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Die Fackel 



Nr. 100 WIEN, ANFANG APRIL 1902 IV. JAHR 



Pie antisemitische Presse hat seit jeher die Er- 
fOUung ihres Programmes darin erblickt, dass sie der 
capitalistischen Blutsauger des V oikes im Text der 
Annoncenseiten gedachte, aber ihr redactionelles Ge- 
wissen toben Hess, sobald es durch die Mär von 
irgend einer Blutabzapfung, die in den Wäldern von 
Polna 80 gut wie in der Pramergasse geschehen 
kann, irritiert ward. Der Ritualmord dünkt ihr nach 
wie vor die bessere Agitationswaffe als jener hun- 
dertmal gefährlichere Bitualraub, der erwiesen ist 
und auf den Blättern der öatenreichischen Wirtschafts-. 
geschichte mit schreienden Lettern verseichnet steht: 
ihn^ ansuseigen macht nur ein integrer, wahrhaft 
christUchsocialer Sinn sur Pflicht, ihn yerschweigen 
sichert in jedem einzelnen Fall einen ansehnlichen 
Hehlergewinn . . . Treu hält College Schwer, ein er- 
probter Blutabzapfungsprüfungscoramissär, die Wacht 
und sieht darauf, dass ohne sein Wissen kein Bluts- • 
tropfen eines »arischen Dienstmädchens« zur Erde 
lalle. Wir sahen das alte Schauspiel. Und die jüdische 
Presse, die sich mit einem Echauffeiiieiit ins Zeug 
legte, das einer schlechteren vSache würdig gewesen 
wäre, die mit einer Beflissenheit die Defensive ergriff, 
als ob's einen alten Bankdieb zu' decken gegolten 
hätte,- lieferte wieder einmal dem auf Irrwege ge- 
rathenen Antisemitismus die besten Yorwände. Anstatt 
eine Dummheit sich ausleben zu lassen, schreit sie, 
eingedenk jenes fluchwürdigen Gebotes jüdischer 
Solidarität: »Es gibt nichts zu untersudbenU Durch ihr 
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aprioristisches Verneinen hat sie dem schwersten Ver- 
dacht Thür und Thor geöf&iet, der Frage, ob nicht 
auch das Zeitalter der drahtlosen Reclame und des noch 
nicht construierten Luftschiffes für traurige Besiduen 
dumpfen Sectenglaubens Raum haben könnte, von vorn- 
herein ihren gancen blödsinnigen Auf klärungshochmuth 
mtgegengestdlt und jraes Ideal der Tolerans bethfttigti 
das höchstens Meldungen über christliche Bituahnorde 
in Belgien^ Bussland und China glaubhaft findet. Und 
so ist sie denn dank der vertrackten Pünktliohkeit, 
mit der sie auf jede Albernheit hineinfällt, heute selbst 
zur Uhr geworden, die die »schweren, dunklen Stunden 
für Israel« anzeigt. . . Die antisemitische Presse aber 
darf sich, wenn sich das liberale Pathos ausgetobt 
hat, grossmüthig zeigen und nach der durch einen 
»hervorragenden. Arzt und Gesinnungsgenossen« be- 
sorgten Untersuchung erklären, dass »von irgend einer 
Blutabzapfung der Theresia Jedlicka absolut nicht ge- 
sprochen werden« könne. Mit wissenschaftlicher Ob- 
jectivität wird in der Bedaction des ,Deut8Chen Volks- 
blattes^ festgestellt, dass »die beiden kleinen Wunden, 
die das Mädchen an den beiden Unterarmen besitet^ 
ihren Site neben den Adern haben, weshalb ein grös- 
serer Blutverlust als ausgeschlossen beEeichnet werden 
muss«. Aufathmend verzeichnet die liberale Journali- 
stik dies bemerkenswerthe Zugeständnis, und die ,Neue 
Freie Presse^ kann als die lauteste Interpretin nun- 
mehr überstandener Sorgen des Tages Gewinn doppelt 
hoch bevverthen, Sie hat, da die anderen bloss zu 
betheuern wussten, dass kein Blut abhanden gekommen 
war, in der ihr eigenen Weise des Räthsels Lösung ge- 
funden und dem ^Bluiiuärchen aus der Praniergasse« 
ein nüchternes, in Zahlen auszudrückendes Ende ge- 
setzt. »Die Mägde erzahlten«, schrieb sie, »dass sie 
bei ihren Dienstgebern sehr zufrieden waren, doch 
habe sie bald eine Beobachtung stutzig gemacht und 
auerst ihren Argwohn geweckt; sie hatten entdeckt, 
dass oftmals die Suppe mit Blut gekocht wurde. Nun 
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sMUe sieh heraus^ dass das^ was die Mftgde für Krat 
hielten, Maggi's Fleisohextract war.c Und zwd 
Tage sipäter mit derselben Deutlichkeit und in dem* 
selben gesperrten Druck: »Die Jedlicka gieng sofort 

zur Credenz und entnahm dem Innern derselben mit 
sicherem Griff eine braune Flasche, von der sie er- 
klärte, dass sie Blut enthalte. Diese Flasche wurde 
dann zu Amte gebracht, auf den Gerichtstisch ge- 
stellt, und es wurde protocollarisch constatiert, dass 
diese Flasche Maggi's Fleischextract enthalte.« 
So löst sich denn Alles in ein Wohlgefallen aut, an 
dem besonders die Administration betheiligt ist. Am 
Ende war das Ganze nur eine kunstvoll eingefädelte 
Textreclame? »Es gibt keinen Bitualmordl« wird uns 
noch oft und oft dröhnend betheuert werden. Wir aber, 
denen ohnedies der Qbrabe fehlt, werden immer nur 
die Botschaft heransh^n: »Maggi's Fieiscfaextraot 
ist der besteU 

X Ueber den Geist unserer Volksschtde, diesen 
Compromiss zwischen atomisierend liberaler und 
ständisch conservativer Gesinnung, hat zum ersten- 
mal im Abgeordnetenhause ein Vertreter des vierten 
Standes gesprochen. Der Sprecher war ein Lehrer. 
Was hatte, nachdem zwei Jahrhunderte lang — seit 
John Locke's »Thoughts coneeruing the education« 
— die Erziehung des Individuums und die Erziehung 
zum Individuum durchdacht worden ist, ein socia- 
listischer Pädagoge nicht alles über die neue Aufgabe 
der Classenersiehung au sagen I Wie einst das Recht 
des civis Romanus dem werdenden modernen Staat 
aufgepfropft ward^ hat man, da die allgemeine Schul- 
pflicht prodami«rt wurd^ die Bildung der Gentrj auf 
die mannigfachen Schichten emer modernen Qeadl- 
schaft übertrageni und liberalen GMetem mag noch 
heute die Brkenntnis fehlen^ dass jeder Otasae ihre 
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eigene Moral immanent ist und dass eine andere 
LebensaiäTassung im Sohn des BauerSi dem Re^en 

und Sonnenschein den Arbeitsertrag zumessen, eme 
andere im Kinde des Proletariers, der von Arbeits- 
krisen bedroht ist, keimt. An den geistigen Bedürf- 
nissen von Vätern, für die die Bitte »Unser täglich 
Brot gib uns heuteU nicht mehr noch minder als 
»Schütze uns vor Arbeitslosigkeit I< bedeutet, war 
der Ideengehalt zu messen, den unsere Schule ihren 
Söhnen vermittelt, ein Unterricht war zu kritisieren, 
der von Werth und Würde der Arbeit wenig, gar 
nichts von ihrer Theilung und vom Zusammenschluss 
niedrigster Leistungen zu den höchsten Werken lehrt 
und der immerzu, was die Könige bauten, jenen ver- 
kündet, die da wissen sollen, was die Kärrne r zu thun 
haben. Die Schule und die besitzlosen Volksclassen : 
wahrlich, Herr Seitz hatte Gelegenheit, das Tiefste 
zu sagen, was seit drei Jahrzehnten zu den Ohren 
der Parlamentarier gedrungen ist, und bei allen Ob- 
jectiven die Bedenken gegen den Anschluss der Volks- 
lehrer an die Volksmasse, der durch den Uebertritt 
2ur Socialdemokratie bekundet werden soll, zu zer- 
streuen. Herr Seitz hat vier Stunden lang gesprochen, 
und er hat nichts bewiesen, als schlechte Manieren 
und — nach • einem hübschen Wort des Ministers 
Härtel — mangelnde Uebung im Citieren. Kenner, welche 
die »socialpüiitische« Welt nicht durch die ParteibriÜe 
betrachten, hat er nicht enttäuscht ; ihnen war schon 
vorher bekannt, wes Geistes Kind der Mann ist, der 
die dummen Bübereien des abgedankten Sonntags- 
hunioristen Ludwig Bauer gegen den Kaiser durch 
Interp(dlationen immunisiert, damit ein profitbediirftig^er 
Drucker endlich doch sein Geschäft mache. Beschämt 
hat er nur die Socialdemokratie, deren Centraiorgan 
den Kummer über die Enttäuschung mit Kübeln Lobes 
begoss, und aufrichtigen Dank hat er sich, da er weid- 
lich auf die Ohristlichsocialen losschimpfte, bei der 
,Neueii 'Bfteiea Presse^ verdient, die's ihm denn auch 
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— nachsah, dass er die Beispiele für reactionäre Er- 
ziehung just einem Lehrbuch des liberalea Sohuimannei 
Franz Mair entnommen hatte, und die — obwohl be- 
kanntUch kein Bündnis zwischen Liberalen und 
Socialdemokrafen besteht — einmüthig mit der , Ar- 
beiter-Zeitung* die Entlarvung der OitierungsktUiste 
des Herrn Seitz durch den Unterrichtsminister unter- 
schlug- t 

In der ,Fackel* wurde, als die Bilanz der 
»Niederösterreichischen Escompte - Gesellschaft« er- 
schien, auf die Unzukömmlinhkeit hingewiesen, dass 
in ihr die Actien der »Böhmischen Escomptel)ank>:, 
ohne dass eine Coursreserve gebildet worden wäre, 
mit dem Werthe von 1000 Kronen eingestellt sind, 
obgleich die »Böhmische Escomptebankc, wie bereits 
verlautbart war, für das Jahr 1901 nur 40 Kronen 
Dividende zahlt. Wie es aber sßu diesen 40 Kronen 
kam, darüber hat die seither veröffentUchte Bilanz 
der »Böhmischen Escomptebankt Aufschlüsse ge- 
geben, statt welcher freilich die Leser unserer Bdrsen- 
' und unserer »unabhängigenc Blätter lediglich fette 
Inserate zu Gesicht bekamen. Die »Böhmische Es- 
comptebank« ist seit etwa zwanzig Jahren Besitzerin 
des Hauses am Graben in Prag, in dem ihre Bureaux 
untergebracht sind, seit zehn Jahren Besitzerin eines 
Hauses in Teplitz, und vor zwei Jahren hat sie Häuser 
in Karlsbad und Tetschen erworben. Ein Conto für 
diese Häuser war bisher in keiner Bilanz zu finden; 
ihr Ankauf war aus den laufenden Erträgnissen be- 
stritten worden, und ihr Werth bildete also eine stille 
, Reserve. Aber in der letzten Bilanz erscheint plötzlich 
ein Immobilienconto in der Höhe von 1,300.000 Kronen : 
das bedeutet, dass der Reingewinn für das Jahr 1901, 
der unwesentlich höher ist, zum grössten Theil durch 
die Heranziehung einer Reserve errechnet wurde; der 
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Rest ward dein Gewinn Vortrag, der im letzten Jahre 
1,245.000 Kronen betrug, entnommen, und es ist nicht 
zu bezweifeln, dass die ■ »Böhmische Escomptebank« 
im Jahr 1901 nicht nur keine Dividende getragen, 
sondern mit Verlust gearbeitet hat. Aber in der Bi- 
lanz der »Niederüsterreichischen Escompte^Gesell- 
schaftc werden auch weiterhin Aciien, die auf 
400 Kronen lauten und sich nicht verzinsen, mit 
1000 Kronen bewerthet bleiben. Und die nicht be- 
friedigten journalistischen Erpresser stören ebenso- 
wenig wie die befriedigten solche Bilanzierungskunsi- 
stückej weil die einen wie die anderen nicht imstonde 
sind Bilonien ku lesen. -|- 

9 

Herr v. Mauthner hat neulich wieder recht be- 
weglich über die Höhe der von Actiengesellschaften 
zu entrichtenden Steuern geklagt, imd er hält es für 
höchst ungerecht, dass die Skoda- Werke, seitdem sie 
in eine Actiengesellsohaft umgewandelt wurden, weit 
mehr Steuern als vordem, da sie einem Privatmann 

gehörten, zahlen müssen. Natürlich gilt allen liberalen 
ilftttem, was für Herrn Hauthner unrecht ist, als un- 
billig, und natürlich finden sie es absurd, dass der 
Staat zwischen Privatfirmen und Actiengesellschaften 
einen Unterschied macht, den sie selbst — gleichfalls 
machen. Eine Actiengesellsohaft hat — man sehe 
im Inseratentarif der ,N*^uen Freien Presse* (Messels 
Katalog) nach — höhere Inseratengebühren zu zahlen 
als eine Privatfirma. Und nun könnte man fragen: 
Ist die Forderung grösserer Abgaben nur, wenn sie 
der Staat an die Actiengesellschaften stellt, ein Miss- 
brauch oder auch, wenn sie von den Zeitungen er- 
hoben wird, — Corruption? Die Antwort ist nicht 
schwer: Die Zeitungsmacht ist grösser als die Staats- 
macht, und darum haben die Zeitungen auch grössere 
Rechte als der Staat* + 

* ► ■ d 
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pie libendeR Blätter Umidieficridite Aber die Handlungs- 
gehilfenwahlen, die am 6. April in der Rotunde stettüniden, mit 

Blut geschrieben. Aber die , Arbeiter-Zeitung* will, dass dieser be- 
sondere Saft für die Schilderung von Wahlen vorbehalten bleibe, 
bei denen die Christlichsocialen durchdringen, und sie kanzelte 
ihre freisinnigen Colleginnen tüchtig ab. »Jedes Handgemenge, 
jede Rauferei zwischen ein paar Leuten«, schrieb sie, » wird da 
gleich zu einem Jürchterh'chen Sturm' aufgebauscht; wenn eine 
Gruppe über eine Strasse läuft, ist das gfleich eine , wilde Flucht'.« 
Am ärgsten habe es die ,Neue Freie l^esse' getrieben, »die die 
Wahl ,die Wahlschlacht im Prater' betitelt«. Weil's zwischen ela 
paar Leuten Schläge setzte, eine Schlacht, statt einer harmlosen 
Rauferei! Die , Arbeiter-Zeitung' hasst bekanntlich die Ueber- 
tfeibttucen, und sie hat ihrerseits die läppischen Raufsoeoen wie 
folgt geschildert: »Die Christlichsocialen kämpften mit 
der Kraft der Verzweiflung«, obgleich ihr Führer Axmann 
»so feig davongelaufen« war» Aber es nutzte nichts: diege- 
sammte Vertretung der Handlungsgehilfen ward »von den tapferen 
Sodalderaokraten unter den Angestellten erobert und er- 
stritten«* Und die Wahlen endeten mit einem »glän2enden Sieg« 
der Socialdemokrateu. Eroberung und Sieg und doch — keine 
Wahlschlacht? Nein, nach der , Arbeiter-Zeitung' hat es bloss 
einen > schweren Wahlkampf« gegeben . . . Aber die socialdcrao- 
kratischen Handlungsgehilfen haben für so feine Unterscheidungen 
keineu Sinn, und die Auflassung, die sie sich von den Vorgängen 
in der Rotunde zurechlgelegt hatten, war eine viel friedlichere: Sie 
betrachteten das Hantieren mit den Stnnmzettein als ein Spiel, 
jubelten »Pick ist Atout!« und waren sich ebensowohl wie ihre 
Gegner bewusst, dass es nur aufs Olück und netistbei noch da« 
rauf ankomme, wer am besten >packelt«. 

Der ,Neuen Freien Presse* (12. April) zufolge hat die 
Deutsche Volkspartei eine Störung des Parlamentsfriedens, »un- 
vorhergesehene Zwischenfälle ausgenommen, gar nicht ins Auge 
gefasst«. Das ist die verwickeitste »Lage«, die es bisher in Oester- 
reich gegeben hat Schon bisher war Oesterreich ö»& Land der 



Digitized by Google 



Unwthisclieifilichkdieii; aber imwihisdidnlidi war immer nur« 
was eintraf, und «vorausgesehen« hatte man stets das Wahr* 
sdieinlJche. Jetzt aber sieht die Deutsche Volkspartei die unvor- 
hei ge a eh e n en Zwischenfälle vorher. Nun, vidleicht werden sie ge- 
rade deshalb nicht eintreten. 



Zeitungsschreiber, die, wenn sie wegen Belei- 
digung ihrer persönlichen Ehre klagen, an einen 
armen Teufel erinnern, der sich als Opfer eines Mil- 
lionendiebstahls bezeichnen würde, und die wegen 
Irreführung der Behörde in Untersuchung gezogen 
oder auf ihren Geisteszustand geprüft werden mtlssten, 
discutieren noch immer die Frage, ob die Zeitimg 
eine Ehre hat. Und wenn sie schon zugeben, dass 
Schmähungen, die gegen das einzelne Zeitungsblatt 

feriohtet smd, nicht unter Anklage gestellt werden 
önnen, so bleiben sie doch steif und fest dabei, dass 
die beleidigende Kritik des geistigen Inhalts der 
Zeitvmg eine Beleidigung der Redacteure sei, von 
denen dieser Inhalt herrühre. Aber nicht einmal, so- 
fern sie ein Qeistesproduct ist, wird die Zeitung aus- 
schliesslich oder auch nur vorwiegend von ihren Jour- 
nalisten erzeugt, und wer die ,Neue Freie Presse* und 
das ,Neue Wiener Tagblatt* als »Masseusenblätter« 
bezeichnet, weist deutlich auf ihre — weil sie be- 
zahlen, statt bezahlt zu werden — werthvollsten 
geistigen Mitarbeiter hin. Vollends lächerlich wird 
aber die Identificierun^ der Zeitungsschreiber mit der 
Zeitung, wenn von dem Zeitungsblatt die Rede ist 
und die Herren, in einer nur zu begreiflichen Be- 
fangenheit, in dessen Bezeichnung als einer »für je- 
dermann kftufliohen Waare« eine Anspielung des 
Obersten Oerichtshofs erblicken wollen und sich unter 
den » Erzeugern <^ dieser Waare gemeint glauben. 
Natürlich ist das Zeitungsblatt eine Waare, und es 
theilt diese Eigenschaft — ohne Rücksicht auf seuiea 
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Inhalt — mit den Baoheni, die die kostbarsten lite» 
raiischen Erzeugnisse enthalten. Aber Goethe ist so 

wenig der Erzeuger eines Exemplars von Goethes 
Werken — einer für jedermann käuflichen Waare — , 
wie die Redactiou die Erzeugerin eines Zeituiigs- 
exemplars. Keine Aufregung, meine Herren! Der 
Oberste Gerichtshof ist nicht die ,Fackel^ und hat 
mit dem Worte »käuflich« durchaus nichts Anzüg- 
liches sagen wollen. Im juristischen Sinne ist kein 
geistiges Produet eineWaare, und erst ein Reproductions- 
verfahren — hier Satz und Druck — macht Waaren aus 
den Werken der Helden wie der Taglöhner des Geistes. 
Das ^eitungsuntemelmien aber umfasst neben der Be- 
daotion auch alles andere: Die Administration mit- 
sammt der so undankbar vergessenen Inseratenrer- 
waltung und die technische Herstellung. Und es bleibt 
dabei : Dieses Unternehmen kann^ weil es nicht zu 
den Ehre besitzenden juristischen Personen gehört, 
nicht wegen Ehrenbeleidigung klagen. Zielt hingetceu 
die Beleidigung einer Zeitung auf irgend ein Glied 
des Unternehmens — nichl bloss auf Redacteure — 
ab, so hat der Oberste Gerichtshof das Klagerecht 
nicht versagt, und dieses Recht wird auch fernerhin 
ebenso unangetastet wie unausgenützt bleiben. 

§ 



Sie hatten gesprochen. Der Jurist, der namhafte Jurist, die 
Sesdifttzte und die hochgeschfttEte, die beacfatenswerthe und die 
ernste Seite und scfaUessHch sogar der angescteie Richter. Mit dem 

ganzen Schwergewicht ihrer anonymen Autoritäten waren sie in's 

Vordertreffen des Kampfes gestellt worden, der um die Entschei- 
dung des Obersten Qerichtshofes entbrannt war. Aber sollte sich 
denn — so hörte man fragen — kein Rechtskundiger finden, der 
bereit wäre, mit vollem Namen und unter Gewährung der vollen 
Garantie, dass er wirklich existiere, in den Spalten der ,Neiien 
Freien Fresse' dem Obersten Oenchtshol den ~ wie sagt man 
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doch nur — »Fehddiaiidscliiih Mnzttwcrfen«? Richtig — und ein 
Beben gieng durch die Rethen der höchsten Richter — , am Abend 
des 5. April trat er auf den Plan. Er hört auf den Namen Moriz 
Stemberg, ist ein kleiner Condpient und hat in der »Gerichts- 

halle' in unzulänglichem Deutsch einen Artikel veröffentlicht, 
dessen Nachdruck die ,Neue Freie Presse' eine lange Spalte 
öffnet und den sie »interessant« nennt. Noch interessanter 
wird die Sache, wenn man bedenkt, dass Herr Stern berg 
niemand geringerer als der Bnider des durch seinen Humor all- 
gemein beliebten St— g ist. Aber auch er scheint eine satirische 
Ader zu besitzen. Für den Humor freilich, der darin liegt, dass 
man seine Meinung der des Obersten Gerichtshofes gegen* 
übergestellt hat, ist er nicht verantwortlich. Aber ungen||in be- 
lustigend wirkt seine Berufung auf den Strafrechtsprofessor Lam- 
masch, der vermöge eines Missverstehens seiner Untersuchung 
Aber den Beietdigung^paragraphen, für das er als Mfer Herrn 
Sternbefg vielldcfot durchfallen liesse, zum Eideshelfer ffir die 
pNeue Freie fVes s c* avanciert. Und auch an sich entbehrt die Situation 
nicht der amerikanischen Komik, in der dn Lammascfa, den die 
Journaille nicht erst sdt den Tagen der Abstimmung fiber den 
2Sdtung8Stempel als »Reactionär« kennen und ffirchten muss, der 
consequenteste und vornehmste Schützer des Staates gegen die 
Uebergriffe frecher Presstyrann is, für die »Ehre derZeitung< Zeugen- 
schaft leisten muss. Aber der Einfall des führenden Blattes deutsch- 
österreichischer inteliigenz, den kleinen Bruder eines der grossten 
Sonntagsschmöcke als juristische Capacität vorzuführen, iiat im 
Grunde nichts Ueberraschendes. Was in der , Neuen hreien Presse' 
nicht bezahlt ist, war seit jeher nichts anderes als die ehrliche Meinung 
eines Bruders über den andern, dnes Onkels über den Neffen und 
dnes Schwagers über die Schwägerin. Tief wurzdt in diesem 
Blatte die Familie. Der Adoptivsohn des Herrn Wittmann schreibt 
grazite Operettenmusik, der Neffe des Economistep wud 
als talentvoller Advokat empfohlen, das Töchterchen des In- 
landredacteun 2dgt in Schfitervoistdlungen discreten Humor und 
wnd als muntere Liebhaberin von Redamenotizen ihren Weg 
machen, die Sdiwigerin des Herrn Hanslick, dne Frau Wohlmuth- 
Betnach, ward dast im Theater- und Knnsttfadl die »bedeutendste 
Rcdtatodn beider Hemisphären« genanut, und so ist man.sdUiess- 
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lieh auch darauf gefasst, in dem Bruder des Localreporters einea 
inkressanteii Junsten kennen zu iemen. 




Eine begabte Frau, das erste ausserhalb der 

Clique gewachsene dramatische Talent, hat sich aus 
der Welt fortgemacht, weil drei Einacter nach der 
zweiten Aufführung vom Repertoire des Deutschen 
Volitötheaters abgesetzt wurden. Diese zweite Auf- 
führung trug laut Aussage des Herrn Bukovics 2200 
Kronen und hätte mehr getragen, wenn der Frühhngs- 
sonntag nicht die Parquetbc^sucher und die Zuweisung 
des Reinertrags an die »Deutsch -österreichische 
Schriftstellergenossenschaft« nicht die Logenbrüder 
vom Hause ferngehalten hätte. Stücke des Herrn 
Bahr haben, wie in einem Schwur^nohtsprooesse 
dargethan wurde^ durchschnittlich weit weniger ge- 
iraff^ Dennoch hat man nichts von einer Absetssung, 
nichts von einem Selbstmord des Herrn Bahr ver- 
nommen* Im . Gegentheil I Die Sonntagsgunst der 
Direction lächelte auch den bei der Rremi^ rer-^ 
höhnten Machwerken, und durch eifriges »Poussieren« 
gelang es, den Tanti^mensack einflussreicher Kritiker 
zu füllen. Herr Bukovics lege öffentlich Rechnung 
über die zweite Einnahme des Buchbinder'schea 
*Spatz«, und für den Fall, dass sie günstig war, be- 
kenne er, ob er diese Spottgeburt von Dreck und 
Talentlos! gkeit wie eme wertb volle literarische Arbeit 
zu misshandeln gewao:t hätte, wenn das Erträgnis* 
nicht grösser als 2200 Kronen gewesen wäre I Der 
Revolver, der so oft an der Schwelle der Volkstheater* 
kanslei losgieng, hat nie den Autor getödtet .... 



Digitized by Google 



— 12 — 

Frage an das Schicksal: Hätte sich jene Frau auch 
dann erschiessen müssen, wenn sie nicht ein Fünkchen 
Talent und die Verbindungen besessen hätte, die 
das materielle Gelingen etwa durch die Parole sichern: 
»Schwester Baumberg wünscht einen grossen Erfolg« ? 

Im Theater in der Joseplistadi kann man jetzt allabendlich 
cnchfittert einem Schauspiel tiefer Erniedrigung beiwohnen. 
Der echteste und letzte Künstler des Wiener Volkshumors, der 

seit fahrzehnten sich selbst spielt und den jeweilig als Autoren 
zeichnenden Hausierern zu Tantiemen verhilft, Alexander Girardi, 
ist dazu verurtheilt, sich frohgemuth in einer Jauche des Herrn 
Buchbinder zu tummeln. Für die völh'ge Verwahrlosung der 
Volksbühne, für die endgiltig beschlossene Verwüsttmg alles Ur- 
thümlichen, für die Hinopferung der letzten Schätze einer indi- 
viduellen Cultur im Dienste des talentlosesten und anrüchigsten 
Theaterjobberthums ist nichts bezeichnender als die Verbindung 
des Namens Girardi mit dem Namen des vormaligen Buda- 
pester Polizeireporters, lieber die Mache des Stückes »Er und 
seine Schwester« ist nichts zu sagen, als dass selbst Herr Landes- 
beis," gewiss ein unverdächtiger Oewähismann, erklärt hat, alle 
sdne Situationen seien iins schon »viel tausendmal in 
allen Variationett vorgespielt und voigesungen« worden. Aber 
Herr Buchbinder weiss sich nicht nur das Fremde anzu- 
eignen; er macht es sich kraft der persönlichen und pene- 
tranten Oesinnung, von der er jeder seiner Bilhnenfiguren mit- 
theilt, wahrhaft zu eigen. So führt er uns in die ihm vertraute 
Sphäre der Wechselbeziehungen zwischen Theater und Presse ein 
und versteht es, gleich zu Beginn durch die Bemerkung, dass ein 
Kritiker eine Schauspielerin »angegriffen« habe, schalkhaft eine 
doppelte Perspective zu eröffnen. Derselbe Kritiker fragt den ihn 
beleidigenden Bruder einer Debütantin, ob er sich denn »nicht 
fürchte«; dass man sein Benehmen die Schwester »entgelten lassen 
könnte«. Diese warnt er, der offenbar die Rubrik »Hinter den 
Cottlis8en€ im ,Neuen Wiener Journal' nicht schreibt, vor der 
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Bühnenlaufbahn, weil die Theaterdamen >Freiwild für gewisse 
Elemente < seien, und von ihm selbst, dem Journah'sten, sagt einer 
im Stück, er sei so einflussreich, dass man getrost mit ihm 
>ein brechen geben« dürfe, ohne dass einem etwas ge- 
schehen könnte Dass fast jede Situation des Stückes 

eine Insulte gegen den SchauspielerBtand Ist, scheint die Schau* 
Spieler nicht zu alterieren» Sie wissen es besser als der Aulor, 
dass Ußi jede Situation auch eine Insulte gegen den para- 
sitfren Journalismus ist, und mit kundigem Blick hat der 
Resisseur an die Wand der Redactionsstubei deren Ldien uns 
Herr Buchbinder ohne jede feindliche Absidit zeigt, die Porträts 
der Herren Lautenburg und Anfelo Neunann gehängt. Aber die 
schwerste Beleidigung empfindet doch der Zuschauer» der sidi 
dag^en wdiren möchte, dass die Liebedienerei eines Theater- 
directors vor der Presse ihn für drei Stunden in eine Athmosphäre 
von Cretinismus und moral insanity zwingen will. In jeder Scene 
spritzt der Dreck bis zur letzten Oallerie, und auch dort, wo Herr 
Buchbinder sentimental wird und für die bürgerliche Tugend ein- 
tritt, hält man sich die Nase zu. Dieser Dialog scheint aus den 
Canälen der deutschen Sprache heraufzudringen. Er kann, wenn 
Oirardi und die Niese zur Stelle sind, gesprochen werden. Aber 
man kann sich nicht vorstellen, dass dergleichen je in Handschrift- 
form vorhanden war. 

• 

Herr Oabor Steiner, Wiens maltre de phüsiri der gegen- 
wärtig zwischen Orpheum, Prater und Theater an der Wien die 

Stadt in einem Automobil durchrast und die Chancen der für den 
Soninierbetrieb verfügbaren Lebensfreudigkeit mustert, er, der sich 
nachgerade das Epitheton des »Unveru üstlichen« errungen hat, ist 
neulich in dem Organ der Deutschen Bühnengenossenschaft von 
einer Seite gezeigt worden, die man an ihm nach ^^elee^enth'chen 
Civilprocessen mit entlassenen Mitgliedern bloss vermulhet hatte. 
Wir lernten nämlich den »Hausvertrag« kennen, den derOirector 
des Danzer'schen Orpheum und Beherrscher von »Venedig in Wien« 
seine Angestellten unterschreiben lässt, wir erfuhren, welches die 
sociale Basis ist, auf der zur Zeit im Theater an der Wien zwei- 
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hmiderC Trioöliiilddien die Schenkel schwingen. Das Organ 
der Deutschen Bühnengenossenschaft, Nr. 13, meint, Herr Steiner 
habe einen Vertrag eingeführt, >in dem die gefährlichen Para- 
graphe so stark in der Mehrzahl sind, wie wohl in keinem andern«, 
und spricht von einem »Mustervertrag, wie er nicht sein soll«. Vier 
Paragraphe werden als irrelevant nicht citiert, von § 9, nach 
welchem männlichen und weiblichen Mitgliedern das erforderliche 
Costüm geliefert wird, ausdrücklieb zugegeben, dass er vorthdl- 
haft sd. 

Die anderen aber lauten: 

S 2. Der Diiectk» stellt das Recht diesen Vertng an jeden 
Tage dn eisten Engagencntsmonetes derart zu kündigen, dass der Ver- 
trag nach acht Tagen, vom Tage der erfolgten Kündigung an geiechnet, 

gelöst ist. 

Die Direction behält sich jederzeit das Recht der vierzehn- 
tägigen Kündigung vor. 

Der Directfon sidit das Recht zu, ganz nach Ihrem Ermessen 

die künstlerische Thätigkeit des Mitgliedes zu verwemlen. Demzufolge 
ist das Mitglied verpflichtet, die ihm zuzutheilenden Rollen ohne Rück- 
sicht auf deren Orös*^e oder Beschaffenheit in allen Theaterstücken Und 
Pantomimen zu ubernehmen und darzustellen. 

Das Mitglied ist verpflichtet, am Tage oder am Abend oder 
auch mehrere Mate am Tage oder am Abend aufzutreten, ohne 
in letzteren FSUlen ehie separate Entschädigung beanspruchen zu können. 
Proben und Repertoire werden nur an der Probelafel angekündigt. 

Bei nen tu lernenden Rollen müs^n je zweieinhalb Bogen 
gewöhnlicher Schrift in einem Tage, bei GföangsroUen in zwei 
Tagen gelernt werden. Die Frist läuft vom Tage der Uebernahme der 
Rolle oder Partie. 

§ 3. Das engagierte Mitglied verpflichtet sich, vom Tage der 
Ünterschrift dieses'Ver&ages bis zur Beendigung des Engagements ohne 
besondere schriflUche Qaehmignng der Direäon in keinem dffnt* 
liehen oder Privattheater oder in einem anderen ^Sffentlidien Locale 

aufzutreten. 

§ 4. Das Mitglied unterwirft sich den derzeit bestehenden und 
in Zukunft zu erlassenden Bestimmungen der Haus- und 

Disciplinar- Ordnung. 

§ 5. Im Falle der Erkrankung eines Mitgliedes ist die 
Direction berechtigt, diesen Vertrag sofort zu lösen, ohne dass das 
betreffende MitgUed weitere Ansprüche zu erheben berechtigt ist, als 
auf Zahlung der Oage und des Spielhonorsrs bis zum Tage der Er- 
krankung. Doch steht der Direction auch das Recht zu, den Vertrsg 
bestehen zu lassen und für die Tage der Krankheit den ent- 
sprechenden Oagetheil in Abzug zu bringen. 
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§ t; Die Direetfon ist bereditict, dem Mitn^iede wüiraut der 
Engagenentsdauer alljährlich einen Urlaub in der Detter von . . . . 

Monaten — unterbrochen oder ununterbrochen — zu ertheilen, 
und ist das Mitglied verpflichtet, diesen Urlaub anzunehmen. 
Innerhalb dieser Frist entfällt die Zahlung der Gage. 

§ 8. In folgenden Fällen steht der Direction gleichfalls das Recht 
zu, diesen Vertrag sofort zu losen, ohne dass dem Mitgüede ein weiterer 
Anapnidi znstaiit, ab tuf Zahlung der Qage und des Spielhonorarts 
bis mm Ttee der Vertncddeuttg^ und zwar: 
n) wenn das Mitglied dienstunfähig ist; 

b) wenn Kricgf, politische Unnihen, Epidemien oder andere, den Be- 
such des Unternehmens schädigende iireignisse, femer i-andestrai:er 
oder Brand des Theaters oder andere Ereignisse die Schlies- 
sung der Bühne nothweudig madiea. — Ob diese Nuthweudig- 
keit vorhanden ist, hat ansachliesslich die Direction 
zu benrtheilen; 

c) wenn die Schliessung der Bühne oder des Etablissements, in 
welchem sich die Bühne befindet, von der Behörde angeordnet wird; 

d) wenn nachweislich die tinnahmen während ununterbrochen vier 
Wochen zur Deckung der Au^aben während dieser Zeit nicht 
hinieiclien; 

e) im Falle das Mitslied das Engagement gar nicht oder nicht recht* 

zeitig antritt; 

f) im Falle atich nur einmaliger Dienstver^ eigening ; 

g) im Falle das Mitglied sich ohne tinwilligung der Direction aus 
dem Rayon jener Stadt, in welcher die Vorstellungen stattfinden, 
entfernt ; 

h) im Falle nnansOndigen Bendimens des Mitgliedes fegen den 
Director, Rq^Iaaenr oder gegen die anderen Mitglieder; 

i) im Falle das Mitglied den bewilligten Urlaub fiberschreitet ; 

k) wenn dasselbe ohne Erlaubnis der Direction seit IJnterfertigimg 
des Vertrages bis zur Lösung desselben auf einer anderen Bühne 
oder an einem anderen öffentlichen Orte der Stadt auftritt; 
1) wenn dasselbe eine Probe oder Vorstellung unentschuldigt und 
ohne hinlingliche Ursache vei^umt; 
m) wenn dasselbe, ans welchem Oninde immer, stralgerichtlich ver- 
nrtheUt wiid. 

§ 10. Sollte das Mitglied zu den vor Beginn des Engpagements 
angesetzten Proben nicht eintreffen oder das Engag^ernent nicht recht- 
zeitig antreten, so ist dasselbe verpflichtet, an Herrn Director Oabor 
Steiner eine der richterlichen Mässigung einverständlich 
entzogene Conventionalstrafe hn Belage von . . . Kronen zn 
bezahlen, ohne dass Herr Director Oabor Stehier einen Schaden- 
nachweis gerichtUch oder aussergerichtlich zn erbringen hätte. 

Ausserdem steht der Direction das Recht zu, den Vertrag sofort 
zu lösen oder auch noch überdies die ErffiUung des Vertrages zn 
t)eanspruchen. ... 
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§ 13. Die für diesen in einem Exemplare ausgefertigten Vertrag 
zu entrichtenden Gebühren hat das Mitgflied zu bestreiten. 

Fast in jedem einzelnen dieser Paragraphe des Gabor 
Steiner'schen jus civile ist zum Schaden noch der Hohn gefügt. 
Sehr hübsch sind z. B. die »in Zukunft zu erlassenden Bestimmungen«, 
denen sich das Mitglied blind unterwirft, und nicht minder das 
»Recht« der Direction, den Vertrag im Falle der Erkrankung 
eventuell auch bestehen zu lassen, aber für die Tage der Krankheit 
den entsprechenden Oafetheil in Abzug zu bringen. Geradezu 
rührend ist die Güte, mit der den Mitgliedern dn Urlaub, unter- 
brochen oder sogar ununterbrochen, in Aussicht gestellt wird, 
den sie, ohne durch Zusendung einer Gage bdidligt zu werden, 
in Müsse geniessen können, bis sie wieder die Pflidit zur Arbeit 
ruft. Die ErkUrung des Herrn Gabor Steiner, dass er nicht erst 
einen Krieg abwarten mfisse, um zur Schliessung des Orpheums 
zu schreiten, hat zwar für manche Besucher etwas Beruhigendes, 
aber ganz und gar nicht für die armen Teufel von Angestellten, 
die es nur ungern der >Beurtheilung< der Direction überlassen, 
wann für sie die »Nothwendigkeit« hereinbrechen soll, obdachlos zu 
werden. Sie mögen sich trösten. Kein einziger dieser »Paragraphe« 
und am allerwenigsten, der von emer »der richterlichen Mässigung 
entzogenen Conventionalstrafe« faselt, vermag vor einem (3ster- 
reichischen Civilgerichte standzuhalten. Glücklicherweise sind durch 
den Gabor Steiner'schen Entwurf die Bestimmungen des bürger- 
lichen Gföetzbuches nicht ausser Kraft gesetzt. Und so ist es denn 
vielleicht nicht ganz ausgeschlossen, dass dem über so viele 
Existenzen unumschrinkt Gebietenden im Emstfall das Handwerk 
gdegt wird. 

* . • 

lieber die letzte Volkstheater-Premiere lässtsich die »Ostdeutsche 
Rundschau' also vernehmen: >Da der Abend zugunsten der 
Deutsch österreichischen Schriftstellergenossenschaft 
stattfand, so hätte man mit einiger Berechtigung einen stärkeren 
Besuch erwarten dihfen. Das Haus war ja gut, sogar sehr gut 
besucht, aber doch bdwdtem nicht ausverkauft. Es fehlten «ben 
gar viele von Denen, dte den Mund nicht genug voll nehmen 
können von einer unbeeinflusstcn, anständigen Presse, von 
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der nofhwendlteoi Förderung des bodenständigen Scfariftthtuns und 
ahnlichen schönen Dingen.« Und geisde die hätten Icommen 
sollen, meint die lOstdeutsche Rundschau'. Sie ist im Irrthum. 
Wer eine nnbeeinflusste, anständige Presse wünscht, hätte nicht 
ohne Schamgefühl einer Theaterpremiere beiwohnen können, deren 
Reinerträgnis dem Pensionsfonds jener Presse zugedacht war, die 
er gern unbeeinfiusst und anständig sähe. Wer eine anständige 
Presse wünscht, sieht es mit Betrübnis, dass der Verband der 
antiliberalen Journalistik den Kampf gegen die »Concordia« mit 
der Eroberung der wichtigsten Vorposten der Comiption er- 
öffnet, mit der getreuen Nachahmung der Sitten, die den 
liberalen Zeitungsklüngel so verächtlich gemacht haben. Die 
Deutsch -österreichische Schriftstellefgenossenschaft, denn Mitglieder 
in den Theaterrubriken der antisemitischen Tagespresse jüdische 
Schauspieler abfällig beurtheilen, verwendet dieselben jüdischen 
Schauspieler kostenlos an Vereinsabenden und spart dann, ganz 
wie die »Concordia«, mit den an die Pkuidblätter vosöidetett 
Lobnotizen nicht. Und ganz wie die »Concordia« sucht sie den 
Auftrieb der Wiener Theaterwelt auf ihrem grossen Repräsen- 
tationsfeste möglichst glanzvoll zu gestalten und hat, ganz wie 
die »Concordia«, für solche Gelegenheiten die Behandlung mit 
Zuckerbrot und PiMtsche eingeführt. Der einzige Unterschied ist 
nur der, dass arische Naivetat hin und wieder das Geheimnis des 
Erlolgs preisgibt, das von jüdischer Geschäitsklugheü ängstlich 
bewahrt wird. So ist jene Klage der ^Ostdeutschen Rundschau' zu er- 
klären, so die Versicherung des .Deutschen Volksblatts' am Tage nach 
dem Schriftstellerball, das zahlreiche iirscheinen von Wiener Theater- 
leuten sei ein Beweis für die >Macht der antisemitischen Presse«. 
Dass die Deutsch-österreichische Schriftstelleiisenossenschaft den 
Reinertrag einer Volkstheaterpremi^re zugewiesen erhält, bedeutet 
einen Vorstoss ins feindliche Lager, der die Angehörigen der »Con- 
conUa« mit Recht besorgt macht Sie sind vielleicht entschlossen, 
Repressalien (in diesem Worte war ein Druckfehler nur schwer zu 
vermeiden) an dem Jubilaumstheater zu Oben, dessen Casse ihnen 
lange genug verschlossen war. So mag die confessiondle Sdidde- 
wand fallen, und bei einigem Entgegenkommen auf beiden Seiten 
wird es sich erzielen lassen, dass sämmtliche Theater Wiens bei- 
de n Zeitungsgruppen tributpflichtig sind. Der Wohlthätigkeitsact 
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der VoUcstbeateidirection ist Idder in allzu vcncliämter Form 
vollzogen worden. Der Spender gab »unter der Hand<, Hess aus 
Fnrdit vor der das Theater unucbleidienden liberalen JoumaUle 
die Schenkung nicht dnmal auf den Zettel setzen» und nur der allzu 
beflissenen Art, in der der. Beschenkte seinen Dank bekundete, 
ist es zuaischfeibett, dass die Sache herauskam. Dte Schriftsteller- 
genossensduft ist noch ungeübt und wird lernen müssen, dte 
Zuweisung eines Theaterremgewinns an ihre Casse als etwas Selbst- 
verständliches zu betrachten. 

Nicht nur die Corruptionssitten, auch die Dummheiten der 
fortschrittlichen Presse lassen ihre Rivalin nicht schlafen. Darf sie 
die Profite theilen, so will sie auch an den Blamagen partidpieren. 
Und so hat denn die Deutsch-österreichische Schriftstellergenossen- 
sduift sich pünktlich veranlasst gefühlt, g^en den Obeisten Qe» 
riditahof für die »Ehre der Zdtung« dnzutreten und eine Zuschrift 
an das Justizministerium zu richten, in der sich du sdbstständiges 
Unveisttndnis in den dem Gegner absehinschten Phrasen Luft 
macht: Der Beruf sei für »dirlos«, die Presse für »vogdfrd« 
erklirt u. s. w. Selbst der drollige Hinweis auf die Verantwort- 
lichkeit des »verantwortlichen Redacteurs« fehlt nicht. Hier heisst 
er freilich »Schriftleiter«. Aber das hindert ihn nicht, im Emstfall 
jede Verantwortiiiig abzulehnen und die in weiteren Kreisen be- 
kannte »pflichtgemässe Obsorge« vernachlässigt zu haben. . . . 

« • 

Zwei bemerkenswerthe Kundgebungen über die Freimaurerei 
sind neulich erflossen: eine vom Papst und dne vom Schnüfferl. 
Jene kehrt sich gtgen die Frdmaurerei, diese nimmt, anlässlich 
der Aufführung dnes Werkes von Karl Bldbtreu im Rahnund- 
tbeaier, die angegriffene Institution energisch in Schutz. 

Gegenüber der Aldnung des Papstes, dsss die Logentnrüder- 
schsft es auf die Rdigion und dte Monarchie abgesehen habe, ist der 
internationale Freisinn wieder einmal mit dem Argument krebsen 
gegangen, dass Eduard VII. bis zu sdner Thronbesteigung Qross- 
meister der englischen Ireimanrer wid dsss WilMm I. und 



Digitized by Google 



— 19 — 



Kaiser Friedrich Logenbrüder waren. Aber der Prinz von Wales war 
auch ein Busenfreund des Türken-Hirsch, und dass die Frei- 
maurerei die ihr von ihren Ueberschätzern zugemutheten Absichten 
nicht besser erreichen könnte, als indem sie iMonarchen in ihren 
Bund aufnimmt, ist einleuchtend. Mindestens geht ihr die Pflicht 
gegenseitiger Förderung über die Staatstreue, und wenn ihr Ein- 
fluss in hohe politische Sphären langte, so hat sie ihn noch allemal 
zu übelstem Stellenschacher und Protectionismus zu nützen versiandeiL 
Wer just Wilbehn 1. im Conflict zwischen staatlichen Interessen und 
Bntdeipßichten schauen will» der braudit nur Bismarcis »Oe- 
danken und Erinnerunsen« durchzubttttem, wo Im neunten Capltd 
(Bend I) von der Berufung des unfilhigen Usedom an den Fnmk- 
fturter Posten die Rede ist Man hatte mit ihm in Turin die traurigsten 
Erfahrungen gemacht. »Aber er war ein hoher Freimaurer«, setzt 
Bismarck lapidar hinzu. Und: »Als ich im Februar 1869 die Abbe- 
rufung eines so unbrauchbaren und bedenklichen Beamten verlangte, 
süess ich bei dem Könige, der die Pflichten gegen die Brü- 
der mit einer fast religiösen Treue erfüllte, auf einen Wider- 
stand, der auch durch meine mehrtägige Enthaltung von amtlicher 
TTiätigkeit nicht zu überwinden war und mich zu der Absicht 
brachte, meinen Abschied zu erbitten.« Und in demselben Capitel 
wird die Corruptionswirtschaft im Auswärtigen Amte geschildert. 
Ein österreichischer Unterhändler, namens Levinstein, operierte 
dort mit Trinkgeldern: »Thätige Agenten und Geldempfänger auf 
diesem Gebiete waren einige von JManteuffel und Sdileinitz über- 
nommene Kanzieidieifer, unter ihnen ein ffir seine subaiteme 
Stellung hervorragender Maurer.« 

Wo die Loge nicht Monarchen, sondern höchstens Theater- 
gewaltige als Werl<zeuge verwenden kann, wird ihr Einfluss 
naturgemäss bloss das künstlerische und gesellschaftliche Leben 
corrumpieren. Auf dieser Gefahrsstufe befindet sie sich in Wien, 
und für uns wäre etwa noch jene Stelle der päpstlichen Encyclika 
von actueilem Interesse, wo der Freimaurerei nachoesat^t wird, dass 
sie sich fälschlich »ihrer humanitären Bestrebungen rühmt*. 
Es ist für den Grad der Selbstschätzung unserer Logenbrüder be- 
zeichnend, dass sie die Antwort auf die dramatische Attaque 
Bleibtreu's durch einen dem Bunde angehörenden Coulissen- 
schnüffler ertheikn liessen. Und Herr Landesbelg, ganz aus diem 
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Souffleurhäuschen gebracht, wird ernst und weist pünktlich auf die 
>humanitären Bestrebungen* hin: »Die Freimaurerei, hab' ich 
mir sagen lassen, ist bestrebt, Gutes zu stiften. Sie baut Asyle 
für verwaiste Kinder, die sie zu anständigen Menschen erzieht; sie 
baut Reconvalescentenhäuser für Männer und Frauen, die der 
Staat verkommen Hess; sie ist bemüht, durch Volksbibliotheken, 
Vorträge, Concerte, Flugschriften die Menge zu bilden und sie 
fflr Oesitttttig und Moral empfänglich zu machen; sie bestrebt 
sich, den Streit der Nationen, der Cdnfiessionen und Racen durch 
die Menschenliebe zu besiegen. Eine soldie Institution Itot man 
dodi nicht in einem Theater besudeln, dessen DIrector das 
Wesen derselben kennen sollte und der nidit auf dieOuiist 
der Dummen und Verdummenden specuUert.« Man merkt die " 
officiöse Rüge für Herrn Öettke, die wohl in der nächsten Sitzung 
ihr Nachspiel haben wird. Und anch ihr kritisches Nachspiel. Herr 
Landesberg, hab' ich mir sagen lassen, ist bestrebt, Gutes zu stiften. 
In diesen heil'gen Hallen kennt man die Rache nicht . . . Und 
auch sonst zeigt er sich eingedenk der Bruderpflichten. Die Theater, 
die er recensiert, sind ihm Asyle für seine verwaisten Ocisteskinder, 
durch den Text des »Süssen Mädel« bildet er die Menge, und 
durch die »Badener Localzugstudien« besi^ er den Streit der 
Confesstonen ... 



Mein verehrter unlauterer Wettbewerber sendet mir auf Grund 

des § 19 die folgende Belästigung: 

In der Nr. 97 der ,Facker ward ein Theil des am 15. März 
1902 in der Zeitschrift ,Im Feuerschein' erschienenen Artikels 
»Theatralische Fragen« citiert. In dieser Wiedergabe durch die 
,Fackel' sind die Stellen: »besonders wenn man einen blinden und 
erwerbsunfähigen Oatten hat«, femer: »freundschaftliche Oesin- 
nungen« und »freundschaftlichen Oesinnung« durch gesperrten 
Druck besonders hervorgehoben, was geeignet erscheint, den 
fälschlichen Glauben zu ei*wecken, dass diese Worte auch im 
Originale gesperrt gedruckt, also mit besonderer Betonung ge- 
braucht wurden. Dies ist keineswegs der Fall, die betreifenden 
Stellen sind vielmehr im Originale nicht gesperrt gedruckt Femer 
ist der in derselben Notiz der Nr. 97 der ,Fackel' enthaltene Satz: 
»Kluge Leute« hätten, heisst es, »längst Lunte gerochen, dass etwas 
verheimlicht oder vertuscht werden sollte«, dem Wortlaut nach 
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völlig unrichtig wiedergegeben Vörden. Er lautet vielmehr richtig: 
»Unter solchen Umständen war es kein Wunder, dass kluge Leute 
Lunte rochen und aus der Veröffentlichung der , Wiener Abendpost' 
entnahmen, dass etwas verheimlicht oder vertuscht werden sollte.« 
Das Wort »längst« kommt darin überhaupt nicht vor. — Justinian 
nrisdi, Heraiisgäer der ZeHschrlft ,Im Fenenchdii'. 

Man wird nicht sagen können, dass diese Belasiigung den 
Bedingfungen des § 19 entspricht. Dennoch habe ich, um nicht 
den l-indruck zu erwecken, dass ich ihre sachliche Beweiskraft 
scheue, sie g:ern über mich ergehen lassen. Sie kam mir am Tage 
ins Haus, da eben Nr. 98 der ,Fackel' ausgegeben wurde, in der ich 
mich ohnehin zerknirscht als einen der »Fälschung« Ueberwiesenen 
vorstellte. Sie ist mir aber willlcommen, weil sie auch jenen Leuten, 
die den ^Feuerschein' gewohnheitsmässig nicht lesen — also tout 
Vknne — Gelegenheit gibt, durch veiigldchende Studien den 
Thatbestand der Fälschuiig zu überprüfen. Der Schmutzconcurrent 
hat allerdings, wie mir von mehreren Seiten mitgetfadlt wird, auf 
Qrund der zurückbehaltenen Abonnentenliste allen ständigen Ab- 
nehmern der fFackel', die sich seinerzeit nicht foppen lassen 
wollten, jene Nummer seines Blattes ins Haus geschickt, in der 
idi einer Reihe von Schandthaten geziehen werde, welche noch 
ärger sind als der sündige Druckereiwechsel, dessen ich nur be- 
wusst bin. Aber da man nicht wissen kann, ob sie gelesen 
wurde, war's immerhin klug, die Abonnenten auch durch die 
, Fackel' selbst von dem Geschehenen zu unterrichten. Das geht 
bekanntlich mit Hilfe des § 19, und strittig bleibt nur, ob auf 
diesem Wege eine Thatsache, die ich nie behauptet iiabe, wider- 
legt werden kann. Ich habe nie behauptet, dass bei der Schmutz- 
Goncurrenz eine der angeführten Stellen gesperrt gedruckt war. 
Kein Mensch konnte diesen Eindruck empfangen, und jeder verstand, 
.dass ich in dem wörtlichen Citate jene Stellen, auf deren penetrante 
Gemeinheit ich liesonders hinweisen wollte, aus freien Stücken gesperrt 
drucken liess. Das ist erlaubt und üblich, seitdem es erlaubt und 
üblich ist, fremde Qeistesblüten mit Quellenangabe zu dtieren. 
Und die Betonung dieses Rechtes schien mh- so überflüssig, dass 
ich in Nr. 9S gegen cfiesen albernsten Thdl der Fälschungs- 
anklage überhaupt nicht protestieren zu müssen glaubte. Schon 
die Attfldärung bezüglich der unterschlagenen »Abendpost« 
und des eingeschmuggelten >längst« war unnöthige Arbeit 
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Meine Todfeinde haben versichert, dass ein blöderer Vor- 
wurf die ,Fackel' in den drei Jahren ihres Bestehens nicht getroffen 
hat, und sind über die Ungeschicklichkeit des neuen Bundes- 
genossen verz^reifelt 

Lustige Ecke. 

»Wir leiden Unrecht und schäumen nicht auf, den Fuss 
brutaler Herrschsucht lassen wir uns auf den Nacken setzen und 
erwürgen die nicht, die uns misshandeln. . . . Darum ist mir nicht 
bange, wenn mich auch der Augenblick allein sieht Der Mass 
der Clique ist mein Adelsbrief. Ich halte darauf, mir diesen Hass 
stets von neuem zu veidlenen. Sie hassen mich, weil sie mich 
ffirditen, w^il sie wissen, dass mir ein Oott gab, zu sagen, was 
wir leiden. . . .« 

(Herr Dr. Friedrich EI bogen im ,Barreatt' 

Nr. 3, Leitartikel über die Wahlen in die Advocaten- 

kammer.) 



ANTWORTJBN OBS HBRAUSGeBfiRS. 

S^aaUanwaU, Ich habe nüdi nenlich dner Incfllhnuig der Be* 
bOrdc schuldig gemacht Ich machte Ihnen nimlich in Nr. 9Q dcu Vor* 

schlag, ge^en das , Neue Wiener Tagbhtt' wegen Verbreitung^ bernhijrender 
Nachrichten über die Blatternepidemie an der Riviera gemäss § 33 5 ein- 
zuschreiten, und meinte, wenn sich auch die in diesem Paragraphen 
ausgesprochene »körperliche Beschädigung« der Menschen, die auf die 
Zuschrift des Hötdiers hin nach dem Blattemherd abgereist auid, nicht 
in jedem einzelnen Falle erweisen lasse, so sei doch die Anwendung 
jenes Gesetzes, das nur die lucrativen Beziehungen zwischen Presse und 
Epidemien nicht vorgesehen habe, auf den Fall des »Neuen Wiener 
Tagblatt' geboten. Welch' un juristische Anquälung eines Paragraphen 
auf einen Thatbestand! Um die Usancen unserer Pr^se cnminaiistisch 
zu fassen, bedarf es wahrlich nicht ent kUnstllGher Oesetzeiinterprete- 
ti<men. Das ,Nene Wiener Tagblatt' wire fein heraus, wenn seiner That 
kein veriinticheres Remedium erfunden wäre als der § 335. Nicht auf 
diesen, sondern auf den § 431 unseres Strafgesetzbuches hätte ich Sie 
verweisen müssen, der wörtlich also lautet: »Ueberhaupt lassen sich die 
Uebertretungen, wodurch die körperliche Sicherheit verletzt werden kann, 
niciit säiiiiiitlich aufzählen. Es soll daher jede der in §§ 335 bis 337 
bezefchneten Htndhmgen nnd Uaferlassangen auch dann, wenn sie 
keinen wirkliehen Schaden herbeigefflkrt hat, als Ueber- 
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trctun^ mit einer Geldstrafe von fünf bis fünfhundert Oulden oder mit 
Arrest von drei Tagen bis zu drei Monaten geahndet werden.* Das 
hUt! Das letztenial bitte ich Sie beiiiilie auf einen falschen Weg geffihrt, 
vas freilidi umso gefyhrioaer war, als Sie auch den richtigen nidit zu 
betreten willens sind. Der Unterschied zwischen uns beiden ist eben 4er, 
dass Sie das Gesetz kennen, aber nicht anwenden, wihlCBd ich es nicht 
kenne, aber um jeden Preis anwenden mochte. 

Unzufriedener. Sie machen mir den Vorwurf, dass ich nicht 
auch das Verhalten der Herren Bacher und Benedikt ihren Angestellten 
gegenüber ins rechte Licht setze. Mit Unrecht. Ich habe mich dieser 
Mttie, die meine Pflidit nicht ist, beinahe schon so oft unierzogen, 
wie ich anaceffihrt habe, dass und warum sich die .Fackel' mit der Er- 
örterung privater Ansbeutungsverfaältnisse eigentlich nicht befassen kann. 
Dass die tapflichen Verderber unseres Geisteslebens meist selbst wieder 
arme Opfer der Profitgier und Hartherzigkeit ihrer Chefs sind, dass zumal 
die ,Neue Freie Presse' auch nach der Einsackung des Zeitungsstemp eis 
an interne nnd externe Mitarbeiter, wie Sie sagen, »wahre Scfaandlöh ne« 
xahlt, ist nur 2U bekannt Und dennoch leann das Bhitt des H errn 
Wilhelm Singer, der seinen Dienern ein besserer Herr sein soll, vom 
Standpunkt des Corruptionskampfcs nicht anders ge'S'erthct werden als 
das Unternehmen der llerren Bacher und Benedikt. Die interne Frage, ob 
von jenem Schandlohn, den die inserierende, bestechende und abon- 
nierende OeffentUclikeit ihren Schmarotzern zahlt, der grössere Theil auf 
den Besitaer des Freudenhauses oder auf die sich in seineni Dienste Prosti- 
tuierenden entfiUlt, hat mich erst in zweiter linie zu beschäftigen. Wenn 
vollends die wirtschaftliche Lage der technischen und administrativen An- 
gestellten der »Joumal-Actiengesellschaft« eine so traurige ist, wie Sie es 
versichern, so scheint mir eine gründliche Erörterung dieser Verhältnisse 
im Organ der socialdemokratischen Partei geboten. »KÜrzhch hat sich«, 
schreiben Sie, »ein Stenograph, der dort seit vielen Jahren angestellt ist, 
an die Henen B. 6r B. mit der Bitte um ehie monatliche Oehaltsver- 
he sscrun g von 10 Guide n gewendet. Die milüonenreichen Inseratenhändlsr 
haben dem armen Teufel die Bitte nindweij- abg:esch!ag-en. Die Entrüstung 
in der Redaction war allgemein, und tmer machte den Vorschlag, dem 
Stenographen durch eine Sammlung der Bureaugenossen die ersehnte Er- 
höhung seiner elenden Be;f:iige zu gewähren ; aber die Anderen beschlich 
die alte Furcht vor den Sdavenhiltem, und so bleibfs beim Hungern.« 
»So sind«, rufen Sie zum Schlüsse, »die Minner geartet, die an der 
Spitze der das österreichische Bürgerthum beherrschenden Zeitung stehen«, 
und setzen ein >Pfui!< hinter diese Betrachtung. Nicht mit Unrecht. 

Kunst rjewerhler. Dass bei den »Clansurarbeiten« an der Kunst- 
ji^cwerbeschule — ebenso wie bei jeder Maturitätsprüfung — geschwindelt 
wird, ist bekannt — absolvierte Knnstgewerbeschüler erzählen ja überall 
herum, dass sie Zutritt zur Clausur finden und ihren jüngeren Collegen 
bd den Aiteiten helfen — , aber das ist sidieriich der ceringste der 
Uebelstände im kunstgewerblichen Untenicht. Thöricht ist, dass man, 
anstatt b^^ten Schfttem ffir die Qesammtleistungen Stipendien zu ver« 
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leihen, Preisvcrthcilungen anlässlich der Clausurarbeiten vornimmt, und 
eine unzweckmassige Verwendung staatlicher Gelder ist es, wenn bei- 
spielsveise ein Fräulein Mauthner v. Markfaof mit einem Preise von 
100 Kfünen bedacht wird. Aber über Stipendienverlelhttiigen vird eben 
nicht \de Aber Preisvertheilungen in den Zdtungen berichtet; und um 
die Zeitung'^redarae ist es doch diesem ganzen System Härtel, das uns 
von seinen Anhängern eine Blüte von Kunst und Knnstj^ewerbe er- 
sclireiben lässt, zu thun. Zu den Preisconcurrenzen passen auch die 
Ausstellungen provinciaier Kunstgewerbeschuleu, wie wir sie mehrfach 
fesdien haben: Scfaulanaateilnngen, in denen flSmmflidie Ob{ecte von 
Lehrern herrfihrten. Von unaeren nenen Knnsisieverbe-Pidacogen wird 
der GrundaMac, daaa man nicht ffir die Schule, sondern für's Leben 
lernt, in gfanz eigener Art durchgeführt; die Schüler lernen rechtzeitig, 
worauf es im Leben — ihren Ijehrem — ankommt: von sich reden 
zu machen. 

Chemiker. Wie die ,HochschuI-Correspondenz' kürzlich be- 
richtete, kann für die chemiscli- technische Lehrkanzel, die vordem Hof- 
rath V. Perger innehatte, keine namhafte Lehrkraft ausfindig gemacht 
werden, und wie sie zwei Tage darauf meldete, wird diese Lehrkanzel 
dem Hofhdh Ointl in Prag verliehen werden. Dass die zweite Meldung 
eine Bestätigung der ersten ist, müsste, weil Hofrath Gintl primo 
et unico loco vorgeschlagen wurde, wohl bezweifelt werden Aber nach 
der .Neuen Freien Presse' hat der zum Nachfolger i-^ergers Designierte 
wirklich keinerlei Verdienste um die chemische Technologie aufzuweisen. 
Das Blatt wusste dem Hofrath Gintl (Abendblatt vom 12. April) nichts 
anderes nachznrOhmen, als dass er als Sachverständiger im HfUsoer-Prooess 
fungiert hat Fttr die liberale und die antisemitische Presse ist also der 
Standpunkt, der gegenüber dieser Berufung einzunehmen ist, gegeben: 
Holrafh Oinü glaubt nicht an den Rituahnord. 

Budaputer Leser. Zur AnfKQining der Operette »Der Kleine 
Günstling« (Katalin) im Carltheater bemerken Sie, die Durchpeitschnng 
des Stfickes am Pester Volkstheater sei ein typisches Beispiel für den 
Missbrauch kritischer Machtstellung gewesen : Der Textdichter, Herr 
Izor B^idi (lies Isidor Goldstein), schreibt die Volkstheater- Referate für 
den ,Pesti Hirlap'. Die deutsche Uebersetzung von »Katalin« ist unzu- 
länglich; man hat bloss den Titel des Werlies, aber nicht auch die 
Namen der Autoren ins Deutsche übersetzt. Der Componist Fej^' (Ues 
Weiss) ist ein wohlhabender Getreidehändler. Er lässt bei dem Capell- 
meister des Volkstheaters, Herrn Izso Bania, arbeiten und brachte es 
schon vor Jahren mit einer Operette »A betyärvilig« (Räuberwelt) zu 
einem Durchfall, was ihn aber nicht entmuthigte, dem erwähnten Musiker 
weitere Ordres zukommen zu lassen. In Budapester Theaterkreisen drculiert 
die Anekdote, dass Herr Fejdr zwei Tage vor der Premiere im Volks- 
theater 30 Uter Wdn f&r die Orchestermitglieder >8pringen« Unsen 
musste, um seine Ouvertüre zu hdren . . . 
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3eit einigen Wochen lässt Herr A. Hlawitschka, 
ein ehemaliger Beamter des Ziickercartells, in Liefe- 
rungen eine Broschüre über »Das Wesen und die 
schädliche Wirkung des Zuckercartells und der Rüben- 
cartelle — es sollte richtig heissen: ^übeneinkaufs- 
cartelle^ — in Oesterreich-Ungarn« erscheinen. In 
einer solchen Streitschrift konote das Verhältnis 
zwischen Zuckercartell und Presse unmöglich uner- 
örtert bleiben. Aber so genau auch Herr Hlawitschka 
die ZuckercarteU- Verträge kennt und so leicht es 
ihm ward, zu berechnen, dass von den Regiebeiträgen, 
die das Cartell erhebt, nach Abzug aller Spesen etwa 
eine halbe Million Kronen jährlich verbleibt, für 
welche keine andere Verwendung als die zu Be- 
stechungen der Presse denkbar ist, — so wenig war 
ihm gleich den übrigen Cartellbeamten von der Ver- 
theilung der Bestechungsgelder und von den Be- 
dingungen, unter denen sie gewährt werden, bekannt. 
Er musste sich deshalb begnügen, eine Notiz ans der 
Nummer 88 der , Fackel* zu citieren, die über den 
Inhalt der Pauschalien Verträge des Zuckercartells 
wichtige Aufschlüsse geboten hat, und konnte ausser- 
dem nur noch aus der Thatsache, dass der Administrator 
der ^Ostdeutschen Rundschau^ Herr Guttmann, im 
Sommer des letzten Jahres ein fleissiger Besucher 
der Qeschäftsleitung des Cartells war, den Schluss 
ziehen, in dem Gedränge, das an der Futterkrippe 
des Herrn y. Schöller herrscht, habe auch das 
journalistische Ostdeutschthum sich ein Plätzchen er- 
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obert. Herr . Hlawitschka ist wohl — sein Name 
spricht dagegen, aber seine Bekanntschaft mit Herrn 

Guttraann dafür — ein Alldeutscher, und die Herrn 
Wolf feindliche Gruppe der Alldeutschen hat den 
Ankläger der , Ostdeutschen Rundschau* als will- 
kommenen Rufer im Bruderstreit betrügst. Zum 
Pressbekämpfer mangelt es* ihm augenscheinlich an 
Personalkenntnis: sonst hätte er ausser Herrn Gutt- 
mann sicherlich noch zahlreiche Besucher des »Zucker- 
hauses« als Zeitungsadministratoren agnosciert. Diese 
bedauemswerthen Administratoren der radicalen und 
der »unabhängigenc Zeitungen müssen sich nämlichi 
während den grossen Ooncordia-Blättern die Pauschalien 
von den Unternehmun^n direct ins Haus geschickt 
oder durch einen gemeinsamen Vertrauensmann über- 
mittelt werden, die Füsse wundlaufen, um in allen 
Bureauz von Banken, Bahnen und Industrie- Actien- 
gesellschaften den kärglichen Gorruptionslohn zu- 
sammenzuraffen. Und sie sind dabei immer wieder 
die Prügelknaben ihrer Lohnherren: einmal, weil sie 
zu wenig genommen haben, und das anderemal — 
wenn's herauskommt, dass sie bekamen — , weil sie 
überhaupt genommen haben. Man könnte den Ad- 
ministrator enies solchen Blattes die linke Hand des 
Herausgebers nennen; sei's wegen der TTngeschick- 
lichkeit beim Zugreifen, sei's, weil die rechte, die 
schreibende redactionelie, niemals weiss, was er ge- 
than. Glaubhaft mag es immerhin erscheinen, dass 
Herr K. H. Wolf von der Aufbringung der Betriebs- 
mittel für den journalistischen Phonographen seiner 
Agitationsreden nichts erfahren hat. Der am 28. April 
abgegebenen Erklärung, »dass von ihm oder auch nur 
mit seinem Wissen für die ,Ostdeutsche Rundschau' 
niemals vom Zuckercartell Qeld oder Qeldeswerth in 
irgend einer Poim verlangt oder angenommen wurdet, 
hat er am 24. April die Mittheilung folgen lassen, 
Herr öuttmann habe »Aufklärungen und Auskünfte 
in dieser Angelegenheit« gegeben, sei aus dem Ver- 



Digitized by Google 



- a — 



band der ,Ostdeutschen Ivuudschau' geschieden und 
habe seine nationalen Ehrenstellen niedergelegt. Eines 
aber verlangt hier noch nach »Aufklärung«: Das 
Zuckercarteli fordert, wie die ,Packel* in der Nummer 
88 verlautbart hat, in seinen Pauschalien vertragen 
die Unterdrückung aller nicht von ihm selbst zur 
Veröffentlichung bestimmten Nachrichten über seine 
Gebarung. Und die ^Ostdeutsche Rundschau*, ver- 
schämter als die ,Neue Freie Presse*, die Publicum 
und Cartell gleich frech betrügt, hat jenen Vertrag 
getreulich gehalten« Die Handelsredaoteure der ,0«^ 
deutschen Kundschau' haben alsoy da Herr Guttmann 
die Bestechungsgelder des Zuckercartells empfieng, die 
Hände krampfhaft zur Faust geballt; aber nicht aus 
Zorn über den Administrator, sondern bloss, um über 
das Zuckercarteil beileibe nicht zu sciireiben, was 
ihnen in den Fingern juckte. Muss nicht doch 
zwischen Administration und Redaction hier wie 
anderwärts ein Zusammenhang bestehen? Für die 
dichterische Inspiration brauchte Schüler faule Aepfel, 
mit denen er seine Öchreibtischlade zu füllen pflegte. 
Unsere Handelsredacteure müssen, um inspiriert zu 
werden — zum Schreiben oder auch zum Nicht- 
schreiben — , faule Oelder im Kasten sehen» 

»Per deutsche Bundesfürst ist gestorbene, so 
ruft der Leitartikler der ^euen Freien Presse' am 
22, April aus, »welcher im Qefühle seiner souverftnen 
Macht über dreihundertsechzehn Quadrat-KHraieter 

mit achtundsechzigtausenddreihundert Einwohnern das 
unvergessUohe Wort sprach: ,Hier het Bismarck: nix 
to seggen*«. Das Wort ist der noch dreimal wieder- 
kehrende Refrain eines dreispaltigen Nachrufs für den 
Fürsten Heinrich XXII. zu Heuss älterer Linie. Und 
wenn von dem Reusser Fürsten, fährt der Leitartikler 
forty nichts anderes bekannt geworden wäre, »durch 
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jenes Wort allein hätte sich dieser Serenissimus 
die Unsterblichkeit gesichert'^. So leicht möchte es 
das liebedienerische Blatt einem Fürsten machen, 
zur Unsterblichkeit zu gelangen. Aber wenn Heinrich 
XXII. zu Reuss auch nicht »als sprichwörtlich ge- 
wordener Gegner des Gewaltigen« fürderhin in 
Bismarcik? Lobcnsp^esehichte genannt werden sollte, 
merkwürdig wird Jenas Wort noch lange bleiben als 
Denkmal einer babylonischen Sprachenverwirrung: 
»Hier het Bismarck nix to seggen«, das ist reinstes Platt- 
deutsch. Wird Pritz Reuters Sprache im Fürsten- 
thum Reuss älterer Linie gesprochen, oder ist Heinrich 
XXIL wie mit so vielen seiner Thaten auch in 
seinen Beden den getreuen Yogtländern unverständ- 
lich geblieben? Der Leser hat aus diesem Dilemma 
leicht den Ausweg gefunden: die Sprachenverwirrung 
ist nicht in dem thüringischen Pürstenthum, sondern 
bloss in der Redaction der ,Neuen Freien Presse' ein- 
gerissen, nicht der Beherrscher von Reuss, sondern 
ein Mecklenburger Grossherzog hat den Ausspruch 
gethan »Hier het Bismarck iiix to seggen«, und wenn 
schon beim Tode des zweiundzwanzigsten Heinrich 
von Unsterblichkeit die Rede sein soll, so kann es 
sich nur um eine »unsterbliche Blamage« der ,Neuen 
Freien Presse^ handeln. Aber von dieser sind fi^eüich 
auch noch »andere bekannt geworden«. 

t • 

Selbsterkenntnis oder Vernachlässigung der 
pflichtgemässen Obsorge? 

Am IQ. Apri! bradite die ,Neue Freie Presse' ein Feuüteton 

von Herrn Nordau, betitelt >Der Leumund«. Hier stand gedruckt: 

»Der Richter, die Geschworiieii sehen den Angeklagten vor 
sidi, denn das Versäumnisverfahrai ist die seltene Ausnahme. Sie 
lassen seine Persönlidileeit auf sich einwirken. Und sie geben ihm 

Gelegenheit, sich zu vertheidigen. Die Person, mit der die 
PubTicität sich beschäftigt, erfreut sich dieser Rechtsvohlthaten 
nicht X>iejenigen, die über sie öffentüch urtheüen und aburtheilen 
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haben sie in der Regel nie gesehen, nie gehört. Sie haben keine 
eigene, auf Wahrnehmung beruhende Vorstellung von ihrem 
Wesen. Sie wissen gewöhnlich nichts von ihr, als was sie flüchtig 

Selesen oder unbestimmt gehört haben und was meist von Anderen 
errflhrt, die auch keine Gelegenheit gehabt haben, nach dem 
Modell zu arbeiten. Es lässt sich denken, wie ein Urttieil be- 
schaffen sein kann, das auf solche Weise zustande kommt. Das 
Mildeste, was man darüber sagten kann, ist, dass e*; jeder BegTÜn-' 
düng ermangelt, willkürlich und grotesk unzutreffend ist. Es zu 
berichtigen, sich zu vertheidigen, hat der Beurf heilte keine Ge- 
legenheit. Der Betrieb der Publicität macht diese dem 
Schneeball-, Hydra- oder Oella-System ähnlich. Ein 
Oi^An bringt etwas über eine Person, die aus irgend einem Grunde 
eben die Oeffentlichkeit beschäftigt. Am nächsten Tage haben 
fünfzig beflissene Scheren der Notiz ffmfzig; neue Verbreitiings- 
kreise ausgezirkelt. Die fünfzigfache zweite Hand reicht sie einer 
tausendfachen dritten Hand weiter. So strahlt die Notiz über ein 
Land, dann über einen ganzen Welttheil aus, schwimmt über die 
Oceane, klimmt über die grossen Wasserscheiden der Erde, taucht 
in Ahiska und in der Gapcolonie auf und findet Verbreitung über 
den ganzen Planeten. Gesetzt, diese Notiz war eine ehrenrührige 
Verleumdung. Der Verleumdete soll doch einmal versuchen, ihr 
nachzulaufen, sie einzuholen, sie am Halse zu fassen und zu er- 
würgen! Nehmen wir den günstigsten Fall. Er kennt die Quelle, 
ans der die Vcrieumdung geflossen ist. Er hat von ihr sof<^ 
Kenntnis erlangt Er erzwingt unverweilt eine Berichtigung. Darüber 
ist mindestens ein Tag verflossen. Die Wiederholung in anderen 
Organen hat bereits begonnen. Sie nimmt ihren Fortgang. Sie ist 
ni<St aufzuhalten. Sie wird ihren Lauf rund um die Erde vollen- 
den. — — — — Ich könnte nun salbungsvolle Redensarten 
machen, in Aussicht stellen, dass das einmal besser werden wird, 
dass ale Schöpfer und Handhaber der Publicität sich all- 
mählich zu höherem Verantwortlichkeitsgefühl, zu 
regerem Wahrheitssinn, zu feinerer Gerechtigkeit, zu 
strenge rerAchtung der fremden F^ersönlichkeit erziehen 
werden. Ich denke aber nicht daran, denn ich glaube 
kein Wort davon. Es wird nicht besser werden. Es wird bleiben, 

wie es ist Die Thatsache ist unabänderlich wie die alhnählidie 
Erschöpfung der Kohlenvorräthe und die Verkarstung entwaldet« 
OelMigie»« 

' Herr Nordau tröstet schliessüch die moderne Publidstik und 
legt ihr ein Pflaster auf die Wunde, die er ihr eben beigebracht 

Die Presse habe den Leumund entwerthet, aber das sei gerade 

einer der Fortschritte, die sie herbeiführe. Gut, das sociale Gewissen 
sei stumpf geworden; aber es werde durch das »individuelle Ge- 
wissen« ersetzt werden, >das allem Pessimismus zum Trotz immer 
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tiefer, feiner, wirksanier wird«. Das verdanken wir der Presse. Sie 
tödtet den Leumund der Ehrlichen, das ist wahr; aber sie wird 
dafür das individuelle Gewissen der Haderlumpen verfeinern. Es 
ist gut, dass Herr Nordau diese tröstliche Perspective noch offen 
gelassen hat: seine Charakteristik des Lügenberufes der modernen 
Presse muss ohnehin gewaltig »veistinimt« haben. Feuilletons des 
Herrn Nordau, auf dessen Oesinnung man sich bisher verlassen 
konnte, werden wohl ungelesen und ohne dass Herd 1. die SancHon 
erthdltei zum Drucke befördert « . . 

Auch das ,Neue Wiener Ti^blttf bot am 19. April das 
Schauspiel einer r^hvchten Selbstzerfleischung. Im Leitartikel 
ward ein Aufsatz Emil Stdnbachs über Cartellgesetzgebung aus 
einer nordamerikanischen Monatsschrift im Auszug wiedergegeben. 
Der Gelehrte spricht von der Fordaung weitgehender Oeffent- 
lichkeit der Gebarung in den grossen Actiengesellschaften. Die 
durch das Gebot der Oeffentlichkeit zugänghch gewordenen That- 
sachen wären von unabhängigen, sachverständigen Organen zu 
prüfen. Denn — so heisst es weiter nach der Darstellung des 
fNeuen Wiener Tagblatt' bei Steinbach — : 

»Das ^osse Publicum besitzt nicht ausreichende Fachkennt- 
nisse, um aus den veröffentlichten Thatsachen die entsprechenden 
Folgerungen zu ziehen, und die Urtheile der Presse sind 
in solchen Fällen nicht immer genug unbefangen, um 
dieselben als ausreichende Quelle der Information für 
alle Betheiligten ansehen zu können.« 

Ei der Tausend! Die Urtheile der Presse sind »in s^Jchen 
Fällen«, also z. B. der Bilanz einer Actiengesellschaft gegenüber, 
»nicht immer genug unbefangen«? Wie das wohl Steinbach ge- 
meint haben mag? »Die wissenschaftliche Stellung und Persön- 
lichkeit des Verfassers sowie der Inhalt seiner Ausführungen ver- 
anlassen uns, den Aufsatz auszugsweise wiederzugeben«, schrieb 
das ,Neue Wiener Tagblatt'. Aber es hat entschieden zu viel 
citiert . . . 

Die ,Neue Freie Presse* gibt zu, dass die moderne Publi- 
dstik verleumderisch, ihr Concurrenzblalt gibt zu, dass sie käuflich 
ist Und da verlangen sie vom Obersten Oenchtshof, dass er die 
»Ehre der Zeitung« bestätig)e! 
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Pecenz ist eine viel «u wenig gewürdigte Eigen- 
schaft unserer Tagespresse. Nur ausnahmsweise findet 
einer oder d(^r andere der sonst bloss in den Witz- 
blättern heimischen Liebhaber der Zote Zutritt bei 
den täglich geöffneten öffentlichen Meinungs-Häusern, 
und wenn sich Herr Bahr heute noch einmal auf das 
Gebiet verirrt, das ihm, ehe er sich im Steyrermühl- 
hof ansässig machte, vertraut war, dann bekommt er 
es mit Herrn Pötzl zu thun. Man könnte einwenden, 
dass der geistige Zusammenhang zwischen dem 
Feuilleton- und dem Inseratentheil des ,Neu6n Wiener 
Tagblatt* durch Herrn Pötzl nur gestört und 
einsrg durch Herrn Bahr wieder angeknüpft wird. 
Aber es ist der unerschütterliche Orundsat« des libe- 
ralen Herrn Wilhelm Singer, dem doch als dem 
Herausgeber die Wahrung des geistigen Zusammen* 
hangs sswischen den einseinen Ressorts im ,Neuen 
Wiener Tagblatt' obliegen müsste, überall die Sitt- 
lichkeit zu schützen, wo kein materielles Interesse 
die Beförderung der Unsittlichkeit gebieterisch er- 
heischt. Und wie würdig waltet die Tagespresse selbst 
dort noch ihres Amtes, wo sie Handgeld für Kuppler- 
dienste genommen I Mit höchster Decenz werden ver- 
filngliche Antra o;e durch das Wörtchen »ernstgemeint« 
zur Harmlosigkeit urastilisiert, die Herren, die in Ab- 
steigequartiere aufgenommen werden, müssen aus- 
drücklich als »anständig« bezeichnet werden,*) und 
wenn man schon nicht umhin kann, von sexuellen 
Verirningen, die in das Gebiet des Strafrechts gehören, 
Notiz 2U nehmen, nennt man sie niemals beim Namen 

*) Zu den decentesten Blättern gehört das , Amtsblatt der Reichs- 
haupt- und Residenzstadt Wien', und es unterscheidet sich dadurch vortheil- 
haft von der amtlichen , Wiener Zeitung', die wegen der pikanten Sciiiide- 
rongen nnzfichtiger AnsiditakarteB b^chtigt ist Otnz vemug Milch 
«ndi das W!ener Amtd>bitt die Unsittllchkdt nidit zu venchweigieii. 
Aber die Inhaberinnen von Bordellen figurieren hier - siehe »Eintra- 
gungen in da«? Gcucrbe-Regastcr« in der W. 26 des laufenden Jahr- 
gangs - nur als Trägerinnen von Concessionen für »Wohnungsver- 
miethung und Verköstigung der Mtetherinnen«. 
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oder auoh nur mit der grob-symbolisohen Zahl eines 
Strafgeseteparagraphen, sondern deutet sie dureh die 
Zahl 69 oder durdi schwerverständliche Schlagworte 
an. Während jedoch der Inseratentheil sexuelle Aus- 
schweifungen wenigstens nicht ganz unterdrückt, ist 
dem Texttheil unverbrüchliches Schweigen über ihre 
Folgen auferlegt. Von solchen Dingen darf nicht ge- 
sprochen werden, und selbst ihre wissenschaftUche 
Bezeichnune: ist verpönt. Das Wort »Syphilis« ist 
aus den Spalten unserer Tagesblätter verbannt, 
und unnachsichtlich wird jede Discussion über diese 
furchtbare Volkskrankheit, deren Hauptträgerin die 
von der Inseratenpresse am meisten geförderte 
wilde Prostitution ist, von eben dieser Inseratenpresse 
unterdrückt. Als in den letzten Wochen beim Bai- 
neologencongresse zwei Vorträge über die Baineothe- 
rapie der Syphilis gehalten worden waren, wurden in 
den Blätterberichten, ^enn die beiden Vorträge nicht 
ff&nzlich ohne EWähnung blieben, die merkwürdi^ten 
Umschreibungen angewendet, um über das Wort 
Syphilis hinwegzukommen. Man meldete, es sei über 
die ^ Mineralbehandlung der Hautkrankbeiten«, über 
»Schwefelbäder« oder über ^»Faii^M) und gewisse Stoff- 
wechselkrankheiten« gesprochen worden. Und während 
die Aerzte wieder einmal neue Methoden in Erwägung 
ziehen, um der immer weitere Voikskreise durchfres- 
senden Krankheit beizukomnien, haben sich die 
Blätter längst dahin geeinigt, dass man gegen die 
Syphiüs nur mit der an allen socialen Uebeln erprobten 
Todtschweigetaktik etwas ausrichten kann. Wie anders 
Terfährt man anderwärts! Da kürzlich die Pariser 
Theatercensur Brieux' Drama »Les avaritfs«, eine 
rücksichtslose Schildenmg des Wüthens der Syphilis, 
▼erboten hatte, haben sich sämmtliche Pariser Blätter 
eingehend mit der von Brieux aufgeworfenen Frage 
beschäftigt, der Kriegsminister hat für Officiere und 
Mannschaft militärärztliche Vorträge über die Erank- 
hei langeordnet, und der Minister des Innern hat, 
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von der »Asmetance publiquec aufgefordert, eine 

Commission, der ausser Aerzten Sociologen, Bthiker, 
Deputierte und Senatoren angehören, zum Studium 
der Syphilisfrage eingesetzt. Hätte ein ähnliches 
Unternehmen in Wien auf die Öffentliche Aiitheil- 
nahme zu zählen? Die Zeitungen — das ist gewiss 
— werden das Wort Syphilis nicht aussprechen. Denn 
es ist das Vorrecht der Wiener Presse, nieht nur 
durch das, was sie sagt, sondern auch durch ihr 
Schweigen das Wohl der Bevölkerung zu vernichten. 

O 

• 

Die «Arbeittt^Zettiu^ hat längst eingesehen, dass die Ab- 
lehnung der VcfaiitwortHchkeit fQr den InsenKlentiiell Ihtem 

* moralischen Ansehen nichts nützt, aber dem Inseratengeschäft 
schadet, und in dem Widerspruch zwischen Moral und Geschäft 
hat sie sich für eine bequeme Oeschäftsmoral entschieden: die 
Versicherung, dass die Redaction für Inserate »keinerlei Verant- 
wortung übernimmt«, wechselt neuntens mit der Aufforderung ab, 
bei allen Bestellungen »sich auf die Annoncen der , Arbeiter- 
Zeitung' zu berufen«, und manchmal stehen jene Warnung und diese 
Verlockung in einer und derselben Nummer des Proletarierblattes 
über den verschiedenen Inseratenseiten unvermittelt nebeneinander. 
Warum eigentlich die ,Arbeiter-Zeitung' just für das Insent einer 
Firma, die Brülen und Thermometer anpreisti die Venntwortung 
sdieut und dafür um so nachdrfiddicfaer Qeschäflshäuser, welche 
Kidder und Mabel gieem TheUzahlungen liefern, empfiehlt, darüber 
iiast sidi schwer Ina Rdne kommen: vermutiiUdi wird fttr die 
Uebernahme der redacttonellen Verantwortlichkeit ein besonderer 
Zuschlag zum Annonoentiurif eingehoben. Ein neuer Inseraten- 
frühling ist hereingebrochen, und wieder erscheinen, »eingesendet« 
von der >Donau-Dampfschiffahrt-GcseIlschaft«, in der , Arbeiter- 
Zeitung* die Meldungen von den Abfahrtzeiten jener Donau- 
Dampfer, die von früheren Jahren her den socialdemokratischen 
Lesern als die »Mordschiffe der Donau-Dampfschiffahrt-Gesell- 
schaft« wohlbekannt sind. Aber mit dem zunehmenden Alter 
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haben die Donau-Dampfer augenscheinlich ihre OeßhrUchkdt ein- 
gebfisst. Beruhigt mag sich der Proletarier ihnen anvertrauen. Nur 
vergesse er nicht, sich vorher ausdrucklich auf die Empfehlung 
seines Leibbkttes zu berufen l Er hat daM kC&nftij^n nichts als 
höchstens, der Aufforderung des »Eingesendet« gemäss, sdion bei 
der Station Weissgärber die Karten zu den Wettrennen — ä 2 K 
für den I. Platz und 40 h iür den eingefriedeten Raum — zu be- 
sorgen. Denn die , Arbeiter-Zeitung' macht jetzt auch für den 
Turfbtsuch, bei dem jeder Besitzer von fünf üulden sein Olück 
erproben kann, Propaganda, nachdem sie alles Pathos, das sie 
gegen den Jockey-Club aufzubringen vermochte, bei der Bekämpfung 
des für die aristokratische Jugend so gefährlichen Karten-Glücks- 
spiels verbraucht hat. Und wenn an milden Frühlingssonntagen 
die zwölfte Stunde für die Befreiung des Proletariats geschlagen 
hat, dann verkündet sie dem Arbeiter, dass er nur noch dreissig 
Minuten zu warten braucht, um sich — nach Losung einer Fahr- 
und Eintrittskarte in die Freudenau — als Turfaristoknit zu fühlen. 

+ 

Pas illustrierte Wiener Extrablatt* bringt jetzt 

alisonniägiich in seinem rudactionellen Tiieil an der 

Hand von Abbildungen interessante historische und 

topographische Mittlieilungen aus dem aiten Wien. 

Da wird uns zuiti Beispiel ein merkwürdiges Haus 

auf dem Kohimarkt beschneben, das zur Zeit des 

ersten Türkenkrieges, während der Belagerung Wiens, 

der Schauplatz eines grauenhaften Vorfalles war: 

»In die tiefen Kellerräume des Hauses hatten sich Frauen, 
Greise und Kinder geflüchtet während der heftigen Beschiessung 

der Stadt. Von einer gifihenden Kanonenkugel getroffen, fieng das 
Scfnudeldach drs Hauses Feuer, und bevor die im Keller Ver- 
sleckieii das i^reie gewirineu konnten, stürzte das brennende Haus 
über ihnen zusammen. Der Rauch drang in die Kellerrfiume, und 
25 Personen fanden so einen entsetzlichen Tod durch Ersticken, 
obwohl ein zweiter Ausgang in die Kellergewölbe des Nachbar- 
hauses führte. Zwei Fr:ii!en wurden noch lebend aiifg^efnnden, und 
die erzählten, vor dem Rauche seien Alle in die entterntesteii Ab- 
theilungen des Kellers geflüchtet, und da sei ihnen das Licht ver- 
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UtochL Im Dunkeln vermochten die durch den Rauch betäubten 
armen Menschen den nahen, rettenden Ausgang ni€ht mehr zu 
finden und mussten so elendigUch ersticken.« 

So weit der Historiker. Aber der Administrator 
Watt fort: 

»Wohl hat man schon seit Jahrzehnten die Wichtigkeit einer 
verlässlich functionierenden Taschenlampe für Leben und Sicher- 
heit der Menschen erkannt und Constriictinnsversiiche gemacht, 
jedoch erst dem Fortschritte der neuesten Zeit auf elektrotech- 
nischem Gebiete ist es gelungen, in dem Apparate »Ever-Ready«, 
»Immer fertig« ein Taschenliclit zu erfinden, das — ohne Ueber- 
treibung — in geradezu idealer Weise dieses Bedürfnis eifQllt 
»Immer fertig« iS, ebenso praktisch, wie einfach und geschmackvoll 
in Form und Ausstattung. »Immer fertig« ist der beste Schutz 
gegen alle Gefahren der Finsternis, gegen Feners- und Explosions- 
gefahr in Räumen, wo leicht entzündbare Stoffe lagern. »Immer 
fertig« ist daher überall nöthig und ganz unentbehrlich für Spiritus- 
brennereien, Raffinerien, Gasanstalten etc. In Wien haben die 
EigenthCmer der ineenieusen Erfindung, (folgt Name) ihr Qeneral- 
dqpdt ffir OesterrddihUngam L Kohlmarkt Nr. 8.« 

In dem Hause also, in welchem zur Zeit des 
ersten Türkenkrieges die grosse Explosion stattfand, 
in demselben Hause befindet sich heute das General- 

depöt der Firma »Immer fertig«. Ein Triumph der 
materialistischen Geschichtsauffassung ! 

Aus der Fülle von Gegenüberstellungen aus dem 
interessanten alten und dem einträglichen modernen 
Wien noch ein Beispiel: 

Die Katakomben von St. Stephan werden be- 
schrieben. Wir befinden ims mitten zwischen »avis- 
getrockneten, uralten Gebeinen«. Nichts als Grüfte 
und Moderdtifte. »Das fahle, verwitterte Grau erglühte 
düster roth im Scheine unserer Lichter«, »Unheim- 
lichc; geheimnisvolle Schatten, die hoch oben und 
seitwärte in den Ecken sassen und glotzten«. Den ab- 
gehärtetsten Leser des ,Extrablatt* erfasst ein Schauder. 

> Trümmer von Särgen, Hügel und Wälle von Moder, dann 
leere Gänge und Gewölbe. In manchem Gemache äeht man einen 
Steinbogen, fest und kfinstlich gefügt, dass er etwas trage oder 
dass man hindurchgehe, aber dieser Schwibbogen ist mit Mauer 

ani^efüllt, so dass die Vermuthung entsteht, dass hinter ihm ein 
Gewölbe sei, das man zugemauert hat, als es voller Todter war. 
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Und wirklich! Jetzt traten wir an dne Stelle, wo man dne ScliH«» 

mauer durchbrochen hatte» und siehe: Aus der Bresche ragte eine 
Unzahl Sär.^e hervor. Wie weit sich das Alles hinausatreclce, weiss 
man gar nicht mit Qewissheit« 

So weit der Alterthurasforscher. Aber es wird 
nichts so heiss gegessen, als es gekocht ward. Auch 
aus Särgen kann ein geschickter Administrator neaes 

Ueben erblühen lassen. Und schon ergreift er das 
Wort: 

»Wer von dem Modergeruch und Staub der Katakomben 
eine trockene Kehle verspürt und den Drang, nach Tod- und 
Schauermähren sich seines lebendigen Daseins recht fröhlich be- 
wusst zu werden, der gehe in die Bodega, in das Wdnhaus »zum 
güldenen Rebenhuhn«. Die echten, unverfälschten Tisch- und 
Tafelweine werden sein Blut feuriger durch die Adern treiben. 
Das Geschäft führt die erlesenf^ten Weinsorten, Tisch- und Tafel- 
weine, echt französische Champagner, Medicinal- und Dessertweine 
von tadelloser Beschaftenheit. Specialitäten der Firma sind ihr 
Maiiberger und Kälterer, Tischweine von auserlesenem Feinge- 
schmack und Zartheit Die Bodega Qoldscfamledguse Nr. 6 ffmrt 
auch die Niederlage der Erzherzog Rainer'schen Liqueurfabrik: 
Ebereschen^cist, Cog:nac aux Sorbes und Ebereschcnliquetir, ein 
wundervolles Product, ge\x'onnen aus der Vogelbeere, die xx^egen 
ihrer Heilkraft schon im Aiterthum bekannt und hochgeschätzt war.« 

Zum Schlüsse schlägt ihm doch wieder der 
Historiker in den Nacken. Aber ein kommendes Gesetz 
gegen den unlauteren Wettbewerb (siehe Nr. 98 der 
^FackelO wird ihm dies schon abgewöhnen. Es wird 
den Forscher des ^Extrablatts yerhindemi unter dem 
Verwände historischer und topographischer Belehrung 
in dümmster und frechater Weise Qeschäftsreciame 
zu treiben. 
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Wl0 werden Dlehterpretoe und — DIclitarrahiit vertliellt?*) 

Eine wenig angenehme Pflicht zwingt uns, in literarischen 
Dingen das Persönliche hervorzukehren, an allzu Menschlichem 
henimzAinörgeln. Denn da literarischer jMarktbetrieb nur von per- 
sönlichen Beeinflussungen geleitet wird, so dürfen wir keine Ge- 
legenheit versäumen, hinter die Coulissen dieses Kasperletheaters zu 
leuchten. Zur Ermunterung anderer Künste stiftete man Akademie- 
stipendien, zur Hebung des Dichterstandes Schiller-, Orillparzer-, 
Raimund-, Bauemfeldpreise, und es winkt uns sogar ein neuer 
VoIks-SdiiUerpreis des Sudermannhaften Qoetfaebundes. Die Kunst- 
stipendien dienen bekannüich dazu, die protegierte MittelmSssig- 
keit auf ihren löblichen Wegen anzufeuern, die Dichterpreise aber 
Verden von vornherein dadurch beeinträchtigt, dass man sie lacher- 
licherweise fast nur dem Dramatiker zukommen lässt oder 
wen^tens laut Statuten zukommen lassen soll. Denn dass einmal 

•) Karl Bleibtreu, der streitbare Dichter der »Freimaurer« und 
des »Weltgerichts«, sendet mir den nachstehenden Aufsatz, den ich 
umso bereitwilliger at>drucke, als in ihm der Groll gegen literarisches 
Cliqaentfaiint vSd Verkennen «ahrer Grösse hi weniger persönlich 
beslehmigsieicher Weise w&tfaet denn in den zahheidien Antikritiken, 
mit welchen der Autor den liberalen Unterschttzem sdner Werke auf 
Wiener Boden heim<:^elenchtet hat. Ich bekenne offen, dass ich in der 
Bekämpfung des kritischen Geschmeisses, das an den beiden Kaimund- 
theatei -Aufführungen ästhetischen und historischen t nverstand bethätigte, 
mit meinem Mitarbeiter nicht eines Herzens und eines Sinnes bin. 
Nicht, weil ich üi dem Dramatiker die eigentliche Stärke der Persön- 
lichkeit Karl Bleihtreu's nicht föhle; seine Versuche einer grossssflgigen 
Theaterknnst überragen thurmhoch die mit Tantiemen belohnten Hand- 
langerleistiinofen der modernen Bühne. Aber die Methode, sich dem 
elendesten Schmierer, der aus parteipolitischer Gehässigkeit nicht An- 
erkennung spenden kann, von Angesicht zu Angesicht gegenüberzu- 
stellen und von einer parteipolitisch nicht minder verdachtigen Tribüne 
Lob nnd Tadel an die Lobapender und Tadler zu verfheilen, scheint 
mir nicht empfehlenswerth, nicht des Dichters würdig. Dass gerechte Er- 
bitterung des Verbitterten sich in persönlicher Art Luft machen darf, 
wird niemand bestreiten. Aber der Bodensatz unfruchtbaren Aergers 
schmeckt allzu bitter. Oerade mir, der den Einzelkampf gegen die 
Presse bekanntlich nicht scheut, mag Bleib treu eine gewisse Erfahrung 
auf diesem Gebiete zntranen. Andi ich habe es oft mit den Kleinsten 
unier den Kleinen zu schaffen. Aber nicht sie selbst, sondern das 
Missverhältnis zwischen ihrer Kleinheit und ihrer Gefährlichkeit ist dann 
mein Kampfobject. Das ^x'o!le^ die ernsten Leute, die achselzuckend 
»wer ist Herr Julius Bauer?« fnigeUf selbst bei mir nicht einsehen. 
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der Schülerpreis dem Novellisten Fontane zugesprochen ward, 
widerspricht durchaus den festgelegten Satzungen. Doch wollen 
wir uns um solche Ausnahmen nicht kümmern. Wichtiger er- 
scheint schon der Umstand, dass noch kein wirklich Grosser je 
solche Preise erhielt und dass wir, hätten wir eine «Akademie« 
wie die franzfisisdie, genau das nämliche Schauspiel wie dort er- 
leben wilrden, wo Moli^e, Balzac, Daudet, Zola und Ahnliche 
umsonst — oder hödistens am Ende ihres Lebens, allen Minder- 
werthigen den Vortritt husend — an die heilige Pforte pochen 
durften oder ein Musset erst, als er nichts mehr schrieb, der Auf* 
nahme gewihrdigt wurde: und zwar, um dem armen abgelebten 
Kerl doch eine Freude zu machen, da er freilich ein gar schlechter 
Dichter, aber ein harmloser Mensch sei, (Naclizulesen in Alusset's 
Biographie.) Liest die Nachwelt solche Unglaublichkeiten, so wirft 
sie sich in die Brust: So etwas könnte bei uns nie vorkommen I 
Die liebe naive Nachwelt, die vergisst, dass sie genau aus dem 

Aber Bldbtreu hat den Reporter eines parasitären Montagsblattes zu seinem 
Niveau erst emporgehoben und sich dann mit ihm auseinandergesetzt. 
Und nicht um den Typus konnte es ihm zu thim sein, da er gleich- 
werthige Recensenten, die zufällig Lob gespendet hatten, ausdrücklich 
gelten Uess. Die Abfertigung der dreisten Meute, die sich hier an 
seine Fersen hieng, hätte er getrost der ,Tatkd* fiberhoaen können, 
die gewiss Verständnis für die Thataache hat, dass Herr Schütz von 
der ,Neuen Freien Presse' nicht nur die Stücke Blelbtreu's herunter- 
macht, sondern seit einiger Zeit das früher verhätschelte Raimund- 
thentcr mit SL-iium massgebenden Hasse verfolgt, für eine Thatsache, 
die büfort gemeinverständlich wird, wenn man erfährt, dass Herr Director 
Geltke ein Stück des Herrn Ganz abzulehnen gewagt hat. Und 
auch die in der That unglaubliche Frechheit des Herrn, der »aus dem 
SoufHeiirkasienc allmontaglich seine Tanti^menpolitik verfolgt, wäre mir 
nidit entgangen, die offene Bedrohung der Theaterdirectoren, die sich 
unser Schnüfferl in der ,Sonn- und Montacrs-Zeitung' vom 21. April 
erlaubt hat: »Jetzt bin ich aber neugierig, ob jene Herren, welche die 
Kritik in den Wiener freisinnigen Zeitungen schreiben, sich noch die 
Ehre geben veiden, Stficke vom Herrn v<m Bleibtteu einer Kritik zu 
wfirdigen. . . . Wenn ich Kritiker wäre, für mich würde dieser Herr 
von Bleibtreu überhaupt nicht mehr existierai. Freilich auch wenn ich 
Theaterdirector in Wien wäre, würde ich nicht ein Stück von 
einem Dichter auffuliren, der kurz vorher Wiener Kritiker 
öffentlich beschimpft h\i. So viel Rücksicht ist ein Herr 
Directoi den Herren von den Zeitungen schuldig.« Das ganze 
Theaterwien mit seiner Ptessnuilfia und seinen botmfissigen Directoren 
stinkt ans diesen paar Zeilen! Anm. d. HeransiKebers. 
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gleichen Menschlichen, allzu Menschlichen sich zusammensetzt und 
dass die Pharisäer nur d esshalb Christus kreuzigen, um sich nach- 
lier vergötternd seiner Grösse zu bemächtigen. Bei Musset fällt 
uns eine andere ergötzliche Anekdote ein. Lamartine dictierte auf 
seine alten Tage einen Grundriss französischer Literaturgeschichte^ 
und als er zn Musset kam, da wusste er nichts weiter, als dass 
iiieser den prachtvollen »Lettre k Lamartme« (Lorsque le gnuul 
Byron allalt quitter Ravenne) geschrieben und der grosse Lamartine 
ihm darauf in einem albernen »Lettre k M. Alfred de Musset« als 
»Kind mit blonden Haaren« gnädigst abgewinkt hatte. Er 
dictierte daher einige nichtssagende wegwerfende Sentenzen. Da 
warf sein Secretir die Feder hin: Mein Gewissen .verbietet mir in 
Ihrem Interesse, das zu sdireiben. Haben Sie denn je etwas von 
Musset gelesen? »O ja, hier und da.« >Dann schicke ich Ihnen 
morgen Mussets säinmtiidie Werke* Oer welibcrüliinte Lamartine 
lächelte und dictierte weiter, aber der Secretär hielt Wort und 
Lamartine liess sich herab, den ganzen Musset zu lesen. Eine 
Woche später erhielt der Secretär ein Billet: «Unsterblicher Alusset! 
Verzeihe mir in der i:vx i<7keit, was ich über dich geschwatzt habe!« 
Wenn Niemand mehr Lamartine liest, sollte dies Zeugnis seiner 
vornehmen Gesinnung unvergessen bleiben. Aber freilich — Musset 
war nun todt. Dergleichen passiert in der literarisch gebildetsten 
Nation, wo der erhabene Dichter des »Rolla« trotzalledem auch bd 
Lebzeiten eine kleine Bewunderergemeinde hatte! Sollte dies nicht 
allzeit über Verthdlung zeitgenössischen Ruhms zu denken geben? 

Doch wir verirren uns von unserem »actuellen« Thema: 

der Vertheilung der Dichterpreise. Kürzlich hat man den Grill- 
parzerpreis an den rcieiudcut^clu'n Aiiiur und das W erk ertheilt, 
das am offenbarsten Griliparzers Geist fortsetzt, Herrn Hartlebens 
ulkigen »Rosenmontag«. Begründung: diese grossaitige Sciiöpfung 
wurde zweifellos am öltLsten dem Theaterpöbel vore^esetzt. Wohl und 
gut, dieser Standpunkt lasst sich verthcidigeu. Dichterpreise sind 
nicht etwa dazu da, um vornehmem Dichterthum fern vom Tages- 
erfolg gebührende Anerkennung zu spenden, sondern um dem 
Geschmack des Pöbels ein officielles Placet aufzudrücken. Eine er- 
<|Uickende Abwechslung bildet höchstens die Willensmeinung des 
deutschen Kaisers, welcher den Hauptmann, Sudermann, Fulda die 
Schillerpreis-Oenehmigung versagt und diese vermuthlich dem er- 
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folglosesten Hohenzollemdramatiker aufsparte, Major Lauff voit 
der dichtenden Artillerie, einem in epischer Verskunst wirklich be- 
gabten Manne, der die kaiseriiclie Gunst umgekehrt durch ebenso 
masslose Unterschätzung der literarischen Kreise büssen mu?s. 
Wer aber hier über Vergewaltigung schreit und unabhängige 
Volks-Schillerpreise stiftet — unter »Volk« versteht man das Berliner 
Thiergarten viertel — , ist entweder ein Betrüger oder ein Betrogener, 
Wie Harden Inirzlich pfY>phezeite, wird man zuerst anstandshalber 
Hauptmann prämiieren, um sodann aus Leibeskräften alles zur 
Clique und CIaque Sudennanns Gehörige poussieren zu können. 
Auch hier soll natfirlicfa Volkesstimme nur aus gefüllter Theater- 
kasse ertönen. Doch wir sind mit der Willküriidikeit der Standpunkte 
noch nicht zu Ende. Vor einiger Zeit ward ein Bauemfeldpreis an 
Herrn Dörmann für ein Stück ertheilt, das bisher weder aufgeführt, 
noch überhaupt im Buchhandel erschienen war. Letzterer Umstand 
bleibt uns insoferne nebensächlich, als bei Vertheilung der soge- 
nannten Dichterpreise an Dramatiker bisher der Usus herrschte, sie 
vom Erfolg der Aufführung abhängig zu machen. Dörmanns Stück 
fiel seither in BerUn durch, es war nicht besser und nicht schlechter, 
alsvielesolche Märchenversuche und ein ähnliches Drama »Die Konige« 
von Korfiz Holm, mit dem Dörmanns Opus eine verzweifelte in- 
nere Aehnlichkeit besitzt, steht gewiss ungleich höher. Aber die 
Herren Preisrichter kannten natürlich nicht das Werk des Münchener 
Dichters, sondern gefällige interne Ounst hatte Dörmanns unauf- 
gieführtes und nicht einmal im Handel erschienenes £rzeugnis*> 
auf ihien Lesetisch geweht Welchen Zweck hatte es nun, vorher 
durch den Preis dafür Redame zu machen? 

Gewöhnlich veranlasst der äussere Erfolg eines Theater- 
produkts die Preisrichter, »einstimmig« auf die fetten Tantiemen 
noch eine Plus-Krönung darauf zu zahlen. Dann aber, wenn es 
ihrer Ounst und Laune so pnsst, darf man umgekehrt Stücke prä- 
miieren, welche die angebliche Feuerprobe des äusseren Erfolges 
noch gar nicht bestanden. Das ist eine Willkür, der gegenüber ich. 
beiweitem den sonstigen Uufug vorziehe, worin doch wenigstens Me- 

•) In Nr. 87 der , Fackel' ward (siehe den Artikel >Das Buch- 
Maniföcript«) dargelegt, wie die Preisrichter in dem guten Glauben, es^ 
handle sich um ein bereits erschienenes Buch, die Prämiienmg vor-^ 
nahmeit. Anm. d. Heratiegebers. 
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thode lag. Man hat z. B. früher Wildenbruchs schwächste Thea- 
tralik >Harold« mit dem Schillerpreis gekrönt, aber man hatte die 
Begründung, dass diese Nichtdichtung auf der Bfihne stark ge- 
wirkt habe. Man krönte aus dem gleichen Grunde Hauptmanns 
Hannele» mit dem Grillparzerpreis, und hier durfte man oben- 
drein mit Recht literarische Qualitäten anerkennen. Aber, Hand 
aufs Herz, hätte wohl Jemand daran gedacht, Hauptmanns Werken 
Preise zu ertheilen, wenn sie erfolglos oder gar unaufgef&hrt ge- 
blieben wären? Nun wohl, möchte man denn wirklich dem armen 
gläubigen Publicum einreden, dass nicht noch viele andere un- 
anfgefflhrte oder ftusserlich erfolgloae Drunendidiiungen herum* 
liegen, die gerade so gut eines Preises wfirdig wiren? Indem man 
mit sonstigem Braudie bricht, will man den Anschein erwecken, 
als ob dieser sdinöden Ungerechtigkeit ein Ende gemacht werden 
sollte. Der kündige Thebaner aber merkt sofort, dass nun erst 
recht der Cliquenwirtschaft Thfir und Thor geöfihet wird. Die 
Preisrichter sind theils gar nicht in der Lage, die Literatur zu 
übersehen, theils geben sie sich nicht die Mühe, näher nachzu- 
forschen, theils wollen sie sich überhaupt keine Mühe geben, son- 
dern nehmen hin, was Gönnerschaft ihnen vorschlägt. Und 
endlich, letztens, sind sie denn in allen fallen die Berufenen, 
um ein solches Urtheil zu schöpfen? Wer hat sie dazu ernannt» 
welcher Berufene ertheilte ihnen diese Berufung? 

Kürzlich veranstaltete der Triester ,Piccoio' eine Enquete 
über Victor Hugo, wobei viele Engländer und nur drei Deutsche 
zu Worte kernen. Als ich dabei mich unterfteng, meine geringe 
Achtung vor dem Wortberauscher auszudrücken, fügte der ,Piccolo' 
bissig hinzu, mein deutscher Chauvinismus t)eeinth]sse wohl den 
Emst (serenitä) meiner Kritik. Denn ich halle offen bekannt, dass 
ein gewisser Orabbe, dessen Jubiläum audi kfinlich in Deutach- 
tand »gefeiert« worden sei (nämlich mit ein paar Feuilleton^, 
mehr Genie Im kleinen Finger hatte ab der weltberühmte Frin- 
zose. Armer Orabbe! Wieviel Schiller-, Orlllpareer*, Raimund», 
Bauemfeldpreise mochten dir wohl heute erblühen! 

Man hat sich erbost, dass der literarische Nobelpreis einem 
ziemlich unbekannten französischen Lyriker ertheilt wurde. Man 
verlangte ihn für Tolstoi, Ibsen und Zola, auch Strindberg scheint 
einer getäuschten Hoffnung mit öffentlicher Absage Luft gemacht 
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zu haben. Gewiss verdienen die Genannten nnendlidi mehr soldie 
Attsztichnung, und wenn man einen Unbekannten entschädigen 
wollte^ so liessen ddi selbst in Frankreich Stärkere finden. Der 
Verdacht, ja die Gewissbeit waltet ob, dasi die würdigen Pro- 
fessoren von Stockholm bei ihrer Mmiiening nur ihrer geehrten 
Abneigung gegen das Moderne folgten und einen ehrwflrdig 
akademischen Verspathetiker für den einzig berechtigten Dicht- 
künstler hielten.*) Dennoch scheint uns dies unabhängige Ver- 
halten, das absichtlich und grundsätzlich nicht nach dem äusseren 
Erfolg fra^, ja sogar sich in bewussten Gegensatz dazu stellt, 
weitaus löblicher und angemessener, als die Liebedienerei haltlos 
schwankender Unselbstständiger, die ein Stück wie das Hart- 
ieben'sche »einstimmig« krönen, weil Genosse Schienther, der ver- 
sippte Germanist der fortvuchemden Scherer-Clique, es für's Burg- 
theater erwarb. Dass freilich auch der Nobelpreis von Univer- 
sitätsprofessoren vertheilt wird, mit dem köstlichen Zusatz, nur 
solche Candidaten würden noch beriacksichtigt, die ein auslän- 
discher dito Professor voradihige, eröffnet ertieitemden Einblick 
in die wahre Werthsdifttning, deren der sonveitne Dichter sidi 
erfreut Und welche Plt>fes8oren wihlt man dazu? Etwa Lehrer 
der Aesthetik? Nein, beliebige Goethesdmfiffder wie Erich 
Sdmiklt hl Beriin. Karl Bleibtreu. 



Unter dem Titel *Eine Anklage* brachte das 
, Deutsche Volksblatt* am 18. April einen flammenden 
Leitartikel gegen die jüdische Theaterc lique, die 
Antonia Baiunberg in den Tod getrieben. Von dieser 
Clique heisst es, sie habe dem wahren Künstler im- 
mer das Brot sauer gemacht und dem heimatlichen 
Schriftthum den Bettelstab in die Hand gedrückt, sie 
habe es ermöglicht, dass man beute in Wien »wohl 
hundertfünfzig Aufführungen eines Ope- 

•) Allerdings hat Frankreich's grösster modemer Lyriker, Paul 
Verlaine, in einem vereinzelten kritischen Aufsatz Sully-Prudhommc als 
Lyriker höchsten Ranges gewürdigt; dies zwanzig Jahre, bevor die Stock- 
holmer Professoren ihn krönten. Anm. d. Herausgebert. 
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irettenblOdsinns wie des ^Süssen Mädels^ 

nicht aber drei Aufführungen der letzten 

dramaLiöchen Werke Antonia Baumbergs 
verträgt«. 

Unter dem Titel »Carltheater. Zum erstenmal 
,Das süsse Mädel*, Operette in drei Acten von 
Alexander Landesberg und Leo Stein, Musik von 
Heinrich Reinhardt« brachte das ,Deutsche Volks- 
blatt' am 26. October 1901 eine 116 Zeilen umfassende 
Kritik einer Garltheaterpremi^re. In dieser Kritik hiess 
es: »Mit der gestern aufgeführten Novität dürfte das 
Carltheater endlich das ersehnte Zugstück für die 
Wintersaison gefunden haben. Seit Jahren ist an 
dieser Bühne keine Novität mit so anhaltendem, 
lautem, nicht durch die bezahlten, sondern durch 
die zahlenden Besucher hervorgerufenen Beifall auf- 
genommen worden, wie Heinrich Reinhardts ,SüsseS 
Mädel*.« Und weiter: i'Das sind im Verein mit der 
rhatsache, dass das Publicum sich auch scnsl während 
des ganzen Abends in animiertester Stimmung befand, 
so glückliche Auspicien, dass man der neuen Operette 
wohl eine mehrwöchentliche Lebensdauer 
prophezeien darf. Die beiden Autoren (nämlich 
die Herren Landesberg und Stein) haben dem Com- 
ponisten geschickter vorgearbeitet, als man das sonst 
von ihnen gewöhnt ist. Sie schrieben eine Handlung, 
die, wenn auch keineswegs originell, so doch unter- 
haltend und im Allgemeinen glaubhaft ist und dem 
Oomponisten eine natürliche Gelegenheit bietet, seine 
Lieder, Duette und Terzette und seine sonstigen 
Musiknummem anzubringen, c Folgt die Inhaltsangabe. 
»Reinhardt's Musik zu diesem Sujet (war hier Herr 
Landesberg oder Herr Stein gemeint?) ist echte, 
unverfälschte Operettenmusik mit stark wieneri- 
scher Localfärbung«. Folgen Sätze, aus denen die 
Worte hervorglän^en : » . . . . stürmisch zur Wieder- 
holung verlangt. • . • pikante Situationen. . . . resche 
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Magseiise Fritzi. . , .feflcheWiilier, schneidige Märschei 

Erickelnde Polkas.«., einschmeichelnde, gefällige 
[elodien. . . • bald populär werden. . • • kein Wunder, 
denn Reinhardt kleidete dieselben in ein berückend 
schönes orchestrales Qewand. . . . feinsinniger Musiker 
.... das zwitschert und singt, daö duftet 
und blüht, das glitzert undgiüht, dassjeder . 
Kenner seineFreude an dieser Arbeit haben 
muss...« prächtig.... urwüchsig.... hübsch.... 

fesch. . . . entzückend in die Füsse gehend. . . . 

reizend. . . . charakteristisch. . . . famos. ... zu dem 
Feinsten und Besten, was wir seit langen Jahren in 
einer Operette hörten. . . . Schlager. . . . gar nicht satt 
hören und sehen* , . . « Zum Schluss muss noch Herr 
Treumann, ein Leopoldstädter Komiker, dessen Ge- 
haben nach einem Ausrufungszeichen des ^Deutschen 
Yolksblattes* schreit, »wahre Xachstürme entfesseln«, 
und die Epopöe tönt in die zukunftsfrofaen Worte 
aus: »Bei solcher Besetzung braucht Herrn Director 
Aman» der sich wieder als famoser Regisseur be- 
währte, vor dem Schicksal seiner jüngsten 
Novität nicht bange zu sein.« 

Und so hat es denn einzig und aUein die jüdische 
Clique ermöglicht, dass man heute in Wien =>wohl 
hundertfünfzig Aufführungen eines Operettenblödbinns 
wie des ,Süssen iMädels', nicht aber drei Aufführungen 
der letzten dramatischen Werke Antonia Baumbergs 
yertrftgt«. 

Der Enthusiast, der in der Redaction des »Deutschen Volks- 
blattes' sitzt, lässt sich anlässlich der Schönbnmner Schlosstheater* 
Aufführung also vernehmen: 

»hl der TitelroUe, einer Baronin, die mit einem jungen 
Rechtsanwalt anfangs nur ein kokettes Spiel treibt, dann aber, ge- 
fangen durch seine männliche Energie, sich ihm schliesslich ver- 
lobt, nahm Frau Gräfin y\nastasia Kielmansegg wieder alle 
Heizen gefangen. Schon das silberhelle Lachen, mit dem die schöne 
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Fnu die Bühne betrat, wirkte elektrisierend, nicht minder fasci- 
nierend aber auch die gesangliche und schauspielerische Leistung 
der Oattin unseres Statthalters, die die Erwartungen in den Vor- 
stellungen früherer Jahre bereits auf das denkbar höchste Mass 
geschraubt hat, aber trotzdem gestern den von ihr aufgestellten 
Kecord schlug und, vom BeifaB des verwöhntesten Publicums 
umrauscht, selbst die ftussersten, auf die heungen Voisteilungen 
gesetzten Hoffnungen noch fibertraf.« 

Sonderbarer Sdiwänner! 

Liebe Fackeil 

Der lebhafte Streit der Meinungen, der über der Fnge, ob 
eine Zeitung Ehre besitzt oder nicht, entbunnt tst| gibt mk den 
AnlasB, Ihnen meine Anridit als MatfaematilEar bekannt zu geben, 
nachdem schon so viele Jurisien, ohne eine endgiltige Kttning der 
Sachlage herbdzaffihren, gespfodien haben. Den JuridisGiien Spitz- 
findigkeiten gegenüber bat die mathematische Methode — und ich 
werde zeigen, dass das Thema mathematisch fassbar ist - den Vor- 
zug der klaren, folgerichtigen Entwicklung, die zu einem unan- 
fechtbaren Resultat führt. Der mathematische Calcül muss zunächst 
die Administration einer Zeitung, den Körper ihrer technischen 
Herstellung und Versendung, ebenso das papierne Zeitungsblatt 
als Dinge, die ja ohnedies nicht in Frage kommen, aus der Be- 
trachtung ausscheiden. Nur der Kopf der Unternehmung, die 
Redaction, fühlt sich in der Ehrenfrage getroffen und geloinkt; 
darum müssen wir auch nur ihre geistigen Fonds und Leistungen 
zu gliedern und mathematisch zu verthen trachten. Dies geschieht 
durch die nachstehende Anordnung der redadkmeUen Pnxiucte: 

1} Annoncen, Empfehhmgen, Anpreisungen, Verwerthung 
von Katevorten etc. - Setzen wir den Werth derselben gleich A, 
90 vflchst dieser mit der Dichte der Annoncen d, mit dem Volumen 
der Zeitung V und ist abhängig von einem QeschicklichKeits-, respec- 
tive Täuschungscoiffidenten c, mit weldiem der jeweilige Redame- 
zweck verdeckt werden soll. Aus diesen Grössen ergeben sich die 
Formeln : 

d V ^ M, in Worten: Dichte X Volumen = Masse, und 
M c ^-^ A, in Worten: Masse )< Täiischungscoefficient — 
jQeldwerth der angeführten Leistungen. Dieser wird von den Auf- 
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tragsebent entrichtet, vom Journal empfaingien. Der Ehrenpunkt 
ab Factor oder Coefficient kommt in den Qlefchungen nidtt vor. 

2) Mittheilungen uud Nachrichten. — Diese müssen 
gegliedert werden: 

a) in Mittheilungen objectiver Art, nackte Thatsachen mit dem 
positiven Nachrichten werth ~{- w' ohne Eine; 

b) in subjective, verdrehte oder entstellte Nachrichten mit dem 
negativen Schädlichkeitswerth — w", der bei unbeabsichtigten 
Entstellungen Ehrenindifferenz, bei beabsichtigten Entstellungen 
ausgesprochene Ehrlosigkeit besitzt; 

c) in dumme nnd unnütze Nachrichten (z. B. dass Herr Eisner 
von Eisenhof irgendwo anwesend war) mit dem Aüttheilungs- 
Werth NuU. 

Den Oesammtwerth W = — w" +0 empfangt das 
Publicum gegen Bezahlung des Zeitungsblattes. Diese Oidchung 
enthält demnach gldchfaUs die Grösse >Ehre< nicht Da die unter 
b) dngereihten gefälschten Nachrichten auf Qmnd des § 19 
zwangrardse tierichttgt werden können« so entfiUlt auch hier Jede 
frdwillig^ Ehrenregung, die nidit dnmal dann vorhanden ist 
wenn der Betroffene die Berichtigung bezahlt 

3) Leitartikel, Beurtheilungen und Beiehrungen 
aller Art und Abfassungen, welche sittliche Eigenschaften und 
ehrenhafte Ciesinnung voraussetzen. — Die ehrenliafte Gesinnung 
O ist unter normalen Umständen eine Function der sittlichen 
Eigenschaften E, kann daher allgemein durch die Formel: O = f (E) 
(lies: ehrenhafte Oesinnung ist eine Function der sitthchen 
Eigenschaften) ausgedrückt werden. Es kann jedoch leicht bewiesen 
werden, dass diese Formel im gegebenen Falle in Oesterreich nidit 
anwendbar ist Die Oesinnung des Journalisten muss zunädist 
als variable Orösse v aufgefasst werden, die zwischen Orenzwertiten 
Vt = 0 (Oesinnungslosigkeit) und vm Maximum (Furteiver- 
blAdung) in allen Zwiscfaenwerthen veränderlich ist und die 
Ebstidtätsveränderung der Oesinnung darstellt Das Motiv der 
Veränderlichkeit ist die treibende Kraft K, die wieder von jener 
variablen Summe abhangt, die eine Finanzgruppe oder politische 
Partei zur Verfugung stellt. Wo also nach dem Hook'schen üesetz 
die X'eräncieruuG: der Gesinnung wie jede Elasficitätsänderung ab- 
hängig ist von der sie in Anspruch nehmenden Qeldkraft, dort 
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fliminiert sich der Factor »ehrenhaft« von selbst, der nur entweder 
den starren, dem Charakter nach unveränderlichen Materien zu- 
kommt oder solchen Veränderungen der Oesinnung, die auf 
Ueberzeugung und geänderten Lebensauffassungen beruhen, somit 
ehrliche, zwangsweise sich vollziehende Natuiencheinungen sind. 
Die Gesinnung einer Zeitung ist daher nicht eine Function der 
sittlidien Eigenschaften, nadi Formel O » f (E), sondern eine 
Function der richtunggebenden Subventionen S und Cameraderien 
Cr muss daher durch die Formel Q = f (S C) (lies: Oesinnung 
ist die Function der Subvention und Canieniderie) ausgedrflckt 
werden. 

Da in den mathematischen SchHissen und Formeln laut 1), 
2), 3), welche alle geistigen Relationen der Zeitungen zusammen- 
fassen, der Factor >Ehre« entweder gar nicht vorkommt oder aus 
den Gleichungen von selbst herausfällt, so erscheint die Frage, 
ob eine Zeitung ehrlos ist oder nicht, vollkommen aufgeklärt und 
keiner Erörterung bedürftig. Was zu beweisen war. 

Ein Mathematiker. 



ANTWORTBN DBS HBRAUSGeBBRS* 

JC. ft. JVfMAvdtOfi. Was sind denn das jetzt fttr Znitiiute?! 

Der Brief mit der Ankündigung des Vondinsaes, den Herr Bukovics 
an die Schriftstellerin Baumberg: gerade vor ibiem Sdbstmofd abgesendet 
hat, ist bis heute nicht angekommen! 

Baumeister. Auch wer sich gfegen Stilneucrangen im Kirchen- 
bau nicht ablehnend verhalt, wird jene, die es mit einem neuen Stil 
zncfst bei den LandUrdicii versuchen wollen, an den Zoaammeniiang, 
der bei der Landbevölkerung zwischen religiöser und conservativer Ge- 
sinnung besteht, mahnen mfissen. Die künstlerischen Leistungen der 
Herren Leopold Bauer und Wunibald Deiningfer, die bei der jüngsten 
Concurrenz für eine Landkirche prämiiert wurden, in allen Ehren; aber 
dass der Landmann diese Bauten, wenn sie ausgeführt würden, für 
Redamebuden und nicht für Kirchen halten wird, ist gewiss. 

Logiker, Sie empfdilen» den in der letzten Bnrgthealerkritik des 
Herrn Hevesi enthaltenen Satz zu zergliedern: »Der Verlauf des Abends 
hat dem Rothstift theils Recht, theils nicht Unrecht geg'eben. Es wäre 
zu bedauern, wenn er das ganze Stück gestrichen hätte, aber es war 
auch wieder schade um manchen hübschen Zug, der ihm zum Opfer 
gefallen ist.* Ueben Sie Nachsicht! Von diesem Geist haben seit 
mehreren Jahren Logik und Vernunft Secession gemacht .... 

ZeUgenoaw. Der Fall Banmbefg bat gezeigt, dass sich die 
Dichter liierzalande entscheiden mflssen, ob sie an den Ritnalmqid 
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g:lauben oder nicht, weil sie sonst zwischen Concordia und Schrift- 
stellergcnossenschaft gcrathen und einfach zerrieben werden. Ein tra- 
gischer Conflict! Und noch um den Ixichuam der Dichterin kämpfen 
die ifidiache und die arische JoamaiUe. Mit Recht «igen Sie, j^er nodk 
lebende Schriftsteller mfisse diesen Kampf nüt Abscheu und EniBelzeo 
ansehen. Das Aergste leistete sich dfe »Mongenzeitung', die bewdsen 
wollte, dass Frau Baumberg durchaus nicht Antisemitin var: sie wollte 
in der >Kadimah< eine Vorlesung halten, und die von rituellstem Hass 
gegen die Volkstheaterdirection, die der Schriftstellergenossenschafi auch 
etwas zukommen Uess, erfüllte Kritik der ,Sonn- und Montags-Zeitung' 
hat sie unmittelbar vor ihrem Tode noch »mit Freuden« begrflsst 
Äufpcuser. Sie thdlen mir mit, daas die »Neue Freie Itase* die 
»Fackel' neulich »genannt« hat. Sie brachte eine Annonce des Inhalts: 
»Schriftsteller sucht Bttchdruckereibesitzer als Compagnon. Antrige unter 
Aoti-Fackel.« 



anTTHBlLUNGeN DBS VBRLAGBS. 

9 

Im Namen Seiner Majestät des Kaisers f 

Das JL k. Landesgericht in CivUrechtssachen in Wien hat 
unier dem VorsiUe des Lk OöeriandesgiBriahtsnUkes Dr, Rabnund 
Appd im Beisein der Lande^eriehisrätke Adolf Kahn und Doäor 
Johann Christ ais Ridäer in der Rechtssache des Herrn Moriz 
Frisch, Bnehdraekers in Wien, Bauernmarkt 3, Klägers, ver- 
treten durch Herrn Dr wider Herrn Kari Krams, SchrißsieOer 
in Wien, L, Elisabethstrasse 4, Beklagten, vertreten durch Herrn 
Dr, W., wegen Feststellung des Gesellschaftsverhältnisses und Mit- 
eigenthujns bezüglich der periodischen Zeitschrift ,Die Fackel' auf 
Grund der mit beiden Parteien am 30. Jänner 1902 und 26. März 
1902 durchgeführten mündlichen Verhandlung zu Recht erkannt: 

/. Es wird festgestellt, dass zwischen dem Beklagten Herrn 
Keirl Kraus, und dem KJäger, Herrn Moriz Frisch, in Ansehung 
des die Herausgabe und den Vertrieb der periodischen Druckschrift 
fiie Fackel* zum Gegenstande habenden sesehaftlidten Unternebmens 
ein Gesellschaftsverhältnis begründet worden sei und bis zum 
30. Juni 1901 bestanden habe; es wird femer festgesteUt, dass das 
erwähnte geschäftliche Unternehmen in des Beklagten und des 
Wgffs gemeiiadutfmdiem E^paitlUun bis 30, Juni 1901 ge^ 
wesen seL 



Digitized by Google 



- 25 — 

2. Das weitere Klage begehrea, es möge fesigesieitf 
werden, dass das oberwäknte Qesellsehaftsverhältnis 

noch derzeit bestehe und dass das erwähntegesckäftliche 
Unternehmen noch derzeit im gemeinschaftlichen Eigen- 
täum beider Parteien stehe, wird abgewiesen. 

3. Der Beklagte ist sc/midig, dem Kläger zwei Drittel der 
mit Ausschluss der besonders zu vergütenden Erkenntnisgebür auf 
902 K 50 h bestimmten Processkosten binnen 14 Tagen bei sonstiger 
JExecttti/M zu. bcLolUoL. 

Begrflndung: 

Es ist durch die fiberdnsUmmendeii Angübai bdder PkrteieD 
feslffatettt, dass dieselben besbsiditicteii, Ihre rechtiidieB Bezlebunfen 
zn dnander In Aasehnns: der periodisdien Dradochrifk ,1>le Plidoel' in 
einem schriftlichen Vertrage zu fixieren, dass diesbezflgUch durch ttneere 

Zeit Vefhandlungen zwischen den Parteien gef&hrt nnd auch mehrere 

Vertragsentwürfe verfasst wurden, jedoch eine Unterfertigung des einea 
oder anderen Entwurfes nicht erfolgt ist 

Wenn nun auch der intendierte schriftliche Vertrag nicht zu 
Stande gekommen ist, so ergfibt sich doch bei Prüfung des zwischen 
den Parteien factisch bestandenen Rechtsverhältnisses unter Zugrunde- 
legung der Partei vorbringen, der Zeugenau^agen und der bezüglichen 
Urkunden, dass zwischen den Parteien im Sinne der §§ 863, 1175 
1. b. O. B. eine zum Mindesten durch condudente Handlungen zu- 
stande gekommene Gesellschaft zun semdAschaftUchen Erwerbe errichtet 
wovden ist 

& geht nJbnlicli znnldttt aiu der Zengenanssage des Dr. A. 

-hofor, daaa akh die Parteien oder efaie der Parteien Ebde Micnar 
oder anfangs Atirz 1899 an den Zeugen wegen achriftUdier Formnlie- 
rmg eines QcscUsdiaftimhrages gewendet haben, daaa nienuda eine 
aadere Vertragsfigiur hi Vonchlag gebiadit wnide, daaa der Zeuge bd 
den von ihm veifaaaten Entwürfe von dem Strd>en geleitet war, fan 
Vertrage zum Ausdruck zu bringen, dass der Kläger Frisch als der 
eine Gründer der ,h"ackel* erscheinen solle und dass die Parteien schon 
mehrere Monate vor dem Erscheinen der , Fackel' darüber einig gewesen 

~~^icn, dass Kraus den redactionellen, Frisch den administrativen Theil 

L dcs Unternehmens besorge. 

Aus der Aussage des Zeugen Richard Kraus ist hervorzuheben, 
dass deraelU^ im Jnni 1899 seitens des Klägers einen von Dr. A. vcr- 
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hBtItea, tlio von der Construdion eines Oesdlseha ftovcU r a ge s aus- 
gehenden Vcitngsentvnii erhielt, bezQslIch dessen ihm wesentUch nur 

die Bestimmang nnannehmbar erschien, dass Frisch im TaWe der Lßstmg 

des Verhältnisses den Ertrag des letzten Jahres als Abfindung er- 
halten sollte. 

Dieser Zeuge gibt femer an, dass er anlässlich der Prüfung der 
klägciischen Geschäftsbücher sich erkundigte, wie »der Gewinn« ver- 
theilt werde, und ihm entgegnet wurde, dass ganzjährig abgerechnet 
werde, sein Bruder 50% Gewinn erhalte und dieser Antheil bei einem 
Ertrage von mehr als 6000 fl. bis 10.000 fl. um je 2Vi^/» per Tansend, 
somit bis tO^h steigen sollte. 

Femer ist darauf hinzuweisen, da^ sowohl der von Dr. A. ver- 
fssste und mit »Oesellschaftsvertng« fibendiriebene Entwurf (H), als 
aacfa der von Dr. W. angieferticte VertngsentimTf (O) im § 1 dk 
BesCimmnng enthalten: Moria Rriscfa und Kart Kians treffen in An- 
sehung des von ihnen gemeinschafDich giecrfindeten, seit April 1899 
bestehenden Ztitnngsuntemehmens »Die Fadcd' behnfs Rcfdung ihicr 
vediselseiticen Rechte und Pflichten nachstehende Bestfanmungien ete. 

Passt man alle diese Momente zusammen, so ergibt sich« dass 
die Parteien mindestens stillschweigend eingewilligt haben, dass ihre 
Mühe und auch ihre Sachen zum gemeinschaftlichen Nutzen verwendet 
werden, dass also ein, wenn auch ungeschriebener, üescllschaftsvertrag 
gemäss §§ 863 und 1 175 a. b. 0. B. zwischen den Parteien bestanden habe. 

Steht dies fest, so war der Beklagte, da weder die Zeitdauer 
der Gesellschaft ausdrückhch bestimmt worden war, noch aus der Natur 
des Geschäftes bestimmt werden konnte, nach § 1212 a. b. B. Q. 
berechtigt, die Gesellschaft nach Willlcar aufznkftndigen. 

Durch die von dem Zeugen Ridiaid Kraus in Ansehung ihres 
lidialtes und der begleitenden UmsOnde bestttigte Eildlmng des Be- 
klagten gegenfiber dem Kläger: dass die beiden Junhiummem, die 1901 
noch erscheinen sollten und auch erschienen, die letzten seien, die der 

Beklagte beim Kläger erscheinen lasse, ist nach der rechtlichen 

Ueberzeugung des Gerichtshofes eine rech t s g 1 1 ti ge Auf- 
kündigung des / wischen den Parteien bestandenen Gesell- 
schaftsverhältnisses und zwar für den 30. Juni 1901 
erfolgt, da der Sinn dieser Worte nur auf die Auflosung des be- 
stehenden Geseiischaitsverhältnisses abzielte und es gleich giltig orscfaeint, 
Ob der Ausdrudi »Kfindiguog« gebraucht wurde oder nicht. 
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Es war dmntxik dem FeststeHang^antrage des Klagen, flowdt 
sich derselbe auf die Becrfindtmg und den Bestand des Oesdlwdiafts- 
veililltiiisses mit dem Beldacteii bmgf mit der Einscbränkuns auf 
die Zeitdauer bis 30. Juni 1901 stattzugeben. 

Es musste aber auch mit derselben Einschränkung hin- 
sichtlich der Zeitdauer Über Antrag des Klägers festgestellt werden, 
dass das Geschäftsuntemehmen im gemeinschaftlichen Eigfenthume des 
Klagers und des Beklagten bis3 0. Juni 1901 gestanden sei, weil nach 
§ 353 a. b. G. B. das Eigenthuin einer Person alle ihre körperlichen 
und unkörperlichen Sachen bilden, das Unternehmen, welches die 
Herausgabe und den Vertrieb der periodischen Druckschrift ,Die 
Fackel' zum Gegenstände hatte, zweifellos als eine unkdrperliche Sache 
sich darstellt, und ein gemeinschaftliches Eigenthum in diesem Unter- 
nefamen im Sinne des § 361 a. b. O. B. aus dem Omnde angenommen 
«erden mnas, «dl nicbt vorliegt, dass der Beklagte die Drudeschfift 
tPackd' in die Oesrllsrhaft einge worfen liabei dieselbe vielmelir das 
Pkoduct der geseUsdufiUdiati Thätiglceit beider Fartden 0e«csen ist 

Die Rechte des Henungebers der DmdcscJirift und die Autor- 
redite des Bddagten kommen hier d)en8o«enig In Frage, wie die 
Grosse des Antiidles eines Jeden der bdden Qesdbdiafter, bezflgHcfa 
deren eine Erörterung ausserhalb des Rahmens des gegenwärtigen Fest- 
stellung sprocesses liegt 

Auf Grund dieser Erwägungen musste aber das * ei t er gehen de 
Kiagebegehren, soweit dasselbe auf die Feststellung des derzeitigen 
Bestandes des Gesellschaftsverhältnisses und gemeinschaftlichen Eigen- 
thums gerichtet wurde, umsomehr abgewiesen werden, als der 
Kläger selbst zugeben muss, dass eine Wiederemeuerung des mit 
30. Juni 1901 gelösten Verhältnisses bdder Parteien nicht 
stattgefunden hat, ja sogar in der von Moriz Frisch, bezw. dessen 
Sohne hefittsgegebenen Drucksdirift Jtm Feuenchehi' du Conen rrena- 
unternehmen gegenüber der ,Fa€kd' begrOndet worden ist. 

Es erfibrigt noch die fiifirterung der Frage, ob die Voraus- 
setzungen des § 228 C. P. O. in Ansehung der Zulässigkeit der fest- 
stellungsklagc für den vorliegenden Fall gegeben sind. 

Diese Frage muss bezüglich des für zulässig erkannten Kiage- 
begehrens bejaht werden. Das rechtliche Interesse des Klägers, dass 
f^tgestellt werde, dass in der Ver^i^angenheil das von ihm behauptete 
OeseUachaftsverhältnis bestanden habe, erscheint damit begröndet, daas 
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' der Beklagte den Bestand eines solchen Oesellschafts Verhältnisses über- 
haupt bestritt. Das rechtliche Interesse des Klägers an der alsbaldigen 
Feststellung liegt aber deshalb vor, weil der Kläger aus diesem auf die 
Vergangenheit sich beziehenden Rechtsverhaltnisse Rechte in der Gegen- 
wart ableitet. 

Da der Kläger mit einem nicht unwesentlichen Theile 
seines Klagebegehrens abgewiesen werden rnnsste, erschien 
Qemiwheit des § 43 C. P. O. diie Tbcilung der Kotten in der 
Art angemessen, dass dem Beidigten nnr die Zahlung von ^ der dem 
KUger anfBelanfencn Kosten anfieriegt «uide. 

Wien, am 26. MIrz 1902. 

K. k. Landesgericbt in C R. Abtiieilung 1 
L. 5. Appel m. p. 

Da die meisten gerichtlichen Urtheile, die bis- 
her gegen den unlauteren Wettbewerber erflossen 
sind) an dieser Steile im Wortlaut Teröffentlioht 
wurden, so sollte den Lesern auch das Torliegende^ 
durch welches er theilweise Recht behält, nicht yot- 
entiialten bleiben. Alle Hinweise auf den beispiel- 
losen Eingriff in Autorrechte hat jener bisher mit 
der Versicherung abasuwehren versucht, er habe in 
begreiflicher Aufregung über dm >1 istigen Ver^ 
tragsbructi« gehandelt, den der Herausgeber der 
, Fackel' begangen habe, und er hat selbst noch am 
Tage, nachdem das oben veröjffentlichte Urtheii aus- 
gesprochen war, seiner dürftigen OefTentlichkeit zu 
erzählen gewagt, es sei nunmehr festgestellt, dass 
ihm sein Bigenthum »entwendet«: worden sei. 
Nunmehr liegt das Urtheii m schriftlicher Aus- 
fertigung vor, und mit klaren Worten spricht es aus, 
dass der Herausgeber der ,Facker in durchaus ge- 
setzlicher Weise ein Verhältnis gelöst hat^ das bis 
zu einem gewissen Zeitpunkt im Sinne des Klägers 
als bestehend angenommen wird. An seiner inneren 
Berechtigung, einem in der IieidensgeF^chichte gei- 
stiger Arbeit einzig dastehenden Ausbeutungsv^er- 
hältnisse ein Ende zu machen, hat schon vor duesem 
Urtheilsspnich kein Gerechter gezweifelt. 

Für afle dem Heraasgeber der »Fackel' anllsslich der Ans-- 

gabe des hundertsten Heftes gesandten freundlichen Qrusse und 
llfickwfinsche s&gjt er an dieser Stelle verbindlichsten Dank. 

. Hnusfeber und venuitwoirttlclwr fUdaelear: Karl Kran t. 



Die Fackel 



Nr. 102 WIEN, ENDE APRIL 1902 IV. JAHR 



Was alles 2U einer ordentlichen Grubenkatastrophe 
gehört, das ist| weil hierin häufige Wiederholung be- 
reits einen feststehenden Usus geschaffen hat, satt- 
sam bekannt: zunächst aufopferndes Benehmen der 

Ingenieure bei den liettungsarbeiten, dann ein ful- 
minanter Artikel der , Arbeiter-Zeitung', hernach ein 
Dringliohkeitsantrag der socialdemokratischen Abge- 
ordneten, den das Abgeordnetenhaus einsiiianiig ge- 
nehmigt und bei dessen Berathung der Ackerbauminister 
stren<^ste Untersuchung zusagt, ferner Erscheinen des 
böhmischen Statthalters beim Leichenbegängnis der 
verunglückten Bergleute und schliesslich eine splendide 
Versorgung ihrer Hinterbliebenen durch die Brüxer 
Kohlenbergbau-Gesellschaft. Grubenkatastrophen pfle- 
gen nämlich meistens bei der Brüxer Kohlenberg- 
bau-Gesellschaft vorzukommen. So war's auch neu- 
lich wieder am letzten April in Teplitz, und auch 
sonst bat- alles so ziemlich gestimmt bis auf den 
Artikel der lArbeiter-ZeitungS der diesmal, weil die 
Haifestfreude nicht verdorben werden durfte, recht 
mild ausfiel. Ganz gewiss wird aber das Ergebnis 
der strengen Untersuchung mit dem aller früheren 
stimmen; Herr Hall wich wird weiter im Sorgenstuhl 
des Präsidenten der Brüxer Kohlenbergbau-Gesell- 
schaft und niemals in strengem Arrest sitzen, und 
Herr Petschek, der Vicepräsident, der bei dem Unter- 
nehmen der eif^entlich Machthabende ist, darf zu- 
frieden darauf hinweisen, dass die Gewinne der 
Brüxer Kohlenbergbau-Gesellschaft jährlich nicht 
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weniger als swanaig Procent ihres Capitals, die Ver- 
luste aber während aller Jahre ihres Bestehens kaum 
mehr als sehn Procent üurer Arbeiter betragen. 

+ 

. - • • ^ •« 

Pas Leben, längst schon witziger als die Sonn- 
tagshumoristen der ,Neuen Freien Presse*, hat jetzt 
auch Herrn Bacher bei seinem sonntäglichen Ver- 
such, eine juristische Farce gegen den Obersten Gerichts- 
hof zu veranstalten, übertrumpft. Da just in der be- 
kannten Concordiaversammlung der Kampf für die Ehre 
der Zeitungen erneuert wurde, drangen über das Blatt, 
das ihn durch die Klage gegen einen christlich- 
socialen Gemeinderath begonnen, Mittheilungen in die 
Oeffentlichkeit, die jeden Liebhaber grotesker Schau- 
spiele herzlich bedauern lassen mussten, dass es der 
^Ostdeutschen Rundschau^ nicht gelungen ist, sich 
den Anspruch auf eine Beurtheilung vom Standpunkt 
der Ehre zu sichern. Wie einer, der all seine Hoff- 
nung auf einen E!rbonkel gesetzt hätte und schliess- 
lich einen riesigen Ueberschuss von Passiven erbte^ 
hat die , Ostdeutsche Rundschau^ leidenschaftlich um 
die Zuerkennung einer Ehre gestritten, bei der sich 
jetzt ein klägliches Deficit ergeben hat. Herr Gutt- 
raann iiat immerzu das i^auschalienconto ver^rössert, 
und der sorglose Herr Wolf merkte nicht, dass das 
Ehrenconto beständig abnahm. Nunmehr ist Herr 
Guttmann, der vom Zuckercartell bestochene, aus 
dem Verband der ,Ostdeutschen Rundschau' entlassen, 
und vorher wurde er, der in Wahrheit auch »Schrift- 
leiter« des Handelstheiles war, noch zum blossen Ver- 
walter des Blattes degradiert. Solches geschah in der 
Erkenntnis, dass, da doch die ,Ostdeutsche Rundschau* 
dem Obersten Gerichtshof zufolge keine Ehre hat, die 
Oompromittierung der Administration unmöglich der 
Redaction schaden kOnnCi die sich, unerschüttert Ton 
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allen admixiistraiiyen Bedaflussungsvereucheny auch 
ftrderhinals »ehrenfeste Schriftleitungc titulieren lassen 

wird. Aber schon am Tage, da die Entlassung eines 
bestechlichen Verwalters angekündigt wurde, drängte 
sich die Frage auf, welchen Zweck eigentlich das 
Zuckercartell mit den Bestechungen von Zeitungs- 
administratoren verfolgen sollte, neben denen ehren- 
feste wirtschaftliche und politische Redacteure jeder- 
zeit unbekümmert über den Zucker wu eher ihre 
Meinung sagen. Die Antwort lautete wenige Tage 
später: die ,Ostdeutsche Rundschau* hatte, offenbar um 
auch ^eden Schein admintstrativer Eingrifife in das 
redactionelle Qebiet zu vermeiden, kurz entschlossen 
das heiss umstrittene Grenzgebiet von Redaction und 
Administration, den volkwirtschaftliohen Theil, gans 
und gar in die Hand des Administrators gegeben: 
Herr Quttmann war nioht bloss Verwalter des Blattes, 
sondern auch Leiter des Wirtschaftoressorts» und 
Herr K. H. Wolf hat sich principiell um dieses 
Ressort nicht gekümmert. Gerade bei der Zeitung, 
deren starker Corpsgeist ihr die Aberkennung einer 
Verbandsehre so schmerzlich erscheinen Hess, bestand, 
wie uns jetzt versichert wird, die strengste Ab- 
sonderung und Arbeitstheilung, und Herr Wolf wird, 
da die , Ostdeutsche Rundschau* der Annahme von 
Pauschalien des Zuckercartells überwiesen ist, zwar 
vielleicht bald ein Gefallener sein, aber ist heute 
noch kein Prostituierter. 

Eine Interpellation im Abgeordnetenhause hatte 
behauptet, dass die Wiener Blätter, sozusagen »von 
der yNeuen Freien Presse' bis cum lotsten Pressköter, 
der »Ostdeutschen Rundschau^c, vom Zuckercartell 
bestochen seien, und bald erführ man, dass die Reihe 
der Bestechungen, die, wie die ,Fackel' seinerseit 
gemeldet hat, mit 100.000 Gulden beguint, mit 
12.000 Kronen ende. Da aber geschah nie Dagewe- 
senes: am 26. April gab die ,Iseue Freie Presse', von 
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der die ältesten Leute sich nicht erinnern könam, 
dass sie jemals unbestochen' War, die stricte Erklärung 
ab, dass weder sie selbst, noch einer von ihren Heraufr* 
gebern, Redacteuren, Mitarbeitern und Beamten jemals 
Tom Zuckercartell oder von einem seiner Theilhaber 
oder Bevollmächtigten Geld erhalten oder sich aus- 
bedungüu habe. So niederschmetternd war der Bin- 
druck dieser Erklärung, dass sich noch am selben 
Tage der Wiener Correspondent des ,Vorwärts* hin- 
setzte, um für das Centraiorgan der reichsdeutschen 
Socialdemokratie einen — am 30. April erschienenen 
— Bericht über die Zuckercartellpauschalien der ,Ost- 
deutschen Rundschau* zu schreiben, in dem es heisst: 
»Sie (die ,0. R.^ theilt diese Charakterlosigkeit mit 
dem überwiegenden Theil der Wiener Presse, die fast 
gänzlich den Zucker Wucherern dienstbar ist und die 
Interessen der Bevölkerung an das Zuckercartell für 
klingende Münze ausgelie^rt hat. Der Unterschied 
ist nur, dass man die ^Ostdeutsche Rundschau' für 
ein anständiges Blatt gehalten hatte, wozu sich bei 
der ,N. Fr« Presse' zum Beispiel wohl niemand 
entschliessen .wird; dass man von ihr erwartete, 
sie sei zu solcher Gemeinheit unfähig, wogegen man 
von der vulgären Börsenpresse weiss, dass sie zu 
allem bereit ist.« In der That, auch am 26. April 
konnte sich niemand in Wien entschliessen, die ,Neue 
Freie Presse* für ein anständiges Blatt zu halten. 
Alles in der Welt ist möglich. T^nd so ist ja vielleicht 
sogar niö2:Heh, dass die ,Neue Freie Prt^sse^ diesmal 
die Wahrheit gesagt hat. Unmöglich ist aber, dass 
irgendjemand der ,Neuen Freien Presse* geglaubt 
hat, dass sie die Wahrheit sage. Mit Nachrichten wie 
jener über den Bezug von Pauschalien des Zucker- 
cartells ist's eine eigene Sache. Sie können, selbst 
wenn sie aus der vertrauenswürdigsten Quelle fliessen, 
irrig sein; sie können aber noch leichter von der 
(im wahren Sinne des Wortes) betheiligten Seite be- 
stritten werden. Denn der Vorgang bei AbschliesBung 
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der Schweiggeldverträge ist der folgende: Als das 
Zuckercartell vor sechs Jahren ere^ründet wurde, 
kam ein Agent des Carteiis in die liedactionen. Er 
offeriert dem Heraiise^phpr das Pauschale gegen die 
blosse Verpflichtung, über das Cartell nichts Nach- 
theiliges zu bringen. Der Mann von Ehre schwankt, 
wiewohl der Agent versichert^ die anderen Blätter 
hätten die Suramen acceptiert, ohne Anstand zu 
nehmen. Der Mann von Ehre greift erst zu, da der Agent 
versichert, dasB eine Entdeckung des Pau* 
schal Verhältnisses ganz unmöglich sei und 
dass die Blätter keinen Scandal zu befürchten hätten. 
Und es gibt keinen discreteren Gompaciscenten als 
das Zuckercartell. Nur wo der Handelsredacteur sich 
selbst ins Zuckerhaus bemüht, ist Gefahr vorhanden, 
dass die Sache aufkommt. Die ,Ostdeutsche Rund- 
schau' war unvorsichtig. Aber glaubt einer emstlich, 
dass da?? Cartell, dem der Gehorsam eines in wirt- 
schaftlichen Dingen gleichgilügen Biättchens 12.(X}0 K. 
Werth ist, nicht Himmel und Hölle in Bewegung ge- 
setzt hat, um die gefürchtete Unnahbarkeit eines 
Weltbiattes in Versuchung zu bringen? Niemand 
dachte daran, die Erklärung der ,Neuen Freien Presse', 
dass sie zum erstenmal nicht bare Münze genommen 
habe, für bare Münze zunehmen, und allenthalben wurde 
bloss darüber gestritten, ob das Blatt so unverhohlen 
flu ]ügen gewagt oder ob es sich in seiner Erklärung 
nicht doch irgendwelches Hinterthürchen offen gelassen 
habe. Oanz unglaublich konnte eine einfache freche 
Lüge nicht erscheinen; denn das Blatt, das soeben noch 
— während der Brüsseler Oonferenz — mit einer uner- 
hörten Rücksichtslosigkeit die Interessen des Zuoker- 
cartells vertheidigt hatte, schrieb in seinem Protest 
gegen den Vorwurf der Bestechlichkeit, seine auf- 
merksamen Leser wüssten, >dass wir das Zucker- 
cartell, seit es besteht, als eine volkswirtschaftlich 
schädliche und die Bevölkerung ganz ungerecht- 
fertigt belastende Einrichtung bekämpft haben und 
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noch immer bekämpfen.« Das nannte die ,Neue Freie 
Presse* eine »offenkundige Thatsache«, und doch 
hatte sie während der Tagung der Zuckerconferenz 
kein einzigesmal eine redaotionelle Meinung über die 
Zuckerfrage abgegeben, keines einzigen Volkswirts 
Meinung eingeholt und fast Tag für Tag in spalten- 
langen Artikeln ausschliesslich Mitglieder des Zucker- 
oartells au Wort kommen lassen und neben ihnen 
nur noch — Herrn Auspits. Aber haltl mochte sich 
ein geübter Leser der ,Neuen Freien Presse' eurufen, 
sollte nicht der Name des Herrn Auspite den Fingerzeig 
für eine Auslegung geben, bei der der Protest der iNeuen 
Freien Presse' eben so wahr bleibt wie die Be8chul<* 
sohuldigung ? Man erinnert sich der Versicherung des 
Herrn Auspitz, dass erdemZuckeroartell nicht angehöre, 
und der Aufklärungen, welche die ,Packel* in den 
Nuniraern 95 und 97 über die stille Theilnehmersohaft 
des Besitzers der Fabriken in Rohatetz und Bisenz am 
Zuckercartell ertheilt hat Und die ,Neue Freie Presse* 
leugnet doch bloss, dass sie »zu dem Zuckercartell 
in irgend einer wie immer gearteten Beziehung 
stand« und vom Cartell *oder einem seiner Theil- 
haber oder Bevollmächtigten« Geld erhalten hat. 
Ihre Beziehungen zu Herrn Auspitz kann sie hin* 
gegen unmöglich bestreiten. Sollte die Vermuthung 
80 ganz ungereimt sein, dass sie die Gelder des Zucker- 
cartells wirklich von keinem Gartell-Theilhaber, son- 
dern nur von Herrn Auspite empftngt? . . . Oh über 
die Aufrichtigkeit der Entrüstung, weil einige Abge- 
ordnete es gewagt hatten, die Pausohalienbehiauptung 
»mit ihrer Immunität zu deckenc! In Wahrheit hat 
es einer Immunitat ^egen Bhrenbeleidigungsklagen 
der ,Neuen Freien Presse* noch niemals bedurft, weil 
sie selbst sich längst eine Immunität gegen Ehren- 
beleidigungen durch Abstumpfung erworben hat 

t 

• * 
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Was man alles bis zur Empörung über das 
»Urtheil des Obersten Gerichtshofes« der ^I^uen Freien 
Presse' sagen durfte: 

»Wenn Kürnberger heute hören könnte, dass die 

jNeue Freie Presse', diese Missgeburt August 
Zang's — welcher im Jahre 1873 mir gegenüber sie 
als eine von der Regierung concessioaierte 
Kupplerin jeglicher Corruption, als die un- 
verschämteste Buhlerin aller Staatsbe- 
trüger und Diebe bezeichnete — , sich heute, 30 
Jahre nach Beendigung des Kampfes um den Wiener- 
wald, als Beschützerin desselben, den niemand an- 
greift, aufspielen werde, er würde die Last der Erde, 
unter der er schlftft, sprengen, um dieser scham- 
losen Dirne ins Gesicht 2u schlagen.€ 

Josef Schöffel, 

niederösterreichisch er LandesausschussJ 
in Nr. 81 der ,Fackel*. 




Vom Conaervatorium. 

»Wir sind nicht blind ge^en das, was 
uns mangelt, aber es ist meine Pflicht, mich 
für unser Institut einzusetzen, c 

Richard v. Peiser. 

Am 24. April fand die diesjährige Generalyer- 
Sammlung der Qesellschaft der Musikfreunde statt. 
Ganz gegen den sonstigen Brauch fand 9ich ein 
Theihnenmer, der den saghaften Versuch machte, 
ein klein wenig in das grosse Wespennest, genannt 
Wiener (Jonserratorium, hineinzustechen. Die Einge- 
weihten wissen längst, dass hier vieles faul und morsch 
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geworden; aber aller Reformierungaeifer begnügt sich 
damit, zu übertünchen und zu vertuschen: man blendet 
durch äussern Qlanz, schwimmt in allen Wonnen der 
Selbsttäuschung und Selbstberaucherung, und Niemand 
wagt eS| die mühsam geschaffene Illusion su stören. 
Auch der schüchterne Antragsteller machte eigent- 
lich nur Uebertünchungsversuche tmd brachte ein 
paar unbeträchtliche Yerbesserungsvorschll^^ bezüg- 
lich des Lehrplanes vor, ohne die eigentlichen Ur- 
sachen des Verfalls zu berühren. Wie eines der Ta^es- 
blätter — man mag annehmen, dass sie diesmal nicht 
in gewohnter Weise nach dem jeweiligen musika- 
lischen Parteistandpunkt entstellt oder unterschlagen 
haben — meldet, erhob sich Director von Perger und 
erwiderte, dass er »mit dem grössten Danke, da, wo 
es gilt, wirkliche Mängel zu beseitigen, Verbesserungs- 
vorschläge annehme.« »Unsere Schule strengt sich 
immer an, das Möglichste zu leisten. Der Antrag- 
steller kennt nicht die Schwierigkeiten, die darin be- 
stehen, ein Gebäude, wie das unserige, immer von 
Neuem aufzufrischen. Ein Oomit^, durchwegs aus 
Fachmännern bestehend, gefällt mir nicht. 
Oerade in Kunstangelegenheiten haben begeisterte 
Kunstfreunde und kunstverständige Dilettanten einen 
viel richtigeren Blick als die Fachverständigen. Wir 
sind nicht blind gegen das ^vas uns mangelt, aber es 
ist meine l'Üicht, mich für unser Institut einzusetzen. 
(Bravorufe). Die Institute in Deutschland leisten viel 
auf dem Papier. Man arbeitet da mit grossem Ernst, aber 
das Talent ist bei uns. (Beifall). Wir haben ein herr- 
liches Material und an unserem Institut wird mit Be- 
geisterung gearbeitet. Blicken Sie hinaus in die Welt, 
überall begegnen Sie Kapellmeistern unserer Schule, 
unseren Instrumentalisten, unseren Sängern; der Di- 
rector unserer Hofoper gehörte unserer Schule an, 
Sänger wie Naval, Demuth, wie Fräulein v. Milden- 
burg gleichfalls, ich erinnere an die Geiger und 
Bläser des Hofopemorchesters. ba Auslande wirken 
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Nikisch und Mottl, Sterne erster Grösse, die unserem 
Coaser^atorium alle Ehre machen. Gar so schlimm 
ist es also nicht um unsere Schule bestellt. (Grosser 
Beifall). Es ist ein Fluch für uns Oesterreicher, dass 
wir die Einrichtungen des Auslandes loben, unsere 
Errungenschaften aber nicht achten. Es mag an un- 
serer Schule Manches fehlen, aber ein schöner 
künstlerischer Geist herrscht an derselben, von 
dem ich wünsche, dass er fortbestehen möge. (Leb- 
hafter, anhaltender Beifall.)« 

Herr v. Perger soll ein äusserst liebenswürdiger 
Herr sein, als Grüner Inselbruder und Schlaraffe seinen 
ganzen Mann stellen und in Gesellschaften (auch von 
Nicht-Musikfreunden) durch eine geraüthliche Plauder- 
gabe angenehm wirken. Die Gesellschaft der Musik- 
freunde scheint sich nun in erster Linie als Gesellschaft 
der Freunde zu fühlen und hat, die Musik ganz bei- 
seite lassend, Herrn r. Perger zu ihrem Liebling er- 
koren. Anders ist seine merkwürdige Laufbahn nicht 
recht erklärlich. Sieht man von seinen gesellschaft- 
lichen Talenten ab, so ist er als ein dilettantischer 
Clayier- und Yioloncellospieler zu werthen, der 
sich auch in einigen Gompositionen, über die man 
rasch zur Tagesordnung hinwegeilte, versucht hat* 
Gerechterweise muss noch hervorgehoben werden, 
dass er in jüngster Zeit Gesangsunterricht nimmt — 
nehmen ist hier seliger denn geben — , um auch von 
dieser äusserst problematischen Wissenschaft einige 
oberflächliche Kenntnisse zu erlanoren. Seine Diri- 
gententhätigkeit begann er bei einer Chürvereinigung 
in Rotterdam. Von dort tauchten ab und zu in un- 
seren Tao^esblättern lobende Naclirichten über »unseren 
Landsmann, der in weiter Ferne wirkt« auf. Eines 
Tages erschien aber der Landsmann in Wien und 
übernahm die Leitung der Gesellschaftsconcerte. Diese 
Institution hatte Hans Richter auf eine hohe künst- 
lerische Stufe gebracht, die sein tüchtiger Nachfolger 
Wilhelm Gericke nicht ganz zu behaupten vermochte. 
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Den Weg nach abwärts su weisen, war keiner beru- 
fener als Herr y. Perger. Ihm gelang es in kürzester 
Zeity die Qesellschaftsconcerte yöUigherunterzubriiigi n. 
Zielbewusst verflachte er den Oeist der Protamine 
und Auffahrungen und yerringerte erheblich die 
Leistungsfähigkeit des Singvereins, wobei ihm seine 
Dirigieruiifähigkeit sehr zu statten kam. Als dies alle 
Welt erkannte und Herr v. Perger sein Amt schliess- 
lich niederlegte, genügten die Resultate, die er er- 
rungen, der Gesellschaft der Musikfreunde noch lange 
nicht. Offenbar dachten sie: Einem so liebenswür- 
digen Manne müssen wir die Arbeit erleichtern ; es 
bereitet ihm immerhin einige Mühe, ein künstlerisch 
gut geschultes Material zu verderben ; geben wir ihm 
daher das noch ungeschulte Material der Conservato- 
riumszöglinge, damit die Zerstörung sich gründlicher 
schon im Keim vollziehe. Und so ward der Mann 
Conservatoriumsdirector. Auffallender erschien bei 
dieser Wahl die Haltung des Unterrichtsministeriums. 
Dieses muss nämlich den Director bestätigen. Ich weiss 
zwar nichts wer Herrn v. Perger zur Bestätigung vor- 
geschlagen hat, aber es ist anzunehmen, dass Herr 
Hofrath Wiener, der Berather des Ministers in Dingen 
der bildendeil Kunst, auch von Musik genug wenig 
versteht, um im Amte massgebend zu sein.*) 

Als Director hielt es Herr v. Perger für seine 
Pflicht, sich für das Conservatorium »einzusetzen«. 
Wenn nicht durch Thaten, so doch wenigstens durch 
eine Rede in der Generalversammlung der begeistert 
applaudierenden »Musikfreundec Er betonte gleich 
anfangs, der Antragsteller kenne nicht die Schwierig- 
keiten, die darin bestehen, das »Gebäude« immer von 
neuem »aufzufrischen«. Herr v. Perger freilich kennt 
Schwierigkeiten, von denen weder der Antragsteller, 
noch die Theilnehmer der Generalversammlung etwas 
wissen. Man braucht ihn nur an die vielen ergötzlichen 



*) Ist auch Directionamitglied der Ge^eilscliaft der Musikfreunde. 
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Scenen zu erinnern, die sich bei Orchesterübungen und 
Ensembleproben abspielen, wobei seine Hilflosigkeit 
selbst in den primitivsten Handgriffen für den ersten 
Professor wie für den letzten Schüler gleich klar zu 
Tage tritt. Von dera schönen künstlerischen Geiste, den 
der Herr Director in seiner Rede beschwor, ist leider 
in den unter seiner Leitung stehenden Aufführungen 
— auch in den jüngsten — recht wenig m spüren. 
Denn da wimmelt es von »Umschmissen«, Dishar- 
monien, in Tempo und Rhythmus verfehlten Wieder- 
gaben, und der Taktstock des Dirigenten scheint hier 
ausschliesslich dem Zwecke zu dienen, dem künstle- 
rischen Qeist, der sich etwa doch einstellen könnte, 
die Thüre zu weisen. Treuherzig bekennt Herr v. 
Perger, ein Görnitz von Fachmännern gefalle ihm 
nicht. Das ist begreiflich; denn die Fachmäuuer 
würden nur allzubald seine Defecte herausfinden. 
Aber ob unter solchen Umständen das Lob der Ur- 
theilskraft »begeisterter Kunstfreunde« und »kunst- 
verständiger Dilettanten« — die Mehrzahl der Di- 
rectionsmitglieder des Mnsikvereins sind solche — 
ein Compliment ist, bleibe dahingestellt. Immerhin 
ist's eine gute Taktik, den Dilettanten zu sagen, dass 
sie alles besser verstehen; sie verfallen dann wenig- 
stens nicht auf den Oedanken, sich von den Fach- 
leuten die Augen über die Fähigkeiten ihres Direotors 
öflhen zu lassen. 

Die Taktik des Herrn v. Perger würde nun 
freilich ihr Ziel verfehlen, wenn sie ohne die Logik 
des Herrn v. Perger arbeiten müsste. Der Antrag- 
steller sagt, in Deutschland gebe es Musikschulen 
mit mustergiltigen Lehrplänen, der Director erwidert : 
wir haben ein besseres Material und mehr Talente 
unter den Schülern. Man müsste meinen, je werth- 
voller das anvertraute geistige und körperliche Gut, 
desto grösser sei auch die Verpflichtung, für den 
denkbar besten Unterricht zu sorgen; und man müsste 
meinen, dass selbst wenn in Deutschland schlechtere 
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Lehrpläne existierten, dies für uns noch lange kein 
Grund wäre, uns mit einem andern als dem über- 
haupt erreichbaren vorztigiichsien zu begnügen. Bei- 
läufig bemerkt, nützt der schönste Lehrplan nichts, 
. wenn er nicht mit dem entsprechenden Geist gehand* 
habt wird. Die »Begeisterungc allein hilft da gar 
nichts, die kann man auch in verkehrten und ver- 
alteten Dingen bethä-igen. Gewiss wirkt eine An- 
zahl vüu Lehrkräften äusserst verdienstlich, echt 
künstlerisch und bei den geringen Gehalten auf- 
opferungsvoll ; — um sie kurz zu nennen : es sind 
diejenigen, deren Namen selten oder nie in den Tao^es- 
blättern genannt werden;*) aber das hebt die V^er- 
ptiichtung nicht auf, sich mit den wirklichen Er- 
rungenschaften auf musikwissenschaftlichem und rein 
künstlerischem Gebiete zu beschäftigen, die in Deutsch- 
land namenÜLoh in der Musiktheorie und Gesangs- 
Tonbildung neuestens zu Tage getreten sind.**) 

Nun kommt der Knalleffect der Rede, der so 
verblüffend und blendend wirkte, dass die Versamm- 
lung sich nicht enthalten konnte, in lebhaften Bei- 
fall auszubrechen. Der Director nannte Namen, deren 
Träeer einst — lange vor der Directionsaera Perger 
— der Anstalt als Schüler augehOrten und heute einen 
bedeutenden künstlerischen Ruf geniessen. Nikisch, 
MotLl, Mahler sind aus unserer Schule hervorgegangen, 
und da wagt man noch etwas zu sagen 1 Vorerst die 
Bemerkung, dass man in den leitenden Kreisen der 
Gesellschaft der Musikfreunde Herrn Director Mahler 
sonst durchaus nicht freundschaftlich gesinnt ist; 
wenn er beispielsweise die 9. Symphonie Beethovens 
aufführen will, so verweigert man ihm die Mitwirkung 
des Sin^vereines, um ihm Verlegenheiten zu bereiten, 
Immerhm, zur Erhöhung des Ruhmes der Anstalt ist 

*) Der Name des Herrn Oustav Oeiringer erschemt am häufigsten 
in den Zeitungen. 

••) Für Fachleute: Die Gesangsmethode, die Herr v. Perger jetzt 
mit setneni Oesangdeiiier HabOck betreibt, ist hier nicht gemeint 
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der Missbrauch seines Namens gut. Also Mottl, Nikisch 
und Mahler. Aber diese drei Künstler sind ja vor 
allem als glänzende Dirigenten bekannt, und eine 
Dirigierschule gab es und gibt es auch heute nicht 
anoi Wiener Gonserratorium : bestünde eine, Herr v. 
Perger müsste sich sofort als ihr Zögling insoribieren 
lassen. Die Technik des Dirigierens dürften diese Herren 
also mit ihrem eigenen Verstände und ihrer eigenen 
Geschicklichkeit erlernt haben. Aber dann isi doch 
wohl ihr musikalischer Qeist in der Anstalt gross- 
gezogen worden? Leider trifift auch das nicht zu« 
denn die genannten Künstler gehen dem Qeiste nach 
aus der Wagner -Liszt'schen Schule hervor, jener 
künstlerischen Richtung, die bis heute im Wiener 
Conservatorium, in der Wiener Musikkritik und im 
Wiener Tonkünstlerverein auf das heftigste bekämpft 
wird und ganz besonders dem derzeitigen Conserva- 
toriums-Director nicht genehm ist. Gegen den Geist 
der Anstalt, deren raissraihene Schüler sie waren, 
haben pip an Wagner, Liszt und Rfilow sich heran- 
gebildet und, in mühevollster Arbeit ans ureigener 
Kraft sich selbstständig weiter entwickelndi ihre 
hohe künstlerische Position errungen. Wenn sich 
heute die Anstalt ihrer rühmt, so ist das ein ähnliches 
Verhältnis, wie wenn man beim Hindernisrennen dem 
Hindernis das Verdienst zuschriebe^ dass das Pferd 
glücklich ans Ziel gelangt ist. Würde man die drei Künst- 
ler um ihre Meinung über das Wiener Gonservatorium 
befragen, so hätte Director v. Perger wahrscheinlich 
allen Grund, sich über Undankbarkeit einstiger 
Zöglinge dieser Anstalt zu beklagen. Wären sie an 
der kleinsten Musikschule erzogen worden, sie stünden 
heute eben so gross da. Gerade ihre Namen durfte 
Herr v. Perger nicht nennen. Oder er müsste mit Betrüb- 
nis darauf verweisen, dass bei ihnen selbst die Schule 
der Anstalt, der er vorsteht, ihre Wirkung versagt 
hat, weil an ihnen beim besten Willen nichts zu ver- 
derben war. Man hätte ihnen rein die Schädeldecke ein- 
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schlagen oder die Arme zerbrechen müssen; — und 
diese Unterrichtsmethode wird (trotz gelegentlichen 
Drohungen des Herrn v. Perger bei den Proben) 

selbst im Wiener Consei vatünum dermalen noch nicht 
gehandhabt. 

Anders verhält es sie Ii mit der Sängerschaft. 
Dieser kann man doch wenigstens einen verkehrten, 
gesundheitsschädlichen Gebrauch der Stimmorgane 
beibringen und sie dadurch für immer minieren, ohne 
doch, wie beim Einschlagen der Schädeldecke, mit 
dem Strafgesetz in Conflict zu kommen. Herr v. 
Perger hat auch drei Gesangskünstler genannt, die 
angeblich ihren Ruf der Ausbildung am Conservatorium 
verdanken sollen. Das ist wieder ein Verkennen des 
Thatsächlichen. Eine positive, klare Wissenschaft 
auf dem Gebiete der Tonbildung gab es in den letzten 
drei Jahrhunderten ebensowenig wie eine eigentliche 
Fachkritik. Es war immer nur ein Herumwerfen 
mit nicht verstandenen Schlagworten, bei allen Völkern 
ein Herumsuchen und Tappen im Dunkeln, es blieb 
dem reinen Zufall anheimgestcllt, wer als Gesangs- 
künstler dauernden Ruhm erlangen konnte und wer 
nicht. Wenn aber Herr v. Perger sich auf diese drei 
Künstler beruft, weil sie zufällig die gefährliche Klippe 
des Gesangsunterrichtes scheinbar ohne nenneiK^- 
werthen Schaden über taucht hahen, so fragen wir ihn 
nach den Hunderten von stimmbegabten Talenten, 
die nach kurzer Künstlerlaufbahn oder bevor sie diese 
überhaupt noch begonnen hatten, kläglich zu Grunde 
gegangen sind. Kommt einem Gesangslehrer ein 
seltenes Talent ins Haus geflogen, so ist er sofort 
ein hervorragender Meister; sein Verdienst ist eigent- 
lich dabei nicht viel grösser als das des Losbesitzers, 
der das grosse Los gewinnt. Aus all dem kann man 
Niemandem einen directen Vorwurf machen: Gene- 
rationen haben da gesündigt, und mehrerer Gene* 
rationen wird es bedürfen, um den Schaden wieder 
gut zu raabhen. Näher auf das actuellö Thema vom 
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»Verfall der Oesangskunst« einzugehen, würde hier 
zu weit führen und hätte überdies nur in einem Fach- 
blatte Berechtigung. Dem Leiter einer grossen Musik- 
lehranstalt sollten aber diese thatsächlichen Verhält- 
nisse bekannt sein. Jawohl: »wir haben ein herrliches 
Material und an unserem Institut wird mit B^;;ei- 
sterung gearbeitet« — es zu vernichten. . . . 

Der »Fhich für uns Oesterreicher« liegt nicht 
darin, dass wir immer nur »das Ausland loben und 
unsere Errungenschaften nicht achten«., sondern viel- 
mehr darin, dass wir unsere Talente in die Fremde 
ziehen lassen und Leute wie iierrn Perger an leitende 
Stellen berufen, dass wir blind und taub gegen oli'en- 
kundige Schäden sind und dass wir um keinen Preis 
der Weit dazu gebracht werden können, eine Illusion 
zu opfern. Hiezu kommt die Unaufrichtigkeit einer 
staatlichen Kunstpflege, die aller Misswirtschaft und 
allem Protectionismus ihr Placet aufdrückt und, wenn 
es nicht allzu anspruchsvoll ist, bereitwillig das Un- 
talent subrentioniert. Jenes officielle Kunstinteresse, 
das nach dem Grundsatz »ut aliquid fecisse videatur« 
bethätigt wird, ist in Wahrheit schlimmer als die be- 
tonte I^chtachtung der Kunst. Man würde als Leiter 
einer Militär- Akademie keinen Börseaner, als Sanitäts- 
rath keinen Redacteur des ,Neuen Wiener Tagblatt* 
anstellen. Aber Herr Richard v. Perger ist Director 
des Wiener Conservatoriums. . . . 



»Die ergebenst Gefertigten erlauben sich Euer Hochwohl- 
geboren höflichst mitzutheilen, dass Herr Director Müller-Outen- 
bnuin sich In liebenswfirdiger Weise bereit erklärt hat, 
das Erträgnis der Dienstag, den 29. April im Kaiser-Jubi- 
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Uums-Stadttheater stattfindenden Premtäie der Deutsch- 
österreichischen Schriftsteller - Genossenschaft zu 
widmen. 

Zur Aufführung gelangt das Schauspiel: »Helden der Federe 
unseres durch seine dramatischen Arbeiten rühmlichst bekaniiteii 
Vicepräsidenten Herrn Dr. WoltK^ang Madjera. Die Tendenz dieses 
Stückes darf gerade augenbhcklich eines besonderen Interesses 
sicher sein, da dasselbe die oft beklagte terroristische Thätig- 
keit gewisser Presscliquen in Bezug auf unsere Theater- 
verhältnisse in der energischesten Weise brandmarkt. 

Desgleichen hatte Herr Director Qettke die grosse Liebens- 
würdigkeit, der Deutsch - österreichischen Schrift- 
steller-Genossenschaft das Erträgnis der Samstag, den 
3. Mai, im Raimuttdtheater geplanten Aufführung des 
Schwankes »Dolly« zu widmen.« 



Mit dem Ausdruck vorzüglicher Hochachtung 
Der Hauptausschuss der Deutsch-^sterreichischen Schriftsteller- 
Genossenschaft 

Wolfgang Madjera's »Helden der Feder« sind, wenn mau 
von der unfreiwilligen Pointe dieses Rundschreibens absieht, an 
und für sich eine gnt und ehrlich geführte Abrechnung mit den 
an der Bühne schmarotzenden Presscliquen. Es ist durchaus thö- 
richt, das Stück für nicht mehr als eine häusliche Polemik des 
Jubiläumsthcntcrs gegen die »Neue Freie Presse' anzusehen. Die 
kritischen Besserkönner haben, wo nicht parteiliche Verblendung 
sie in Bausch und Bogen verdammen hiess, das »Conventionelle« 
der Bfihnengestaltung getadelt. Der Vorwurf lag nahe, trifft aber 
den Autor nicht. In Karl Schönherr's »Sonnwendtag«, der frei- 
lich audi sonst in weitem Abstand von Madjera's Versuch zu 
nennen ist, gewinnt ein modern österreichischer Conflict, 
der längst als acut empfunden wird, auch ohne das theahralische 
Geschick des Oestaliers volle Bühnenlebendigkeit; alle Mache war 
hier nur geeignet, das eigentlich Dramatische zu verwirren: uns 
fesselt — und hierin scheint mir einzig der Werth der Schön- 
herr sehen Arbeit zu liegen — die Tragik der zwischen den Partei- 
fanatismen zerriebenen Existenz; was nebenher läuft, der Glaubens- 
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confifct (Kofnermutfer und Hans) lässt nur das Interesse ■ an dem 
Wesentlichen unliebsam zerfiattern. Bei Herrn Madjera mag man 
eine zei^emisse Absicht anerkennen, deren ehrlicher Lehrhaftigkeit 
die künstlerische Ansf&hrung nicht gewachsen sein konnte. Der 
Conflict, den er zu meistern suchte, der Kampf der Persönlichkeit 
gegen die papieme Tyrannis, hat eben eist im Falle Baumberg zu 
einem tngisdien Abschluss geführt. Cr Invnnt wohl schon da und 
dort in den Oemfithem, ist aber noch nicht über die Schwelle des 
Zeitbewusstseins hinausg^elangt. In die Buhnensphäre verpflanzt, 
kann er keinen andern als einen convcntionellen Ausdruck ge- 
winnen und kaum lebendiger empfunden werden als die Gestaltung 
eines dem Gegenwartsbewusstsein bereits entrückten Conflictes. 
Hier galt es, einer Tendenz die Bühne erst als Tribüne zu gewinnen, 
und nur Ungeschicklichkeit, nicht Unrealistik vermochte hier störend 
zu wirken. Den kindlichen Schluss mit dem höfischen Gunstbeweis 
für den von der Parteikritik verunglimpften Dichter vertheidige ich 
nicht: Gegen das Fehlurtheil einer cormpten Pressjustiz ist nur ein 
Appell an das stolze Bewusstsein einer freien Persönlichkeit mög- 
lich; nur achnldbewusste Feigheit mag den Weg zur königlidien 
Gnade vorziehen. Einen derartigen Dramenschluss muss man, wenn 
er einem im ersten Wurf widerfahren ist, shidcfaen. Abor dass ein 
Autor auf die Idee veifällt, ihn im Gange der Bühnenproben eist zu 
schaffen, ist mindestens originell. So pflegen — wenn der gegen eine 
Welt voll Tücke vertheidigte Idealist nicht zuflllig Uuff heisst - 
diese Tragödien im Leben nicht zu enden. 

Herr Madjera hat in dem Moment, da er den ßüchsenspanner 
mit dem Lorbeerkranz auftreten Hess, den Emst seiner Absicht schwer 
geschädigt. So mag er sich's erklären, dass ihn auch die ihm nahe- 
stehende Kritik missverstanden hat. Er überschätze die Macht der 
Tagespresse, ward ihm vorgehalten. Und in der That, wenn ihre 
corrosi vischen, an die Existenz des unabhängigen Künstlers greifen- 
den Wirkungen rechtzeitig von einem königlichen Audienzbefehl 
paralysiert werden, so überschätzt er sie. Dennoch bleibt es unbe- 
greiflich, dass antiliberale Kritiker sich diesem aggressiven Stücke 
gegenüber zunächst als »CoUegen« getroffen ffthlen konnten. Aber 
die Kritiker der ^Ostdeutschen Rundschau' und des »Vaterland' 
stimmten auch die Melodie von der »Ueberschätzungc des Ein- 
flusses der Kunstkritik an. Ein Mann wie Bruckner habe unter 
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der Gehässigkeit der Massgebenden gewiss schwer zu leiden ge- 
habt, »aber sein Ruhm wird alle Kritiker lang überleben 
Ebenso sei es »umgekehrt der parteiischen Kritik noch nicht 
gelungen, aus einem armseligen Zeitungsschreiber einen Dichter 
zu machen: man mag ihn materiell fördern, wie man 
will«. Die Dummheit dieser Argumentation ist nicht gefährlich« 
wi;ii sie sich gleich selbst offenbart Kein Bekämpfer der Pim- 
maffia» auch nicht Madjera, behaupteti dass die öffentlich Meineor 
den von dem wirklichen Genie audi die Anerkennung der Nach- 
welt fernhalten können; aber das Leben können sie ihm sauer 
machen und es schUu so dnriditen, dass erst nach eingetretenem 
Hungertode die Tage des »Ruhmes« anbrechen. Und die unter 
ihren sorgenden Händen gedeihende Talentlosigkeit mag die mate- 
riellen Erfolge, die sie einheimsen darf, mit Recht aller Aussicht auf 
posthume Anerkennung vorziehen. Es ist eine sträfliche Frivolität, 
wenn Recensenten, die das Treiben der liberalen Clique so gut wie 
Herr Madjera kennen, von »Ueberschätzungdes Einflusses« sprechen. 
Dass die Herren dabei als Kritiker sich gleichsam mitverlelzt 
fühlen, ist ein heiteres Nebenmoment. Persönlich konnte die Aus- 
fälle des Autors einzig der Mann vom «Deutschen Volksblatt' 
nehmen. Herr Madjera hat unter parteimässiger Vetgevaltigung 
der Kunst ganz richtig nicht nur die ungünstige Voreingenommen- 
heit der liberalen, sondern auch die gleich gefährliche gunstige der 
antisemitischen Presse für alle Leistung«! des Jubiläumstheaters ver- 
standen, und es fehlt in den »Helden der Feder« nicht an wohlver- 
dienten Hieben geten jene kritiklose Sorte von Kritik» die blind be- 
geistert »unser Theater ein zweites Buigtheater, den jeweiligen Autor 
einea zweiten Schillere preist Herr Puchslein vom »Deutschen Volks- 
bbitf -so heisst der aus Nr. 101 der »Fackel' bekannte Enthusiast der 
Grafin Kielmansegg und des »Süssen Mädel« — ist aber durch nichts 
aus dem Gleichgewicht seiner schönen Empfänglichkeit zu schrecken, 
die er sich in dieser allen Idealen und allem Ritualmordglauben 
abtrünnigen Welt bewahrt hat. So brachte er denn am Tage nach 
der Erstaufführung der »Helden der Feder« ein elfspaltiges Feuilleton 
zuwege, in welchem er pünktlich das Jubiläiimstheater einem 
zweiten ßurglheater und Herrn Madjera einem zweiten Schiller 
verglich. Herr Madjera, Vicepräsident der I>eutsch-österreichischen 
Schriftstelleigenossenschaftr zieht gegen das literarische Qiquen- 
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tiium zu Fdde; Herr Pudnieiii, Secreiir der Deutsdi-dster« 
reidiisdien SchriflsteUetigenoesenschaft, aber nennt ihn einen »gott- 
begnadeten Diditer«. Madjera habe uns dn Stfldc geliefert, »dessen 
mdsterhafter Aufbau, dessen zwingende Logik bezflglidi des Fort- 
gangs der Handlung zu dem Besten gehört, was Je ein 
deutscher Poet geschaffen, durdi das von der ersten bis zur 
letzten Scene mächtiges, dramatisches Leben pulsiert«. Der fol- 
gende Satz aber ist nicht nur durch seinen Gefühlsinhalt, sondern 
audi als Stilcuriosuni bemerkenswerth: »Die athemlose Spannung, 
die von tiefster Ergriffenheit zeigende Stille, mit der das Publikum 
dem Fortschreiten der Handlung in den für das Drama wichtigsten, 
übrigens, wir betonen nochmals, meisterhaft aufgebauten und herr- 
lich sich Steigemden Scenen zwischen dem Dichter und Regisseur 
im ersten, zwischen dem Regisseur und der Gattin Schürers im 
zweiten und dem Dichter und seinem Weib im letzten Act folgte, 
bewies mehr als der demonstrativste Applaus bei den tendenziösen 
Schlagern, welche ausseigewdhnlich tie^grdfende Wirkung die rein 
menschlidien Conflide dieser Novität auf das Publilnim der 
g^higen Voistdlung machten, das zum grtaten Thdl nicht aus 
den Iddit empßbigüdien regelmässigen Besuchern des Kaiser- 
jubiläumspStadtÜieaters, sondern aus der CHte des gdstigen Wien 
besfamd, die gewöhnt ist, den sdiäffsten Massstab anzulegen, weit 
sie nicht nur das Beste kennt, was bisher an Wiener Bfihnen auf- 
geführt wurde, sondern die auch, was mehr sagen will, ausserdem 
auf Grund jener Werke urtheilt, die nur in Buchform vorliegen, 
denen sich aber unsere Theater bisher nicht immer aus den lauter- 
sten Motiven verschlossen.« Und bemerkenswerth ist auch ein Zug 
perversen Erkenntnisdranges, der durch diesen Hymnus geht 
Es heisst da: »Die Herrschaft von Cliqnen, ihre Uebertragung 
politischer Gegnerschaften auf das Gebiet der Kunst, der Mangel 
an Gerechtigkeit gegenüber den wirklich Gutes leistenden Gegnern 
ist verdammenswerth und verächtlich, gleichviel gegen 
wen sich diese Machinationen richten und von wem sie ausgehen. 
Solche Zilge, wegen derer wir den Diditer besonders schätzen, enthält 
sdn Werk dne grosse Ffllle.« Das schrdbt dersdbe Herr, der erst 
kOfzlidi empört war, da in dnem Conoert auf der Bfihne des 
Jnbiläumstheaten Rubinstdn und Qffenbach gespielt wurden. . . . 
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Herr Georg Brandes, einstmals vornehmer Essayist, dient, 
wie man weiss, seit mehreren Jahren als brauchbarer Trossknecht 
im Heerlager des Freisinns. Und wenn dem Glauben an Alfred 
Drc^us mit dem Advocaten Labori die «ti^epichtesten Libeialen 
iü)irQDiiig wurden, er glaubt und erneuert sein Bekenntnis immer 
wieder im Feuilleton der «Neuen Freien Pnastf, Wenn uns in einer 
und derselben Abendausgabe unseres Blattes auf drei Seiten vt^ 
sichert wird, dass die fianzdsischen Wahlen, bei denen 591 Man- 
date zu vergeben waren und von denen das Schicksal der inneren 
und äusseren Politik Frankreichs abhängt, nur ein einziges wichtiges 
Ereignis gezeitigt haben, nämlich die Niederlage der Antisemiten 
in Algier, so wird dies keinen Leser der ,Neuen Freien Presse' 
wundern. Eine andere als die Politii< der Kleinen Schiffgasse hat 
noch kein Deutscher in Oesterreich von diesem Blatte vertreten 
gesehen. Aber die Begeisterung tür Alfreds Sache muss auch dem 
geduldigsten Leser schon etwas abgetragen scheinen. Herr Brandes 
nahm neulich zweimal hintereinander eine Revision des Pro- 
cesses vor. Die erste Kundgebung war ob ihrer butterweichen 
Pathetik, deren Töne der berühmte Herr sonst nur in Vorreden 
tat zionistische Lyriker aufzieht, bemerkenswerth. Aber die andere, 
die am 1. Mai erschien, war interessanter. Da erfuhren wir, Zola 
habe aus Bescheidenheit nicht gleich loslegen und ffir die »Sache 
der Gerechtigkeit« vorerst einen andern Uteraten voischieben wollen. 
Wen? Man vernahm's mit Erstaunen: Francis Copp6e. »Copp6eI«, 
sagte er ihm, >ich habe eine schöne Rolle für Sie, habe Ihnen 
eine schöne Aufgabe zu geben. Machen Sie sich zum Ffirsprecher 
der ungerecht verurtheilten Unschuld. Die Sache liegt so und so. 
Sie haben alle Bedingungen, sie durchzuführen.« Coppee, 
fährt Herr Brandes fort, »war ursprünglich nicht abgeneigt. Be- 
kaiintermassen aber sagte er sich in Balde los und gieng in's 
entgegengesetzte Laster über, wo man dieses weiche Gehirn 
alsb^ild an die Spitze stellte. Zola hingegen wurde eins mit der 
Sache und wuciis in diesem Kampfe an sittlicher Grösse zu unge- 
ahnter Höhe empor.< Wie man sieht, eine ganz amüsante Reminiscenz; 
aber zugleich auch die geradezu burleske Enthüllung der Taktilc 
des liberalen Oeneralstabs. Coppte wollte nicht; er sagte sich in 
Bälde los und gieng ins entgefengesetzte Lager. Kein Geringerer 
als Zola hatte ihn der »Rolle«, die dieser selbst ^ter abemahm, 
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für würdig gehalten; er besass »alle Bedingungen, sie durchzu- 
führen'. Kaum aber hat er die Rolle refusiert, wird ihm auch 
schon die Eigenschaft eines »weichen Ciehirns« zuerkannt Hätte er Jai 
gesagit, er wäre an »sittlicher Grösse zu ungeahnter Höhe empor- 
gewachsen«. . . . Bekanntlich hatten in der ^euen Freien Presse' die 
Dreyfus freundlichen Zeugen einen goldenen Zwicker, die ihm 
feindlicfaeii einen Homkndfer, und einem, der sich eist später in 
seiner wahren Natur enthfillte, wurde nachtitglicfa a]s »(liderbe 
QemfithUcfakdt« ausgelegt^ was fagszuvor als Rohheit getadelt 
worden war. Und das weiche Oehim Coppte erinnert verdächtig 
an das »halbe Oehim«, das an dem Vater Bertillons zur Entkräf- 
tung des Outachtens, das der bcrfihmte Oraphologe abgab, recht- 
zeitig constatiert wurde. Herr Brandes arbeitet wacker und hat 
sich, seit er vom Katheder in die Arena des Schmockthums 
hinabgesti^en ist, alle die kleinen Behelfe und Rancunen der 
neuen Zunftgeiiüssen zu eigen gemacht. Als Pariser Correspondent 
seines Kopenhagen er Blattes ist er damals, als die Freunde der 
Gerechtigkeit zu verzweifeln begannen, sogar auf die schneidige 
Idee verfalleh, in seine Heimat zu telegraphieren, in Paris sei die 
Pest ausgebrochen. War die Wahrheit nicht auf dem Marsche, so 
soUte wenigstens der Fremdenverkehr geschädigt werden. Die ge- 
rid)cnsten Rachereporter aus der Schule der Szeps und Rrisdiauer, 
Leute, die in Wien kaum einen Typhus zu erfinden und an der 
Riviera kaum eine Blattemqiidemie hinwc^gzulfigen Imstande sind, 
sollen in jenen Tagen bcsdiämi sich's eingiestanden haben, dass nach 
solcher Kraftleistung eines Outsideis für sie nichts mehr übrig 
bleibe, als Shakespearefoisdier und NietzschefMerer in Skandi- 
navien zu werden. »Es war weder Eitelkeit noch Ehigeiz, was ihn 
trieb; er hatte nur die Sache vor Augen«, schreibt Herr Brandes^ 
um die Handlungsweise — Zola's zu erklären , . . Nur eines lässt 
er unaufgeklärt. Zola, der seit der Aflaire von allen liberalen 
Fettbürgern als Dichter geachtet wird, meinte von Coppee, der bis 
zur Affaire diesen Ruhm genoss, er habe >alle Bedingungen«, den 
Kampf für Alfred Dreyfus durclizuiühren. Und Herr Brandes führt als 
erste und einzige unter diesen Bedingungen ein »weiches Oehim« an? 

« « 
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.Alle künstlerisch-ethischen Gründe, die den Theaterleiter 
auf die Förderung junger Talente weisen» sind hier ad absurdum 
geffllirt Das schwere Unrecht» das . . . begangien wird. Übst sich^ 
vom Standpunkt der Bflhnenverwaltung aus gesdilfllidien Rück- 
sichten» Repertohiehlndemlssen, Besetzungsschwierigkelten vielladi 
entsdiuldigen; von einem höheren Oesichtspunkt aus ist es keines- 
wegs zu rechtfertigen und wohl sdiweriich wieder gutzumachen.« 
. . . . Wer ist der Theaterleiter, der so schweres Unrecht begieng, 
wer das junge Talent, an dem es begangen wurde? Ach, Herr 
Bukovics hat Herrn Rudolf Holzers »Frühling* noch immer 
nicht aufgeführt, und in der Nummer 395 der >Zeit«, bei der 
Herr Holzer als Theaterrecensent thätig ist, nimmt sich ein Buch- 
recensent Herrn Holzers gegen Herrn Bukovics an. Der Buch- 
recensent mag sich hüten ! Sollte ihn der Director des Deutschen 
Volkstheaters zur Verantwortung zieheni weil er die bittere Klage, 
die Herr Holzer in einer Stunde des Unmuths eriioben, in die 
Oeffentlichkeit hinausgerufen hat, so wird es sich ergeben, dass 
der »Mhling€ mit Zusthnmung des Autofs seit vier Jahren immer 
wieder veischoben waid, und — volenti non fit injuria. »Schweres 
Unrecbt!« Herr Bukovics hat Herrn Holzer, wie man ans dem 
Plrocess Bahr-Bukovics gegen den Herausgeber der »Fackd' welss^ 
auch vor dem Winter 1901 niemals sein Wort für die Aufführung 
des »Frühling« zu einem bestimmten Termin verpfändet, und er 
hat im Oerichtssaal, als Zeuge unter Lid einvernommen, bloss ver- 
sichert, das Stück werde noch auft^efuhrt. Einen Termin hat Herr 
Holzer also nicht. Doch für die Auffijhrung bürgt ihm sicherlich 
besser als ein Pönale — aui das man ja, wie sich gezeigt hat, 
»freiwillig« venichten kann — die eidliche Aussage des Theater- 
directois. 

Ein Natur laut des Herru Nordau, 
In einem theaterkritischen Feuilleton des Herrn Nordau 

haben am 25. April die Leser der .Neuen freien Presse' zu ihrer 

Freude den folgenden Satz gefunden : 

»Frau La Chesne war seine eigene Qattin, und sie entwindet 

sich ihm ebenso wie Madame Savi?res. Wo bleiben die Siege ' 

Der einzige Triumph scheint der über seinen eigenen Dienstboten 

gewesen zu sein. Kunststück!« 
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ANTWORTV« OE» iiPIUÜSGQBBRS. 

PfKrtame^iainer. Dtsft dn Vertreter der Brflniwr Hindeli- tmd 
Oeveibdomimer, die aiidi H emi Ampitz dn Mtadtt wHdicn luit, 

neulich »Sachlichkeit und zweckmäaslge Dantdlung der Vethältnisse« 
einer Reichsrathsrede des Herrn Schneider nachrühmte, war wirklich 
nicht Ironie. Herr Dr. Licht mochte glauben, die Brünner Handels- und 
Oewerbekammer habe für den Handel — auch in Zucker und Papier- 
weizen — durch Herrn Auspitz hinlänglich ge80i;gt und er selbst dürfe 
ein wenig das Gewerbe vertreten. Mit Mass — Herrn Alheim Exners 
Beispid bewdsf s — hüte er das tndi tlinn dttrfen. Aber unverxeihtidi 
ist es, wenn dn Dentsdifortschrittlicher erklärt : »Die gembepolitisdien 
Ausführungen des Abgeordneten Schneider könne er zum allergT6s!;tcn 
Theil unterschreiben« und sie verdienten »alle Anerkennung«. Die ,Neue 
Freie Presse' hat Herrn Dr. Licht eine strenge Zurechtweisung ertheilt: 
die citierten Worte wurden gesperrt gedruckt, sprangen den freisinnigen 
Lesern fSrmUdi in die Augen und rissen sie ihnen für Herrn Lidits 
nnverUsslidie Oeshinung auf. Was nfttzte es, dass nnr die «geweHie- 
politischen« Ausführungen Sdineiders belobt waren und dass der Bribmer 
Abgeordnete ausdrücklich hinzugefügt hatte, »über den gewissen decorativen 
• Aufputz, der nun einmal dabei sein mus«;, wolle er nicht reden«? Tagfs- 
zuvor (1. Mai) hatle die ,Neue Freie Presse' über Herrn Schneiders 
Rede berichtet: » Redner spricht gegen die Mdstcrcursc .... und ver- 
langt den Befähigungsnachweis. Der Hauptpunkt sei die Juden- 
frage.« Nidits wdter von OewetbepoUtik! Und wahrhaftig, fBr die 
«Nene Freie Presse' ist nodi allemal der Hauptpunkt gewesen, was 
selbst für Herrn Schneider manchmal nur »decorativer Aufputz« ist. 
Der Ruf nach »mehr Licht« wird künftig in der ncfategasse wohl durdi 
den passenderen ersetzt werden: »mehr Auspitz«! 

Politiker. Herrn Siegharts Ernennung zum Hofrath ist schon 
im Budget des Jahres 1901 vorhergesehen und in der Nummer 73 
der ffadBA* angekündigt worden. Dafür, dass Herr Siegbsrt binnen 
vier Jahren vom Ministerialconcipisten zum Hofrath empoigerftdct ist» 
sind zwar keinerlei fachliche Verdienste massgebend gewesen. Aber 
Herr Sieghart ist bekanntlich ein wichtiger Factor in unserer inneren 
Politik; er ist nämlich der Factor des Herrn v. Koerber. 

Jurist. Das Urtheil des Obersten Gerichtshofes begegnet noch 
immer den dümmsten Missdeutungen. Herr Scharf, der sdne Zdtung auch 
nicht gern dnlos genannt sidit, fingiert sdierzhaft dnen Angriff auf 
das Amtsblatt und verstdit nidit, dass nach dem klaren Votum des 
höchste Gerichtes Ausdrücke wie »Lügenblatt« und »corruptionistisches 
Organ« von jeder Redaction, selbst von der der ,Sonn- und Montags - 
Zeitung', geklagt werden können. Herr Kanner in der ,Zeit' hat einen 
Leitartikel über die Angelegenheit geschrieben. Aber man wdss, dass 
er sich auf's Ministerstürzen besser versteht als auf das Erfassen dner 
Juristisdien Aigumcntation. Dank seinen poütisdien Glossen sind sdion 
zahlrdcfae Regierungen vor Langeweile gestorben, aber dem Obersten Qe« 
riditdiof wird er, auch wenn er noch so temperamentlos gegen ihn an* 
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imntf niciitB snliäbciii Mft den ConooftUilcotöi ÜKili er ^Hü mtvHKnti- 
mentak Anschautttif , das Gericht habe ein »poÜtiadi-iiiondiKlies Ur* 

ihdi Aber die Zdtuogen« fällea wollen, kdem es »ihnen als verlc&uf» 

lieh er Ware, mit einer nicht misszuverstehenden Anspielung auf 
eine in den letzten fünfzehn Jahren ungeÖhr populär gewordene ver- 
ächtliche Anschauung vom Zeitungswesen, die Ehre kurzweg ab- 
sprach«. Herr Kanner spricht von einer »juristisch ganz unhaltbaren, 
poUilsdi aber fiberaua bemcilGeflaverttiCB Begründung«. Es iat zu dttnmi! 
— Aa der Rede, die Heir Dr. Badier in der ConcofdiarVerMmtnTnng 
hictt, ist in journalistischen Kreisen der ParaUelismus mit dem Arükd 
der ,Fackel' in Nr. 99 aufgefallen. Sie wurde j^eradezii als eine Er- 
widening aufgefasst, und die Versammiungstheiln eh m er trugen geheimnisvoll 
die geistreiche Version hemm, der Artikel »Die Journaille« sei von einem 
Mi^lied des Obersten Genchlshufeä inspiriert oder gar verfasst worden. 
Nattdich redete Herr Dr. Badier JmistiidieQ UtuiiuL »Wenn Jemand 
mgjL: Im Wirtduna ,tma ^oldeneii Löwen' werden die Oäate durch 
falsdiei Mass betrogen, oder das Hötel X. ist ein Ort für unerlaubte 
Zusammenkünfte, glauben Sie, dass da der Wirt oder Hotelier nicht das 
Recht hat, zu klagen, 'weil er damit beleidigt ist?« Gewiss, Herr Bacher, 
Und in analogen Fällen können auch Redactcure, wie der Oberste • 
Gerichtshof ausdrücklich zugegeben liaL, klagen. Also, wenn z. B. einer 
beliauptet, daaa dnrdi die ,Neue Me Preaae' nncriaubte Znaammenkfinfle 
inennittdt werden .... Henr Dr. Badier wurde auch pathetiach. »Denken 
Sie aidi den Fall«, rief er» »daaa Jemand aidi einer geringschätzigen 
oder verächtlichen Aeussemng nber die Fahne eines Regimentes be- 
diente, ich glaube, die Säbel aller Officiere würden sofort aus der 
Scheide fliegen.« Der Vergleich stimmt nicht gfanz. Denn ein Regiment 
wird nie freiwillig seine Fahne dem Feind ausliefern. Aber bei einer 
Zeitung ist ea adiatt After vorgekommen, daaa die Mne (Bürstcnabzng) 
tn die Hinde dea Anzugreilenden gelangt iat» wobei zwar nicht die 
Sibel aua der Scheide geflogen aind» aber die Revolver gezückt wurden 
. . . . Uebrigens hat ausser dem Bruder des St — g kein zweiter Jurist 
der , Neuen Freien Presse' ein Gutachten über die die Gemüther er- 
regende Frage geliefert, und wir halten nicht weiter als damals, da wir 
aus einer langen Spalte erfuhren, wie sich der kleine Monx die Ehre 
der Zeitung yorsteltt. Die endgiltige LSsung lautet woM: Kein Oberster 
Oerichtahof der Wielt kann den Herren dj» Reckt nehmen» aich be- 
leidigt zu fftblen. Nur klagen können aie nicht 

Spartman, Daa ,Nene Wiener Abendblatf vom 16. April war 
M ztae Qinze voll des Rnbmea der Firma MeroMes. Qn Tekgiamm 
aus Cannes meldete den »sensationellen Erfolg« dea Mero^desbootea bei 
einem Bootsrennen. Auf der nächsten Seite wurden die MercWe?- 
Automobile als unerreicht gepriesen, und die Leser erfuhren, dass es in 
Amerika zum guten Ton gehört, einen Mercedes- Wagen zu besitzen, 
obwohl leider die schlechten Strassen und die guten Gesetze der Ver- 
einigten Staaten nicht gestatten, die Schndligkeit dieser Wagen anazn- 
ntttzen« Das ward dem nach Nizza entsendeten Specialberichterstatter 
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<M pNcacn wieDcr TigHMr in ancni wfervKv von nmem ijuijj0Bxcb 

als von Mister Vanderbilt betheuert. Herr MercMes hatte den Sporte" 

man und den Sportsschmock miteinander bekannt {gemacht, «nd die 
beiden vereinigten sich nun, um dem freundlichen Vermittler bei den 
Lesern des .Neuen Wiener Tagblatt' Reclame zu machen. Dafür machte 
wiederum Herr Merc^es dem ,Neuen Wiener Tagblatt bei dem ameri- 
kanischen MiUiardir Reclame, und znm Dank Ahr die D ehanptnng i data 
die MeroMea-AtttomobOe die betten der Wdt seien, versicherte er, der 
Schinock sei der Berichterstatter des »angesehensten und bedeutendsten 
der Wiener Blätter«. Dann sahen sich Herr MercWes und der Special- 
berichterstattcr sicherlich mit einem Angurenlächeln an. Aber der 
Milliardär blieb ganz ernst. Er hat im DoUarlande gelernt, dass die 
angesehensten Blätter jene sind, die die höchste Bezahlung fordern und 
erhalten, und er versuchte, einer Unterredung auszuweichen, indem er 
besciieiden erklärte, was er zu sagien habe, «enle schwerlich fiir ein 
Interview hinreichen. Der BericMerstatter beruhigte ihn: er woUe ihm 
keine »volkswirtschaftlichen« Fragen zur Beantwortung vorlegen. Nur 
ganz zum Schlüsse wurde doch eine »mercantile« Frage an Herrn 
Vanderbilt gerichtet ; aber sie betraf lediglich die amerikanische Automobil- 
Industrie, und dann wurde die Unterredung sofort abgebrochen. Ob 
Herr Vanderlrilt znm Abschied dem Zeitungsmann bloss die Hand oder 
anch etwas in die Hand s^iflcfct hat, ist unbekannt. 

Arzt, Das ,Neue Wiener Tagblatt' tritt bekanntlich nicht bloss 
för ^e rsscheste Fortbewegung von Booten und Automobilen, sondern 
anch ffir feden sonstigen »Fortschritt« ehi. Unentwegt wirkt es volks- 

aufklärend, hat soeben noch die Herren Nothnagel nnd Schrötter in 
einer dröhnenden Philippika ffir die wahre Humanität gegen die satirischen 
AnfÜle der Gräfin Salbnrj^f verthefdiql und spart niemals mit Hohn 
und Spott und wissenschaftlicher Belehrung-, wenn es die Verblendeten 
zu überzeugen gilt, die lieber bei alten Weibeni und Dürrkräutlem als 
beim Aizte die Heilung ihrer Gebrechen suchen. Wenn al>er der Leser 
das Feuilleton durchflogen hat, das von den letzten Ehtingensdiaften 
der Hdlknnst erzählt, und sodann weiterblättert, findet er ein spalten- 
langes Inserat eines Herrn James William Kidd (,N. Wr. Tagblatt', 
20. April, Seite 56) und erfährt, dass der Amerikaner »sicher das 
Lebensei ixir entdeckt hat, dass er fähig ist, mit Hilfe einer Mischung 
aus Tropenkräutern, nur ihm allein bekannt, — das Resultat 
seines jahrelangen Suchens nach diesem Lebensspender — alle und 
jede Krankheit zu heilen«. Was sind alle Wunder der Wissenschaft, 
von denen die Redaction berichtet, gegien dies köstliche Mittet 1 >Dic 
Lahmen warfen ihre Krücken weg und giengen nndi nur zwei 
oder drei Proben des Heilmittels.« .... »Rheumatismus, Neuralgie, 
Ma^en-, Leber-, Nieren , Blut- und Hautkrankheiten und Blasenleiden, 
Kopfschmerzen, Rückenschmerzen, Nervosität, Fieber, Auszehrung, Husten, 
Erkältungen, Asthma, Katarrh, Bronchitis und alle Hals- und Lungen- 
leiden, IMamaig, Loconotor, Ataxia, Dropsy, Oicht, Scrofeln und 
Hlmoohoidctt^ — das alles vermag das Lebensdiadr zu heüen. »Sdndbt 
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twote um das Heilmittel. Es ist frd für Jedes Leidewien. Sagt, vis 
ihr gndieilt haben wollt, und die richtige Medidn daf&r wird sofort poet- 
frei gfcsendet«. . . Die alten Weiber und die Dürrkräutler sind geschlagen. 
Werden aber die > brieflichen Aerzte«, die bisher die treuesten und 
werthvollsten wissenschaftlichen Mitarbeiter des ,Ncnen Wiener Tagblatt' 
waren, ^ nicht mit Recht über die Förderung der amerikanischen Coo- 
cufjniz iiii|2!cliiiciit tein? 

BfoMUfr. Weim ridi todate Dinge im Kopfe eines Sonntags- 
humoristen spieg<rin, werden de tdtnun vei'ieiit; nun weüi ja, wie 
grotesk Hohlspiegel alles wiedov^ien. Nidit, dast ein Theaterdirector 

seinen Orchestermitgliedem unwfirdige Lohne zahlt, weckt sein sociales 
Empfinden, aber dass der Theaterdirector auf Leistungen, die er für 
entbehrlich hält, künftig lieber j^anz verzichten als sie elendiglich ent- 
lohnen will, dünkt ihm unerträglich. Der wirtschaftliche Grundsatz, un- 
nfltzUche Arbeitsidstnng fibenll auszuschalten, der nfltzUchen einen 
Immer vaduenden Antfaeil an ilirem Ertnge zn sidiem, kSrnmert den 
Qeffihlssocialisten der »Neuen Freien Presse ' nicht. Er will, dass fflr 
den kleinen Mann etwas geschehe, und wenn's Oott nicht schneien 
lässt, damit die Sehneeschaufl«* verdienen, dann muss Musik gemacht 
werden, damit die Musiker zu leben haben. Doch Herr St — g darf 
stolz sein; dafür, dass zum erstenmal eine Dummheit, die er ausge- 
sprochen, eine wienerische Dummheit war, hat er das Zeugnis eines 
AmerilGinen, dea Herrn Rranlc Vandeillp, der am selben Tag, dem 
27. April, in der »Neuen Freien Presse' citiert wurde. »Wanim dnen 
armen Teufel um sein Brot bringen?«, das ist nach Herrn Vanderlip 
die Frage, durch die in Wien jedesmal »die Gewohnheit unnützer 
Arbeitsleistung« gerechtfertigt wird. Der Amerikaner bespöttelt unsere 
Strassenbespritzungs wagen mit dem hinterdrein gehenden Spritzen- 
adtlenderer, und zustimmend erwähnt die ,Neue f¥de Btesae* aeine 
Verddiemng: »Wenn ein Amerilcaner S|irltewagen dnfOhren wollte, bd 
denen das Bespritzen der Stiiasen durdi eine Handbewegung des 
Kutschers geschieht, bekäme er gewiss nicht die Salvator - Medaille. < 
Nun, solche Spritzwagen haben wir in Wien längst, und Herr Vanderlip 
hat für eine richtige Beobachtung ein unrichtiges Beispiel gewählt. 
Aber die Leser der ,Neuen Freien Presse' brauchten nur umzublättern, 
um ein besseres zu finden. 

ÄUdeuUcher, In Nr. iül heisst es: »Herr iiiawitschka ist 
«Ohl — aein Name apricht dagegen, aber aeine Bekanntsdiaft 
mit Herrn Quttmann dafür — dn AUdeuladMr.« Ein Salz, der Sie 

haben ganz Recht ~ zu der aonstigiett AnfEaKung der Fackel' vom 
österreichischen Nationalismn? nicht passen will. Ks hätte heissen 
sollen; Herr Hlawitschka ist wohl — sein Name spricht ebenso dafür 
wie Sdne Bekanntschaft mit Herrn Guttmann — ein Alldeutscher. 

Genosse. Herr Scliuhuieier hat em dramatisches Talent entdeckt, 
einen »adiliditen« Tisdder, dem die Bcctter bald andi die Wdt be* 
deuten aoUen. Und diie liberalen Zeitungen sind voll dea Lobea. Herr 
UHhaTf der uq^buiblidie Thomu der iNencn Mtn Prcaie', adudbt 
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groeaeii Swintagsartlkrii nad am llkmiig gibt Herr LtiiMbeif 

seinen Sdeen. Wie ist der Rummel za eridiren? Eine Verbrüderunflf 

liberaler und ?>ocialdernokratischcr Interessen wird abgeleugnet. Aber 
vielleicht kann man, ohne Widerspruch befürchten zu müssen, von einer 
solchen sprechen, wenn der socialdemokratische Entdecker eines Talents 
mit dessen liberalen Förderern in einer Loge sitzt? Bruder Schuh- 
Uder wümcbt dnen gro6ien Erfolg ... 

Mtk^ Asulkm» Die ,I<kiie Me Pkesse^ oidit vom Zuc h erctr t dl 
gekauft, ihr Raimimdtlietter-KritilGer nicht infolge Ablehnung dneB 
Stückes geliässfg^ — Sie verstellen die Welt nicht mehr! Ich aber 
durchschaue die Sophistik all dieser »Erklärungen*, mit denen jetzt das 
Blatt gegen die »Fackel', deren Namen es noch immer, deren Wirkungen 
es nicht mehr todtschweigen kann, zu polemisieren anfängt. Ich hatte 
hl Nr. 101 bdiauptet, die Qdiissigkdt des Rahrnrndtfaeater-Referenieii 
fecen BIdbireu's Werke vad gesen dis Theater Überhaupt erHire ddi 
ans der Abldinitng dner Aibdt des Collegen Ganz. Herr Ganz erklärt« 
nie sei ihm von der Raimundtheaterdirection ein Stück zurud^je- 
wiesen worden. Um das Sachliche meiner Behauptun^^: zu entkräften, 
hätte nun freilich nicht Herr Ganz, sondern Herr Schütz mit einer 
»Erklärung« kommen müssen. Denn die Mittheilung, Herr Ganz sei 
lehidcrt worden, iat zwar - unrichtig, richtig aber bleibt, dasi Herr 
Sdiötz tteuestens gegen -das dnst protegierte Rdmttndtheater eifert, weil 
Herr Gettke das Werk eines Collegen abgelehnt hat. Die ,Neiw 
Freie Presse' kommt also — vide Zuckercartell — billig zu Dementier- 
ehren. Karl Bleibtreu, dem man die treffende Enthüllung der Motive 
des Raimundtheaterhasses verdankt — die irrige Version Ganz lag nahe — , 
schreibt mir aus Berlin, die Erklärung erinnere ihn lebhaft an die 
zornige Berichtigung dnes andern Mitarbdters der ,Nenen frden 
Anse', des Herrn Norden, dass er nie Scfaönfdd gdidssen habe: er 
hie« nämlich Südfeld. Dass das Theaterstück eines Redacteurs der 
,Neuen Frden Presse' von Herrn Gettke abgelehnt wurde, hält Bldbtren 
aufrecht; er habe diese Mittheihing »aus allernächster Quelle«. 

Mahttud. Gewiss, Antonie Baumberg ist ein Opfer unserer »Hdden 
der Feder«, und ihr Fall beweist die Berechtigung des dramatischen 
Versuchs, den das Jubüäumstheater neulich geboten hat Wie Martin 
Rofher im »Sonnwendtag« wurde de zwisdien den Partden zennabnt. 
Die jfldische Journaille hetzte, weil die antisemitische von der Erst- 
auffiihning der drei Einacter profitieren wollte. Nur das ist unter der materiellen 
Schädigung der Aermsten durch die Schriftstellergen os«;enschaft zu ver- 
stehen. Die Tantiemen wurden ihr natürlich nicht entzogen. Das sollten 
die Montagsschmöcke, die neulich der antisemitischen Schriftsteller- 
vereinigung die alleinige Schuld an dem Selbstmord gaben, doch von 
den Sdmorrerden der »Conoordla« her wissen: unter »Rdnertmg« ver* 
steht man die Gewinnsumme, die sich nach Abzug der Tagesspesen 
und Tanti^en ergibt. — Der Theaterzettel des Jubiläumstheaters bringt 
in seinem textlichen Theil neben wenig geschmackvollen Selbstanzeigen 
«ich ganz hübsche Polemiken. So konnten sich die Besucher der 
Premix von > Helden der Feder« an der folgenden Zusammenstdlung 



Digitized by Google 



- 28 - 



erspÖtzen: 1. Citiening der ITzdlifen hämischen Kritik der ,Heaai 

Freien Presse' über A. Baumbergs »Liebesheirit«. 2. Cifieninji: der 
ISzeiligen hämischen Kritik über A. Raumbergs »Familie Bollinann«, 
3. Citierung der kaum gfnisii^eren lyzeilii^en Kritik über A. Baunibergs 
»Das Kind«. 4. Citierung des ISözeiligen schwungvollen Nachrufes iür 
die todte A. Baumbois, in wdchem es hdaA: »Wenige Tage nadi fluem 
letzteD Ptemi^ren-Abend Ist die hochbe£abte Frau, deraa Werke ia 
den letzten Jahren mit Erfolg über mehr als eine Wiener Bühne ge* 
gangen sind, freiwillig aus dem Leben geschieden. ... In literarischer 
Hinsicht hat die Dfchterin auch diesmal einen schönen, von 
der Kritik anerkannten Fi folg erzielt. ... Ihr erstes grösseres 
Werk war ,Trab, Trab', das am Raimundtheater mit ürfoig m Scene 
gieng. Dieser Erfolg wurde noch darbh das Lebendiild ,Eine Uebea- 
hehaf Aberjboten.« »Solche Worte«, bemerirtderTheateizettel, »wurden 
der Dichterin bei Lebzeiten in der »Neuen Pieien Presse' nie gewidmet. 
Das Wort .Erfolg', das in jedem der hier angeführten Sätze wieder- 
kehrt, es \rar in den Premieren-Berichten der ,Neuea Freien Presse' 
Über die Baumberg'schen Stücke nie zu lesen.« 

Leser. Wie's gemacht wird, zeigt an einem typischen Fall 
die Lectfire der ^Wiener Allgemeinen Zeitung* vom 26. Apiil. 
In schreienden Lettern: »Schreckliches Unglück auf der Londoner Stadt- 
bahn.« Darunter in kaum minder schreienden ein zweiter Titel: »Viele 
Todte, 50 Verwundete.« Folgt telegraphische Meldung aus London, 
wo, wann und wieso ein Eisenbahnzug entgleist ist. Zum Schluss heisst 
es: »Fünzig Personen wurden verletzt. Man befürchtet, dass auch 
einige Personen getödtet wurden.« 

Cmfuser Zeser, Jetzt kennen Sie sich schon nicht mehr aus. 
Herr Bahr schreibt über Herrn Thimig, er habe (in der Darsfcelluiv 
des Rofnerbauem im »Sonn wendtag«) »eine Wahrheit md Macht des 
Ausdruckes, die erschüttert«. Herr Saiten hinwiederum spricht ausdrück- 
lich von der »Machtlosigkeit«, die Herr Thimig in der entschei- 
denden Scene offenbart luibe. Jetzt kennen Sie sich schon nicht mehr 
aus. Herr Raiten und Merr Bahr theilen sich sonst in eine Meinung, und 
Thimig ist bekanntlich seit mehreren Jahren zur schauspielerischen Macht- 
losigkeit verdammt, seit damals nämlich, als er die Macht bewies, den 
»SfWci« der Herren, den Burddiardt, aus der Direction des Burgtheaters 
hinauszudrängen. So war's ausgemacht. Anders haben Sie's nicht erwartet 
Und nun kommt Herr Bnhr nnd lobt wieder mit vollen Backen, wie 
einst im Mai vor der »Intrigue« gegen Burckhaidt, Nein, da kann 
der Andere, gesinnungstüchtig, wie er ist, nicht mithalten. Für ihn ist 
und bleibt Thimig seit jener Affaire als Schauspieler gerichtet. Nicht 
er ist |a inzwischen mit einem von Herrn Thimig inscenierten Stfldc als 
Autor ins Burgtheater eingezogen, sondern eben College Bahr. 

Besitzer etner HundspeiUd^e, in einem Feuilleton der ,Neuen 
Freien Presse', das angebliche »Memoiren des Königes Milan * bespricht, 
heisst es mit Beziehung auf die noch lebende Mutter Alexanders von 

Serbien wörtlich: » Aber dann musste sich Natalie einer Operanon 

unterziehen, welche zur Folge hatte, dass die Intimität der ehelichen 
Gemeinschaft aufhörte.« 
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IV. JAHR 



Pie Reincultur des landläufigen Antimilitarismus 
wird in der ,Arbeiter-Zeitung' gezüchtet, und weil der 
Kriegsminister 88 Millionen, zu denen noch 180 bis; 
200 weitere kommen werden, für die Neubewaffnung 

der Artillerie fordert, ist das socialdemok ratische Blatt 
in einen Paroxysmus von Wuth gerathen. Niemand 
dürfte sich wundern, wenn die social demokratischen 
Abgeordneten demnächst dringlich die vollständige 
Abrüstung beantragen würden. Aber niemand wird 
auch solches erwarten, der von dem ethischen, durch 
Bedenken, den üblichen politischen, nur durch Denken 
nicht gehemmten Badicaiismus unterscheiden gelernt 
hat. Die Alternative »Priedensidee oder Militansmiis« y . 
ist von bürgerlichen Idealisten längst entschieden, 
aber jener Socialdemokratie noch kaum gedämmert, 
die auf einem Weltcongress die allgemeine Abrüstung 
verworfen hat, deren beste Köpfe für das die Schnecken 
des Kriegs vermehrende MUizsystem eintreten, und 
deren jüngere Mitglieder sich mit dem Gedanken an 
den Eintausch von Arbeiterschutzgesetzen für Kanonen 
vertraut zu machen beginnen. Der Antimilitarismus 
der , Arbeiter-Zeitung' hat sich immer nur gegen den 
(reist der kaiserlichen Armee gerichtet, aber er ver- 
mag sich mit dem Bestände eines Heeres ü;anz gut 
abzufinden. Nur die Frage, was dieses Heer brauche, 
will er nicht hören. Der Kriegsminister fordert neue 
Kanonen. Der Friedensfreund könnte antworten : man 
schaffe die Artillerie ab! Soll aber die Artillerie bei- 
behalten werden, so kommt alles darauf an, ob die 
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alten Kanonen noch brauchbar sind. Welche uner- 
messliche Thorheit läge darin, Jahr für Jahr hunderte 

von Millionen für die Erhaltung einer Armee zu ver- 
wenden, die, weil ihr ebenbuiLigü vVaÜ'en fehlten, 
leistungsunfähig wärel Wenn es wahr ist, dass die 
Schussweite, Schusspräcision und Feueröciinelligkeit 
unscri^r Kanonen nicht ausreicht, dann wäre der ganze 
ungeheure Armeeaufwand unsinnig, wofern man nicht 
noch fernere zehn Millionen jährlich für eine aus- 
reichende Bewaffnung gewähren will. Und man kann, 
die radicalen Scherze der ,Arbeiter-Zeitung' in Ernst 
verkehrend, sagen, dass dies mehr als eine Dummheit^ 
nänüich ein Verbrechen ist. Ein Heer von Uundert- 
tausenden erhalten und dadurch beständig den Krieg 
riskieren, sodann aber dieses Heer ungenügend ge- 
rüstet in den Krieg schicken, das hiesse es auf- 
opfern. Der Kriegbiuinister mag unbesorgt sein; seine 
Forderungen werden, obgleich alle Spiessbürger ebenso 
wie die ,Arbeiter-Zeitung* denken, bewilligt werden, 
weil der brave lUnger immer lieber ieig als dumm 
ist, in das radicaie Eselsgeschrei nicht einzustimmen 
wagt und, statt sein J-a hinauszutrompeten, ein Ja 
ilüütert. Für alle Denkenden aber ist es klar: nicht 
nur der Militarismus, sondern auch der Kampf gegen 
den Militarismus bedarf neuer Waffen. 

* • 

Lange vor den Delegationsberichleii haben sich 
die Börsenberichte mit den neuen Kanonen beschäftigt. 
Ueber die Schiessversuche, bei denen die Stahlrohre 
der Skoda-Werke erprobt wurden, haben uns sach- 
kundige Börsenreporter gewissenhaft Meldung erstattet, 
und während die Öchiesstabelien noch geheim blieben, 
wiesen die Curstabellen bereits die schönsten Erfolge 
auf. Herr Mauthner von der Creditanstalt, der Besitzerin 
der Skoda-Actien, inspicierte die Artillerie -Schiess* 
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plätze der Monarchie und telegraphierte immer pünkt- 
lich seine Zufriedenheit an die Börsenblätter. Einmal 
konnte man sogar lesen, dass die Skoda- Werke dem 
Kaiser das glänssende Gelingen neuer SchiessTersuche 
depeschiert hätten. Die Börse jubelte. Es war ein 
klares Symbol geworden: der eherne Radetzky^ der 
Tor dem Kriegsministerium stehend nach der Credit- 
anstalt den wegweisenden Arm ausstreckt; bei ihr 
rruL^ste sich die Armee den Kanonenrohr-.Stahl holen, 
und alle Geschützbronze sollte künftig zu Denk- 
mälern umgeschmolzen werden. Und jetzt sind, ach, 
■ die Symbole entwerthet, und Herrn Mauthners mili- 
tärische Rolle ist ausgespielt. »Würde man sich,« so 
erklärte der Kriegsminister den Delegierten, »iur Stahl 
entschlossen haben, so wäre es bei dem momentanen 
Stand der Entwicklung unserer Industrie nicht aus- 
geschlossen gewesen, dass wir uns diesbezüglich vom 
Ausland abhängig gemacht hätten^ da nur Krupp 
mit absoluter Sicherheit einen solchen Stahl von so 
hohen Qualitäten zur Erzeugung von Qeschützrohren, 
aus welchen Brisanzgranaten geschleudert werden 
sollen, herzustellen in der Lage ist.« Aber man will 
lieber riskieren, dass etliche Spekulanten, als dass 
die Geschützrohre zerspringen. Es ist nichts mit dem 
Skoda-Stahl, wir bleiben bei der Bronze, und der 
Ours bleibt der alte. Und man hatte doch schon so 
zuversichtlich auf eine Besserung der Ourse gehoift! 

+ 



Die Empörung gegai den Obersten Oerichtshof, die ge- 
meingefährliche Formen anzunehmen droht, wird in der folgenden 
Zuschrift von einem neuen Gesichtspunkte beurtheilt: 

»Die ehrlose Zeitung« : wer künftig, im Schlag- 
wörterbuch unserer Zeit blätternd, die Verwüstung 
von Sprache und Denken überschaut, die die Journaille 
angerichtet^ wird Mühe haben, den Sinn des Wortes, 
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das sich im Zeitungsdeutsch einzubürgern droht, zu 
enträthsehi. »Ehrlo?« hat bisher den Gegensatz von 
»ehrenhaft« bedeutet, und die eine wie die andere 
Eigenschaft konnte nur von Wesen, denen Ehre zu* 
kommt, ausgesagt werden. Kein unvernünftig Ding 
erfuhr äolclie Werthung, und niemand hat je den 
schiechten Köter, der nach jedem von fremder Hand 
gereichten Brocken schnappt, als ehrlos bezeichnet 
Nun hat der Oberste Qerichtshof erklärt, auch der 
»Pressköter«, der gleichfalls unvernünftig ist und alle 
irgend erreichbaren Brocken wegschnappt, sei in- 
different in Bezuc? auf die Ehre, ein Ding ohne Ehre. 
Und da kooiinen die Taglohner der Presse, und statt 
sich zu freuen, dass die Zeitung glückheh los von 
der Ehre ist, jammern sie, die Zeitunc; sei elirlos ge- 
macht worden. Als pressfeindhch wird von deu 
Trägern und Nutzniessern der Presscorruption ein 
Urtheil gescholten, das doch höchstens ein intran- 
sigenter Qegner des capitalistischen Zeitungswesens 
beklagen dürfte, weil es einer verworfenen Presse 
das unwürdige Dasein erleichtert. Denn was müsste 
geschehen, wenn einmal unwiderruflich festgestellt 
würde, dass die Zeitung Ehre besitzt, dass Blätter, 
die kaum durch die Lücken der geltenden Gesetze 
entschlüpfen können und sicherlich vor einer zu- 
künftigen, von socialem Geist erfüllten Gesetz^ebune: 
nicht bestehen werden, nicht nur den staatlichea 
Richtern, sondern auch vor dem strengeren Forum, 
das über Ehre urtheilt, verantwortlich sind? Kein 
Zweifel, gerade die ZeifnnL^(n, deren Herausgeber 
sich gegen das Urtheil des Obersten Gerichtshofs 
auflehnen, wären, wenn wirklich von Zeitungsehre 
die Rede sein sollte, ehrlos, und weil von der Ehre 
eines Verbandes jene seiner Mitglieder abhängt, 
mtissten ehrenhafte Leute wie die Herren Oold- 
bäum, Poetzl und David ihren Journalen den Dienst 
künden und ihre gute Sache von Johberei, Kuppelei 
und ScandalöuchL reinhch scheiden. Aber die milde 
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Klugheit unseres Obersten Gerichtshofs ist weit ent- 
fernt von der unerbittlichen Weisheit jenes höchsten 
Gerichts, das alles sittliche Thun richtet; sie rechnet 
mit der Schwachheit vom Leben bedrängter Menschen, 
und sie will redlichen Männern den Halt juristischer 
Argumente bieten, durch die sie si(5h vor ihrem Ge- 
wissen dafür zu rechtfertigen vermögen, dass sie sich 
halb unbewusst, halb schon wissend, den unsaubersten 
Zwecken dienstbar machen lassen und das Ansehen 
wie den Gewinn der Corruption fördern. Durch die 
Thüre, durch die die Ehre — die in Wahrheit Ehr- 
losigkeit bedeutete — aus der ^Neuen Freien Presse' 
ausgetrieben ward, werden künftig vielleicht häufiger 
als bisher — das ist die ernste Gefahr, die das Ur-' 
theil des Obersten Gerichtshofs birgt — Gelehrte sich 
einschleichen, den Weg aus der stillen Studier stube in 
die Oeffentlichkeit finden; der Oberste Gerichtshof 
hat ihnen die Beruhigung zugesichert, dass die 
schmutzige Hantierung mit Druckerschwärze nicht 
auf sie abfärbt und dass sie keine Minderung ihres 
Ansehens zu fürchten haben, weil es keine Ehre des 
Blattes gibt, die auf die Ehre der Mitarbeiter zurück- 
wirkt. Und sollte man df ti Obersten Gerichtshof 
nicht wenigstens für die Offenherzigkeit loben, mit 
der er einen Grundsatz proclamiert, nach dem sein 
Yicepräsident Emil Steinbach handelt, wenn er in 
der Zeitung der Manchestermftnner John Ruskins 
Lehre verkündet? 

Die Heftigkeit, rait der die Herausgeber der frei- 
sinnigen Blätter das Urtheil des Obersten Gerichts- 
hofs bekämpfen, ist nur zu begreiflich. Es liegt im 
Interesse dieser Männer, den Glauben aufrecht zu 
halten, als ob Feilheit der Meinnno:, als ob die 
Förderung des schädhchsten Speculantenthunis nicht 
das Mass ihrer eigenen, persönhchen Ehre bestimmen 
würden. Die Zeitung, das unpersönliche Wesen, soll 
Ehre haben. Und ebenso wie beim Gewinn, den der 
capitalistische Zeitungsbetrieb bringt, soll auch bei 
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dem Verlust an Ehre, der aus ihm erwächst, eine 
leoninische Theilung zwischen dem Arbeitgeber und 
den journalistischen Arbeitnehmern stattfinden. Je 

reichlicher bemessen der Antheil ist, den sich der 
Herausgeber vom Geldt^rUag des Zeitungsgeschäftes 
vorbehält und je karger den Schreibsclaven der 
Corriiption der Lohn zugemessen wird, ein desto ge- 
häufteres Mass der Missachtung, die das corruplü 
Treiben erntet, soll durch die SchafTung einer 
Zeitungsehre, von der für jeden Redacteur sein Theil 
abfiele^ vom Chef auf die Untergebenen überwälzt 
werden. Nichts ist natürlicher, als dass aus der 
lärmend angekündigten Kundgebung der Wiener 
Journalistik gegen den Obersten Gerichtshof schliess- 
lich ein Protest der Unternehmer unserer Goncordia- 
Blätter wurde. Er vollzog sich, wie man erzählt, in 
vollzähliger Abwesenheit aller jener der Ooncordia 
augehörenden Jourualisten, die zum Protest gegen 
einen Versuch, die persönliche Ehre der im Zeitungs- 
dienste Froiiuenden anzutasten, berufen wären. T^mso 
zahlreicher aber warfMi diejenigen versammelt, denen, 
wenn sie dem gehr-iinsfen Herzenswunsch Ausdruck 
zu leihen wagten, angesichts des Urtheils des Obersten 
Gerichtshofs nur eins erübrigen würde: der Wunsch, 
dass durch richterlichen Spruch, wie diesmal die 
Zeitung, ein nächstesmal der Zeitungsschreiber als 
indifferent in Bezug auf die Ehre erklärt werden 
möge. Zu solcher Anschauung scheinen sie sich 
ja schon längst geeinigt zu haben, und dass dem 
in der Ooncordia bestehenden Ehrengericht keine 
andere Aufgabe zukommt, als ihr zum Durchbruch 
zu verhelfen, wird leicht erkennen, wer da weiss, 
dass jenes Ehrengericht niemals selbst in den 
flagrantesten Pällon der Verletzung der Schriftsteller- 
ehre eingeschritten ist. Wie viel bequemer wäre das 
Leben freisinniger Journalisten, wenn niemand mehr 
ihnen vorwerfen dürfte, dass sie die schwersten ehren- 
rührigen Anschuldigungen ruhig hinnehmen, niemand 
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mehr, weil der Zeitungsredacteur ein Wesen ohne 
Ehre wäre, von ehrlosen Bedaeteuren reden könnte, 
und wenn man, so wie vor anderthalb Jahrhunderten 
das Wort »Canaille« als Bezeichnung des »gemeinen« 
Volks jeden üblen Sinn verloren hatte, ohne Em- 
pörung und Missaohtung von der »JoumaiUe« reden 
würde.*) q 



*) Der Oedankengang, der durch die vonnstehende Betrachtung 
fOhrt, wird in dasicenswerther Weise von einem Wort erhellt, das neu- 
lich, anlässlich des Gastspiels des Deutschen Theater- Ensembles, auf der 
sonst schlechteren Erkenn tnisf^en geweihten Bühne des Carltheaters ge- 
sprochen wurde. In einer der vier »Lebendigen Stunden« Arthur 
Schnitzler's ruft der sterbende Journalist Radeniacher: . . Wissen 
Sie, woran ich zu Grund geh' ? Sie meinen an den lateinischen Vocai^eln, 
die da auf der Tafd steh'n Oh nein! An QaOV data ich vor Leuten 
hab' Buckerln machen müssen, die ich verachtet hab', um eine Stellung 
zu kriegen. Am Ekel, dass ich Dinge hab' schreiben müssen, an die ich 
nicht geglaubt hab', um nicht zu verhungern. Am Zorn, dass ich für 
die infamsten Leutausbeiiter hab' Zeilen schinden müssen, die ihr Geld 
erschwindelt und ergaunert haben, und dass ich ihnen noch dabei ge- 
holfen hab' mit meinem Talent. Ich kann mich zwar nicht beklagen: 
von der Verachtung und dem Haas gegen das Gesindel 
hab' ich immer meinen Theil abbekommen, nur leider 
von was An der m nichtc Diese dne Stelle verleiht der letzten 
dramatischen Arbeit des Wiener Schriftstellers eine Bedeutung, die ihr 
vermög^e ihres künstlerischen Gehaltes nie zukäme Das eigentlich 
Tragische einer Gestalt ist hier in einem Satze, der der Gesinnung 
seines Autors alle Ehre macht, erschöpft; er entschädigt für alle erscliwitzte 
Pe^rchologie, die an die Begegnung des Sterbenden mit seinem Jugend- 
freunde und an die anderen Variationen efaies recht problematischen 
»Problems« gewendet erscheint Kein Wiener Beurtheiler und üeberschätzer 
der > Lebendigen Stunden« hat aus der Fülle scenisch verkleideter 
Feuilletonbenbachtnngen dies eine Wort hervorgehoben. Begreiflicher 
Weise. Aber Arthur Schnitzier möge aus der lebendigfen Stunde, die 
es ihm eingab, innern Vortheil ziehen, und wenn er wirklich der 
grösste Dramatiker Oesterreichs ist, sie meinetwegen »künstlerisch aus- 
nützen«. Mit einem Satz hat er sich Über einen wahrhaft dramatischen 
ConfUct hinweggesetzt, und hat, da ihn das »Verhältnis des Künsüers 
zum Leben« beschäftigte, nicht Leben giestaltet, sondern eine artistische 
Spielerei geboten. 

Aum. d. Herausgebers. 
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wir noch kein Gesetz haben, das Be* 
stechungen der Presse verbietet, sollte doch das 

öffentliche Urtheil, das die Bestochenen richtet, 
die Geher der Bestechung nicht ganz vergessen. Mit 
Herrn Wolf ist man fortig, und dass der Mann, der 
sich vor zwei Jahren »Heber die Hand abiiacken« als 
sich von Herrn Schönerer trennen wollte, heute ver- 
kündet, er müsse, weil er selbst und nicht Herr 
Schönerer vom Zuckercartell bestochen wurde, an 
Herrn Schönerers Stelle der Führer der Alldeutschen 
werden, das ist bloss eine Burleske der Unmoral. 
Dringender ist es, sich um das £thos der Leiter des 
Zuckercartells zu kümmern. Ohne mit den Wimpern 
zu zuckta^ ohne den leisesten Versuch^ zu leugnen 
oder wenigstens zu beschönigen, haben sie die jEkit- 
hüUung, dass sie das Schweigen der Presse bezahlen, 
hingenommen. Das Opfer des Erpressers wird, wenn 
die Erpressung gelingt, verdächtig; aber wer frei- 
wilhg Schweiggelder anbietet, bekennt sich selbst zu 
unsauberen Machenschuften. Nicht dass das Zucker- 
cartell schädlich ist, sondern da?s sie seine Schäd- 
lichkeit kannten und bewusst zu verwerflichen 
Zwecken verwerfliche Mittel anwandten, ist den Zucker- 
cartellmännern zum Vorwurf zu machen. Mit Aus- 
artungen des Wirtschaftslebens mag in anderen Fällen 
der Volkswirt rechten. Hier hat die öfiFentliche Moral 
zu richten. Und das Wort »Ausbeuterc, das ein wirt- 
schaftliches System und nicht den einzelnen, der in 
ihm.- Mehrwerth zusammenrafft, trifft, es reicht nicht 
aus, um den unehrenhaften und unredlichen Mehr- 
werth zu brandmarken. c 
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Kleiner, der einen Blick hinter die Ooulissen des 
Presstreibens thun und aus eigener Anschauung er- • 

fahren will, wie's gemacht wird, unterlasse es, sich 
die Nuininer des ,Neuen Wiener Tagbiatt* vom 8. Mai 
und die Abendausgabe desselben Blattes vom 25. April 
zu beschaffen. In der Nummer vom 8. Mai wird er 
auf Seite 12 die folgende Notiz finden : 

(Eine erfandene Nachricht) In der letzten Nummer des in 
Bern erscheinenden Jntelligenzblatl' heisst es: »In den letzten 
Wochen wurden in Steiermark und Kärnten wegen der dort herr- 
schenden Hundswutii mehr als tausend Hunde getödtet Gegen 
^ebzig Menschen wurden heuer in diesen Ländern von wüthenden 
Hunden gd)issen, von denen mehrere an den Folgen des Bisses 
gestorben sind.* Es ist überflüssig, zu bemerken, dass diese 
Nachricht, die offenbar den Zweck hat, den Fremden- 
strom von den österreichischen Alpenländern abzu- 
lenken, vollständig erfunden ist. 

Die Worte »vollständig erfunden« sind im ,Neuen 
Wiener Tagblatt* besonders unterstrichen. Und nun ist 
der freundliche, hoffentlich nicht mehr allzulange press- 
freundliche Leser wohl recht gespannt darauf, zu er* 
fahren, was im »Neuen Wiener Abendblatt* vom 
26. April gestanden war. Er blicke auf Seite 4 und lese; 

(Tausend Hunde vertilgt.) In den letzten Wochen wurden 

in Steiermark und Kärnten wegen der dort herrschenden Hunds- 
wuth mehr als tausend Hunde getödtet. Gegen siebzig Menschen 
wurden heuer in diesen Ländern von den wüthenden Hunden ge- 
bissen, von denen mehrere an den ^oi^en des Bisses gestorben sind. 

Es ist »überflüssig, zu bemerken«, dass diese Nach- 
richt offenbar den Zweck hatte, den Fremdenstrom 
Ton den österreichischen Alpenlkndem ab- und den 
Schweizer Hdtels zuzulenken. Es ist überflüssig, su 
bemerken — man bemerkt es ohnehin — ^ dass die 
erschreckten Ourverwaltungen in Steiermark und 
Kärnten sich endlich auf ihre Pflicht besonnen und 
nebst den die Inseratenspalten wieder füllenden Hötel- 
aozeigen das Dementi vom 8. Mai eingesendet haben. 
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Es ist überflüssig, zu bemerken, dass nach Bedarf 
jederzeit auch in der Schweiz die Hundswuth aus- 
brechen, überflüssig zu bomerkcMi, dass sie dort, wo 
sie etwa wirkUt Ii ausgebrochen ist, jederzeit gleich 
den bekannten Blattern an der Riviera durch die Presse 
unterdrückt werden kann. Und es ist schliesshch 
überflüssig, zu bemerken^ dass die Volksgesundheit 
durch wüthige Hunde noch immer in geringerem 
Masse geschädigt wird als durch tollgewordene Press- 
köter, die gegen Bezahlung lügen, gegen Besser« 
bezahlung sich der Lüge zeihen und dabei unentwegt 
— die »Elue der Zeitung« reclaiuieren. 

Wien, am 6. Mai 1902. 

An den vei antwcirll ichen Rcdacicur der ,Oester- 
reichischen Wochenschrift'! 

Auf Grund des § 19 Pr.-G. hat die folgende Berichtioim^ 
der in dem Artikel >ßrimanus der Jüngere« in Nr. 18 eniiiaitenen 
unwahren Angaben zu erscheinen und zwar an derselben Stelle, 
in denselben Lettern und unter derselben Aufschrift, an der, bezw. 
in denen, bezw. unter der der berichtigte Artikel erschienen ist: 

Es Ist unwahr, dass aus dem Übrigens stilistisch falsch 

citierten Satz in Nr. 100 der ,Fackel' hervorgeht, dass ich meinen 
Leserkreis glauben machen will, es gebe judische Secten, in denen 
der Rituahnord geübt wird. Wahr ist, dass aus dem citierten Satz 
bloss hervorgeht, dass ich die Taktik der jüdischen Presse dem 
Ritualmordglauben gegenüber missbillige. 

Es ist unwahr, dass ich den Ritualmordglauben »brauche«, 
unwahr, dass ich eine »journalistische Speculation auf den Blut- 
aberglauben« untemehmei unwahr, dass ich den »Aberglauben 
vom Ritualmord vertheldige«. Wahr ist im Qe;gentheii, dass 
ich in den bisher eiscfalenenen Nummern der ,Fackel' wiederholt 
und in unzweideutiger Weise, durch Ernst und Spott, die Be- 
nützung des Ritualmordglaubens zu Zwecken der antisemitischen 
Propaganda verurtheilt habe. Wahr ist, dass ich auch in Nr. 100 
der ,iackcl' ausdrücklich von einer »Mär von irgend einer Biul- 
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abzapfung« spradi, von einer »Dummhe!t€, die man sidt aus- 
leben lassen mfisse, und von einer »Albernheit«, auf die die 
jüdische Presse jedesmal pünktlich hereinfalle. Wahr ist, dass ich 
mit klaren Worten auch diesmal wieder meinen Standpunkt in dieser 
Frage verfaßten habe, Indem Ich einerseits betonte, dass die jüdische 
Presse durch ihr Treiben »dem auf Irrwege g^erathenen Antisemitis- 
mus die besten Vorwäiide liefere«, und anderseits beklagte, dass 
einer antisemitischen Presse, die »der capitalistisclien Blutsauger des 
Volkes im Texte der Annoncenseiten gedenkt«, der Ritualmord 
>die bessere Aoritationswaffe dünke, als jener hundertmal {gefähr- 
lichere Ritualraub, der erwiesen ist und auf den Blättern der 
österreichischen Wirtschaftsgeschichte mit schreienden Lettern ver- 
zeichnet steht«. 

Der Herausgeber der ,Fackei'. 

Dies Schreiben habe ich an den Rabbi Bloch 
grerichtet. Es hat bloss den Zweck, in thatsächlioher 
Beziehung das in dem Artikel »Brimann? der Jüngere« 
Gesagte richtigzustellen. /Wegen der ehrenrührigen 
An\\n'irff», die der Artikel sonst enthielt, habe ich 
gegen den Rabbi beim Wiener Landesgericht m 
Strafsachen als Schwurgericht die Klage üherreicht 

Dass unsere freisinnige Joumalistilc, die die intimsten» in 
Ehescfaddungsprocessen erörterten Angelegenheiten des Familien- 
lebens ausposaunt, die Künstlerinnen in ihre Garderoben verfolgt, 
die bei den WäsdiekSsten fürstlicher Frauen herumschnüffelt und 
sich als Klatschbase an ihr Wochenbett drängt » dass diese 
Journalistik auch discret sein kann, das hat die ,Neue Freie Presse' 
am 29. April im Börsentheil bewiesen: »Der Directionsrath der 
Budapester Waren- und Effectenbörsc«, so meldete sie aus Buda- 
pest, »hat in seiner am Freitag abc^ehaltenen Sitzung einen der 
grössten und reichsten Getreid e- Terni i n spc c u lan tc n 
der hiesigen Börse für die Dauer von vier Wodien von dem 
Börsenbesuche ausgeschlossen. Es wurde dem Betreffenden zur Last 
gelegt und nachgewiesen, dass er in der vorigen Woche durch 
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forciertes Aasgebot den Versuch machte, die Notierungen der 
Oetrddepreise zu tieetnflussen.« Seinen Namen irerdet ihr nie 
erfahren! Er hdsst vermuthlich Kohn oder Löwy, wenn er 
schon Kende oder Levai heisst. Welches ZartgefCkhl, wddie Scru- 
pulosifit gegen einen der scntpellosesten, und darum »grdssten 
und reichsten«, SpecuUinten! Man könnte beinahe auf den Ge- 
danken gerathen, dass die ,Neue Freie Presse' plötzlich reactionär 
geworden ist und den Getreideterminhandel für eine Pest, für 
eine widerliche Volkskrankheit hält: Die Syphilis und die Termin- 
jobber werden in dem decenten Blatt nicht beim Namen genannt. 

Aber das Zartgefühl macht nicht vor den Affairen der 
Börsengauner, also öffentlicher Schädlinge, Halt. Es umfasst manch- 
mal wirklich auch die Erörterung von Angelegenheiten des Privat- 
und Familienlebens. Wie anständig luit sich zttm Beispiel die 
,Neue Freie Pnssef am 6. Mai benommen, da sie in einer tm- 
scheinbaren Notiz das Gerücht abthat, »der Sohn eines hiesigen 
Orossindustriellen« sei in Amerika verunglücict So war's in Ord- 
nung. Wie aber, wenn das private Ungl&ck nicht eine dem Econo- 
misten nahestehende Persönlichlceit betrifft, wenn s keine Rficksicht 
gibt, der man eine Sensation zu opfern bereit ist? Wie infam 
wurde zum Beispiel ein paar Tage zuvor die »abgesagte Hochzeit< 
des Prinzen Radziwill mit der Gräfin Chotek beschnüffelt! In 
solchen Fällen scheint aus jeder Zeile die Zuversicht zu sprechen, 
dass die Entfernung zwischen dem Feudaladel und der , Neuen 
Freien Presse' weit ^enug ist, um auch jede Berührung mittelst 
Hundspeitsche auszusch Hessen. Und da sich der Vater des Bräu- 
tigams mit einer scharfen Berichtigung begnügte und die Ver- 
sdiiebung der Hochzeit mit der Erkrankung der Braut erklärte, 
verstieg sich die Tapferkeit der besser informierten ,Netten Freien 
Presse' zu der topidaren Erklärung, das Dementi stehe »nicht 
ganz in Uebereinstimmung mit der uns heute Mittags zu- 
gekommenen Meldung«! . , . 

Die Weihe des Hauses. 

Es gibt jetzt mehrere Wahrzeichen des modernen Wien. 
Das Riesenrad, das aus Gabor Steiner's Reich verheissend winkt, 
Sigi Emst's durch die Nacht fkunmende Initialen, die als dn 
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Menetekel dem nach > Venedig in Wien« Wandernden ver- 
zeichnet stehen, und der »stattliche Bau«, den sich Herr J. Lippo 
witz errichtet hat. Es musste viel alte Wiener Art entwnrzelt wer- 
den, bevor der Palast des ,Keiieri Wiener JouriKil' erbaut werden 
konnte. Nun kann die Verseuchung volksthümlichen Denkens durch 
eine international gesinnungslose Pressmache ihren Fortgang 
nehmen. Der neudeubchen Qeneralanzeigersitte haben Lippowitz 
& Comp, in Wien zum Durchbruch verholfen, jener ganz neuen 
Art, mit Hilfe von einfachen Scheren die sonst kostspieliger be- 
sorgte Uncttltur zu verbreiten. Die Eigentitfimer des Blattes, das 
von täglich zusammengestohlenem Weltklatsch lebt und in dem 
kaum mehr als die infamste Wiener Coulissenschnfiffelei geistige 
Arbeit ist, haben anlässlich der Einweihung des »neuen Hauses« 
ein Festbankett veranstaltet, iiber dessen Verlauf uns in sechs langen 
Spalten berichtet ward. Zwar wird zu Beginn des Artikels versichert, 
der Umstand, dass es sich um eine persönliche Veranstaltung, so- 
zusagen um eine Familienangelegenheit des , Neuen Wiener 
Journal' handelt, »verbiete, das Fest eingehender zu charakterisieren«. 
Wenn man aber bedenkt, wie »eingehend« erst das »Neue Wiener 
Journal' dort zu »charakterisieren« pflegt, wo es es sich um fremde 
Familienangelegenheiten handelt, dann wird man die Beschränkung 
auf sechs Spalten in dgener Bivatsacfae lobenswerth finden . . . 
Der Ministerprasident hatte sein Fernbleiben in einem »liebens- 
würdigen« Schreiben entschuldigt, liess aber einen offidellen 
Regierungsvertreter von der Gastfreundschaft der Herren Lippowitz 
& Comp. Gebrauch machen. Herr v. Koerber selbst »spradi seine 
besten Wünsche für das Gedeihen« eines den Volksgeist vergiften- 
den Klatsch blattes aus. Auch der in Dingen der Presse so schlecht 
berathene Herr Dr. Lueger übersandte Glückwünsche. Der 
Polizeipräsident, Herr v. Habrda, schrieb wörtlich : »ich habe 
meine Herren eisuclit, möglichst zahlreich dort zu er- 
scheinen und dem herzhchen Wunsche Ausdruck zu geben für 
ein gedeihliches Zusammenwirken von Presse und Po- 
lizei. Gar mancher schöne Erfolg ist auf diese Weise entstanden, 
und so werde ich für meine Person stets für ein gedeihliches Zu- 
sammenwirken sein.« Ich nicht, Herr v. Habida! Aber dass* 
an der Tafid, an der Herr Buchbinder sass, die Herren von der 
Polizei »möglidist zahhreidi« erscheinen sollen, ist immerhin ein 
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löblicher Vorsatz. Leider waren nur die erschienen, die man ohne- 
hin erwartet hatte: der Häuseradministrator Rothschilds, Herr 
Frankl, und der Mitarbeiter des »Extrablatt*, Herr Stukart . . . 
Also sprach Lippowitz: >Wir EiniBfeweihtcn wiissten es länorst, 
dass das ,Neue Wiener Journal' Wurzel gefasst hatte in dieser schönen 
Stadt; aber es fehlte das weithinragende Symbol dieser Boden- 
standigkeit, und nun erhebt sich auf dem festgefügten, unerschüt- 
terlichen Gründe der alten Wientf Stadtmauer, welche den 
Stürmen ungezählter Jahrhunderte getrotzt hat, der stolze, 
kuppelgekr5nte Bau des «Neuen Wiener Journal'«. Wahr, wahr! 
In ein paar erschütternden Worten das Bild einer Entwicklung! 
Trotzdem fand der Wiener Qfranlf die Laune, ein Bänkel vorzu- 
tragen. Ich brauche nicht erst hinzuzufügen, dass es von Julius 
Bauer und in Folge dessen zündend war. Die Unterhaltungf war 
animiert, das Menu erlesen, das Arrangement der Tafel erweckte 
Bewunderung. »Auf dem Tischtuch«, so wird uns e^emeldet, »zogen 
sich Rosenketten hin.c Man denke nur: Herr Buchbinder in 
Rosen ketten! . . . 

Fast schon so gut wie bei den erprobtesten freisinnigen 
BULttem klappt bd der ,Arbeiter-Zeitung' der JUlechanismus des jour- 
nalistischen Betriebs, und wer da weiss, wie es gemacht wird, staunt 

ob der Pünktlichkeit, mit der hier stets die Räder ineinandergreifen. 
Niemals eine Störung in der conipücierten Verbindung von redactio- 
nellem und Inseratentheil! Angriffen auf die Donau -Dampfschif f- 
fahrts-Gesellschaft folgen deren »Eingesendet« auf dem Fusse, und 
mit dem Boycott einer Brotfabrik, deren Arbeiter im Strike stehen, 
correspondiert die auffallende Annonce, die zum Bezu^ ihres un- 
vergleichlichen Brotes haranguiert. Die Rubrik > Streik und Boycott« 
ist eine Specialität des social demokratischen Blattes, und das Spe- 
dalitätengeschäft blüht. Da bringt die »Arbeiter-Zeitung* am 3. Mai 
unter »Streik und Boycott« die folgende Mahnung: »Achtung, 
Schneidergehilfen! Die Schnddermeister in München 
scheinen mit ihren Gehilfen absolut nicht Frieden machen zu 
wollen. Noch sind circa siebzig Arbeiter von der Aussperrung her 
nicht wieder eingestellt .... Dessenungeachtet Utest der Aibei^ 
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geberverband durch seine Agenten in Böhmen Arbeiter 
suchen.... Die Schneider werden deswegen gut thun, bei 
Arbeitsangeboten aus München die Verhältnisse in Betracht 
zu ziehen.« Wie prompt diese Mahnung bei den Arbeitgebern 
wirkt, das zeigt schon am nächsten Tage das folgende Inserat. 
Am 4. Mai steht mit grossem, fettem Druck im Inseratentheil : 
»Für Schneider! In meinen Betriebswerkstätten oder ausser 
Haus finden tüditige Schneider dauernde Beschäftigung auf Paletots 
und Saccos bei holten Löhnen. Kleiderfabrik Isidor Bach, München, 
Schwantfaalerstrasse 53.« Aber die Wirkung der Sirike-Notiz war 
nicht genug ausgiebig. Am 5. Mai ^11 sich kein weiteres Inserat 
einstellen, und so wird am 6. Mai die Mahnung erneuert: »Achtung, 
SchneidcTgchilfen ! Die Differenzen in München zwischen Unter- 
rithmern und Gehilfen sind noch immer nicht beigelegt. Jeder 
Zuzug ist daher fernzuhalten.« Ganz richtig: Kein 
Geld, keine Schweizer — kein Zuzug von Inseraten, kein Zuzug 
von Arbeitern ! 

Für Methode zu halten, was vielleidit bloss Wahnsinn ist, 
wird auch der Qu^läubigste geneigt, wenn er die Falle einer in 
der höheren Synthese der Frofitmacherel sidi auflösenden Antitiiese 
zwischen redactionellem Text und Inseraten gehäuft sieht Kann 
denn würklicfa die pflichtgemässe Obsoige fOr das materielle, geistige 
und gesundheitliche Wohl proletarischer Leser immer wieder straf- 
los vernachlässigt werden, wenn es Annoncengelder zu ergattern 
gilt ? An der Spitze der ,Arbeiter-Zeitungs'-Redaction steht als Her- 
ausgeber und leitender Redacteur ein Arzt, und das Blatt bringt 
als Beilage einen umfangreichen Prospect, der in starken Lettern 
verkündet: >Lungenleiden (chronische Katarrhe und Schwindsucht) 
heilbar !« Das ist Interessen verrath schlimmster Sorte. Denn nichts 
muss einem Arbeiterblatte mehr am Herzen li^en als der ernste 
Kampf, den es gegen die Proletarierkrankheit zu führen berufen 
ist. Der Annonoenthdl einer solchen Zeitung, der ihre .Leser auch 
ohne die Mahnung, sich »bei allen Einkäufen auf sie zu berufen«, 
blindgläubig vertrauen, kann nicht peinlich genug vor falschen 
Empfehlungen bewahrt werden. Gewiss, die Scrapellosigkeit der 
,Arbeiter-Zeitung' kommt nidit der Tasdie eines einzelnen Profit* 
machers, sondern zuletzt wieder proletarischen Zwecken zugute. 
Aber wie bodenlos pervers ist diese Taktik : man schwächt die Ge- 



Digitized by Google 



— 16 — 

sundheit proletarischer Leser und stärkt dafür den Pressfonds der 
proletarischen Partei! Mag der Zweck hier manches sonst iiiierlaiibte 
Mittel heihgen, mögen schlechte Zahnärzte und faule Ratenhändler 
den Arbeitern auch fürderhin an's Herz gelegt werden, schlechter- 
dings unerhört ist es, im Sanieningsfeld der Tuberculose den 
Inseratenagenten operieren zu lassen und durch Anpreisung irgend 
eines unerprobten Heilmittels tausend Kranken um den Preis ihrer 
letzten Habe eine trügerische Hoffnung einzugeben. Aeiger als der 
»schwarze Tod« im Mittelalter, so erfihrt der Arbeiter, ist die 
Lungen tuberculose ; aber »Dr. Hoffmanns Olandulen« heilt sie 
sicher, >selbst wenn die Krankheit schon ziemlich weit vorge- 
schritten ist*. Dr. Hotfnianns ülan^iiilen kann »mit Recht als ein 
Naturheilmitte] bezeichnet werden«, aber auch zahlreiche Aerzte 
bezeugen seinen Erfolg. »Dr. D., Dr. B., beide in H., Dr. F. K. 
in B. und Dr. H. in C, Hei reu Prof. ü. S. und V. M. in Neapel 
und die Oeffcntliche Krankenanstalt S.« — wer die Adressen 
enträthseln Icann, mag bei ihnen nachfragen. Der Wiener Prole- 
tarier hat's nicht erst nöthig; er hält sich an die medicinische 
Autorität des Dr. Victor Adler, des einzigen Arztes, der mit 
seinem vollen, auf der , Arbeiter-Zeitung' unterzeichneten Namen 
für »Olandulen« Propaganda macht 

Das »Pensionsinstitut der ungarischen Joumalisten<, von 
Herrn Max Falk geleitet, ist unserer Concordia ebenbürtig und ihr 
an Offenherzigkeit sogar überleben. Soeben ward der Ausweis 
der Einnahmen und Ausgaben während der 20^/2 Jahre seines Be- 
standes veröffentlicht: »357.329 K 79 h ist die Summe«, so heisst 
es dort, »welche die bescheidenen Taglöhner der Presse erspart 
und in die Kasse unseres Instituts eingezahlt haben«. Dass die 
Taglöhner der IPresse wirklich bescheiden waren und nicht mit 
allzu grossen Beiträgen protzen wollten, kann man daraus eisehen, 
dass im gleichen Zeitraum »insgesammt 762.222 K an Spenden 
einflössen«. Mehr als zwei Drittel des Vereinsvermögens ist also 
erbettelt worden. Beruhigend wirkt nur die Versicherung, dass unter 
den 762.222 K »allerdings auch freiwillige Spenden — unserer 
Mitglieder« enthalten sind. Doch ist anzunehmen, dass die un- 
freiwilligen Spenden den bei weitem grösseren Theil der Summe 
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ausmachten. Sehr fein ist die Thatsache umschrieben, dass Actien- 
gesellschaften eine höhere Leistung zu dem journalistischen Pensions- 
fonds zu zahlen haben als etwa Künstler, Schauspieler und U. a.- 

Genannte: »Die wohlthätige Basis unseres Instituts haben 

alle Dassen des volkswirtschaftlichen und gesellschaft- 
lichen Lebens mit grösseren oder kleineren Summen gestärkt.« 

• 

Ein Zeitungsausschnitt, der auf meinem Schreibtisch 11^, 
bringt mich in rechte Verlegenheit. Ich möchte ihn meinen Lesern 
übermitteln, aber ich vermag die passende Einkleidung nicht zu 
finden. Soll ich einfach dtieren, wasichim,BerlinerTagblatf — 
man muss auch manchmal über die Grenze schielen — vom 8. Mai 
gefunden? Kein Leser würde mir's glauben, und was ich lachend 
geschaut, jeder für die aberwitzige Erfindung eines stoffhungrigen 
Humoristen halten. Man weiss ja noch immer nicht, dass die 
Wirldichkeit heute im Tragischen und im Heiteren weit erfindungs- 
reicher als die düsterste, die burleskeste Phantasie ist. Und 
auch an dem entsprechenden Titel fehlt's mir: welches Schlagwort 
vermöchte den Inhalt jener überwältigenden Schilderung auszu- 
schöpfen, die der Pariser Correspondent des ,Berliner Tagblatt', 
Herr Theodor Wolff, von der Sculpturenhalle einer soeben er- 
öffneten Pariser Ausstellung entwirft? Ich kann nichts thun als 
missfranischen Lesern zureden, sich die Au^be des ,Berliner 
Tagblatt' vom 8. Mai zu beschaffen. Kranke werden bei der er- 
frischenden Leetüre des Feuilletons genesen, um »ch sogleich wieder 
krank zu lachen. Es heisst dort wörtlich: 

»Unter den berühmten Leuten, deren Maimor- 
bilder und Büsten noch in der Halle zu sehen sind, 
befinden sieh Victor Hugo, Pastenr, Sarcey, Cor- 
neiHe und der Pariser Correspondent der ,Neuea 
Freien Presse', raein theuerer College Doctor P risch- 
au er. Der russische Bildhauer Sinayeff-Bernstein hat 
die eigenartigen Züge Prischauers mit einer 
Lebendigkeit wiedergegeben, die frappierend wirkt, 
und mit einer Sauberkeit, die erstaunlich ist.« 
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Aus einer Gerichtsverhandlung: 
Zwei Dichter und ein Staatsanwalt. 

Der Verth cid i o^er: » Da sassen Sie jetzt mit ihrem 

Kinde, und über Ihnen zwitscherten ^'n den Bäumen die Vögel. 
Und da dachten Sie; Der Vogel ist glückhch, weil er sein Junges 
bei sich hat, und ich niuss das lueinige weggeben.« 

Der Oerichtssaalschmock: » Damals, als sie zur 

Nachtzeit dort im Erdreich wühlte, um ihr todtes Kind heimlich 
zu betten, mochte ihre Kleidung nicht so sorgsam und gewählt 
gewesen sein wie heute. Vielleicht blickte sie zusammenfahrend, 
mit erschrecktem Ausdruck und fliegendem Haar um sich, wenn 
das Laub vom Winde stark bewegt wurde und sie besorgte, das 
Geräusch eines herannahenden Spähers zu hören.« 

Der Staatsanwalt: »— — Eine Lüge ist es, dass sie 
einen Kuss auf die kalten Lippen des Kindes drflckte» eine Lüge 
ist der Vogel, der, angeblich um Mitternacht, in den Zweigen 
sang.« 

Die Assimilationstheorie. 

>Bernhard Endler, der Geliebte der Janderkn, ein 28jähnger 
Mann, in St. Georgen bei Pressburg ansässig, gibt zu, dass er 
ein Liebesverhältnis mit derjanderka unterhielt. Sie wolltehaben, 
er solle sie heiraten. Da sie aber euie Christin sei und er ein 
Jude und er wusste, seine Eltern würden nicht einwilligen, sagte 
er, es weide schwer gehen.« 

Einer, der's besser wissen muss. 

Staatsanwalt: Sie sagten, dass Sie sich dem Endler hingaben, 
weil er Ihnen die Ehe versprach. — Angeklagte : Ja, das war der 
Onind. — Staatsanwalt: Sie werden hören, dass Sie schon seit 
Ihrem 16. Lebensjahre intim verkehrten. — An^^eklagte: Er war 
der Erste. — Staatsanwalt: Er war nicht der Et^te. 

* 

Liebe Fackel! 

Du hast schon so oft gezeigt, wie unsere führenden Blätter 
die Vermittlung zeitgeschichtlicher Kenntnisse t>esorgen. Das Prin- 
dpat Aber die Öffentliche Unmündigkeit nimmt unsere ,Neue 
Frde' in Anspruch, und die apodiktische Scherhdt ihrer Aussprüche 
gilt leider immer noch bei vielen als exemplarisches Wissen und 
als Ueberlegenheit des Urtheils. 

Las da sdnerzdt dn harmloser Vogelfreund von der Ge- 
fährlichkeit der Starkstromleitungen unserer elektrischen Strassen- 
bahneii, las mit wachsender Bestürzung, wie die armen Spatzen 
bei der Berührung mit den Drähten todt zur Erde sinken, las 
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gerührt: »nach dem letzten Tramwayross wird bald auch der letzte 

Spatz aus den Strassen Wiens verschwinden. € . . . Und da der 
Zeitungsmandarin so gesprochen, geziemte es dem lesenden Chinesen, 
nicht zu deuteln und zu zweifeln. Und obwohl seither Monate 
verstrichen sind und noch niemand einen Spatzen todt vom 
Leitungsdraht herabfallen sah, obwohl die Leser der ,Fackel' in 
Nr. 93 sich an der Kundgebung eines alten Spatzen ergötzten, 
der die neue freie Spatzensterblichkeit energisch dementierte, ob- 
gleich die ,Hambuiiger Nachrichten' und andere ausländische 
Blätter lachend die Verbreitung dieses Dementis besoigten 
und die Spatzen es von den Leitungsdiähten pfiffen, dass die 
Neue Freie Physik eine voraussetzung^lose WissenoKliafl Ist, 
zweifelte der gläubige Chinese noch immer nicht an der Sach- 
kennerschaft der ,Neuen Freien Presse', setzte sich vielmehr, als 
der Frühling ins Land gezogen war, an den Schreibtisch und 
schrieb — seine Chiffre C. F. sei dem Gedächtnis der Nachwelt 
empfohlen — ein Feuilleton >Veränderun pfen der Vogelwelt 
Wiens«, das die folgende schwachsinnige Neuauflage des schon 
einmal verlachten Unsinns enthält: 

>Die Zahl der Spatzen, die ausser den Hauskatzen nnd über- 
miilhißen Buben ja kaum weitere Feinde hatten, war eher in Zu- 
nahme als in Abnahme begriffen, bis ihnen plötzlich in den 
elektrischen Strassenbahnen ein ungeahnter, aber um so furcht- 
barerer Q^er erstand, der schon m ganz kurzer Zeit eine auf- 
fallende Verminderung des Vogelbestandes herbeiführte. Der aus- 
gespannte, zur Ruhe und Beobachtung so einladende Leitungsdraht 
äussert bei der geringsten Bertihnmg seine tödtliche Wirkung auf 
den Sperling. Wie ihm, so geht es hunderten seiner Artgenossen, 
und es scheint, als ob diese sonst so schlauen Vögel sich der 
Gefahren der elektrischen Drähte immer noch nicht recht bewusst 
geworden wären« < 

Nicht zur Entschuldigung kann es dienen, dass die Ver- 
öffentlichung im Alorgenblatt der ,Neuen Zeitung* vom 10. Mai 
geschah, also in jener Zeitung, die für einen Kreuzer derlei Un- 
cultnr den weitesten und ärmsten Kreisen der Bevölkerung zu- 
gätiL^l'ch macht. >Wie ihm« — dem gedankenlosen Nachschwätzer 
der ,Neuen Freien Presse* — »so geht es hunderten seiner Art- 
genossen, und es scheint, als ob diese sonst so schlauen Vögel 
sich der Gefahren«, welche die Berührung mit der ,Neuen Freien' 
bringt, »immer noch nicht recht bewusst geworden wären«. 

Ein alter Spatz. 
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ANTWORTEN DBS HeRAUSGBBBRS. 

Geolog. Die Vulcane auf Martinique spieen, und <^fe speien weiter, 
da die geschäftige Nachrichteng-ier iin<>erer Zeitungen mit bisher noch 
nicht erreichter Ekelhaftigkeit am Werke ist, die Katastrophe auszu- 
schroten. Aber die Reporter verliessen sich in diesen Tagen durchaus 
nicht anf die eigene erfinderisdie Kraft; jedes Blatt wusste sich iisend 
einen Mann der Wissenschaft zn enaffeur der ftber dn Ereignis, dessen 
äusseren Charakter noch nicht einmal verbürgte Nachrichten bezeichnen, 
sein Sprüchlein snp'en musste. Bis zu weichen Tiefen der EmiedrirTinir 
der Pressgehorsam akademischer Grössen führen kann, zei^t der ^all 
des Professors Eduard Suess, dessen wissenschaftlicher Autorität bisher 
weder die Sympathie der liberalen Journaille nocli die Antipathie der 
antisemitischen zu schaden vermocht hatte. Der freundliche Herr, der 
nicht an den Rinudmord glautit, durfte ein taugliches Streitobject geistes- 
anner Parteikimpfer abgeben ; die Geologie war neutrales Gebiet. Aber, 
wenn Viilcane speien, Irisst sich ein Mann wie Eduard Suess nicht bloss 
für den Ereisinn ins Treffen schicken, sondern auch als Geolog miss- 
brauchen. Am 10. Mai schon niuss er sich iiber den zwei Tage zuvor 
auf Martinique verübten Gewaltstreich der Natur sein Urtheil gebildet 
haben, am U. Mal wiid es den Kunden des »Neuen Wiener Tagblatt' 
serviert. Man konnte erwarten, ein Gelehrter von seinem Range wfirde 
der wissenschaftlichen Selbstachtung jede Rücksicht auf das befreundete 
liberale Blatt opfern und — wie einst Charnbcrlain :n der .Fackel' 
sagte — »den reclamesüchtigen Bedränger die Treppe hm unterwerfen«. 
Aber Eduard Suess ist gefällig und schreibt emen Artikel darüber, dass 
er nichts zu sagen iiat. Zuerst ein Situatiunsplan der Insel: man kannte 
ihn auch schon vor Suess aus allen Oeographielehrbfichem ffir Mittelsduden. 
Sodann helsst es: »Soweit aus den bisherigen Berichten zu entnehmen 
ist, hat der Berg Pel^ einen bedentenden Ausbruch von Asche und 
Lava von sich gegeben. St. Pierre wurde von den feurigen Auswürfen 
überdeckt und zerstört.« Prof. Suess erzählt also, was aus den »bis- 
herigen Berichten« ohnehin zu entnehmen war. Doch weiter: »Die Neben- 
erscheinungen wie Verfinsterung (das ist doch eine Folge- und keine 
Nebenerscheinung), allgemeiner Schrecken, der plötzliche Ausbruch 
von einzelnen Wahnsinnsfillen und dergleichen wi«lerholen sich fast 
stets bei ähnlichen grossen Ausbrüchen.« Aber um zu wissen, dass 
durch Aschenregen, Rauch und in der Luft massenhaft herumfliegende 
lichtiin durch lässige Körper, also durch einfache TJchtverdeckung, eine 
Verfinsterung entsteht, dass die Leute meistens erschrecken, wenn 
ihnen Untergang droht, und dass sogar manche wahnsinnig vor grauen- 
haftestem Entsetzen werden — ja, um das aUes zu wissen, braucht man 
doch wahrhaftig nicht Eduard Suess zu sein. Und warum so vor- 
sichtig? Der Gelehrte hätte getrost sagen können: in solchen f^Ien, 
nämlich wenn durch Aschenregen u. dgl. die Sonnenstrahlen verdeckt 
werden, tritt immer eine Verfinsterung ein, in solchen Fällen erschrecken 
die Leute immer. Weiter: »Es ist noch nicht genau zu ersehen, ob 
Brand oder Erdbeben oder vielleicht eine Flutwelle des Meeres das 
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grössere Unheil angerichtet haben.' ja freilich ist das noch nicht genau 
zu ersehen. Aber dazu bedarf's doch nicht eines Fdnard Suess? Das 
hätte ja umgekehrt der Reporter dem Gelehrten sagen können. So 
wenig weiss jeder andere auch. »Man muss in dieser Beziehung nähere 
Berichte abwarteOr wie auch in Bezog der Zahl der untergegangenen 
Menschenleben, da der erate Schrecken immer die Berichte ubertreibt.« 
Ja gewiss muss man nähere Berichte abwarten, und das hätte auch 
Herr Prof. Suess thun sollen. Und dass wir warten müssen, bis die 
Zahl der zug^runde geaangenen Menschenleben festgestellt ist, dass der 
eiste Schrecken iibenreibt, wissen wir auch. Das braucht uns nicht erst 
SL Pierre zu lehren. Aber Prof. Sness flhrt fort: »Bd aUen ihnlicfaen 
Vorgängen ist zu unterscheiden zwischen der Oewalt des physischen 
Ausbruches und dem veruHBachten verheerenden Schaden.« Gewiss ist da 
"^^ehr genau zu unterscheiden, weil=; eben zweierlei ist, so wie Schiessen 
und Sterben. >Denn der Letztere (der Schaden hängt von dem 
Umstände ab, ob die betreffenden Gegenden stark 
oder weniger stark bevölkert waren und von anderen 
Umstftnden.« Gewiss. Wenn mdv Menseben dort sind« gehen mdir 
zugrunde, wenn weniger, dann weniger, und wie sich's erst verhielte, wenn 
gar kein Mensch in St. Pierre gewesen wire, kann man sich beiläufig 
ausdenken. Auch hängt der Schaden von »anderen Umständen« ab. 
Was hier Prof. Suess j:[emcint hat, ist leider nicht klar. Sicher ist, dass 
bei Schwangerschaft Schrecken besonders schadet .... In diesem Ton 
geht's fort bis zu dem folgenden Ausspruch: »Ich wiederhole, dass die 
Zahl der untergegangenen Menschen keine» Massstab für die Heftigkeit 
der physischen Erscheinung bietet.« Und ich erküre ebenso feierlich, 
dass umgekehrt die Heftigkeit der physischen Erscheinung keinen Mass- 
stab bietet für die Zahl der untergegangenen Menschen, denn wenn auf 
Martinique keine Menschen gewesen wären, <=.o wären auch keine unter- 
gegangen, selbst wenn die »physische Erscheinung« noch so heftig ge- 
wesen wäre. Nun sollte man aber glauben, dass auf den Vordersatz 
ein logisch verwandter Nachsatz folgt. Keine Idee! Es wird daran er- 
innert, dass nach dem Ausbruch des Krakatoa feine Asche in die Atmo- 
sphäre geschleudert und hiednrch eine rothgelbe Färbung des Sonnenauf- 
gangs herbeigeführt wurde, und als Schlusssatz geschrieben: »Es wird 
sich zeigen, ob der Ausbruch des Pelee einen ähnlichen Einfluss 
auf die Färbung des Sonnenautganges bei uns ausüben wird.« 
Gewiss wird sich das zeigen, aber diese Vermuthung ist so nahehegend, 
dass sie als Prophezeiung im Munde oder aus der Feder eines Gelehrten 
eigenartig erscheint Mit Sicheriieit könnte man sagen, dass der Sonnen- 
aufgang demnächst schwefelgelb gefärbt sein wird .... Es thut einem 
im Herzen leid, zu sehen, wie ein Gelehrter es fiber sich bringt, seinen 
Namen als Aushängeschild für eine leere Ausla^re herzugeben. Aber 
Eduard Suess kann als mildernden Umstand unwiderstehlichen Zwang 
für sich geltend machen. Das ist die furchtbarste Wirkung einer un- 
umschränkt gebietenden Tagespresse, dass sie in ihrem Dienste Wüide, 
Tnulitiott und alle guten Werflie oormmpiert Und nichts vermag 
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diesem Treiben zu steuern. Quod femim non sanat, ignis ttntt Mfl^e 

sich, wfnn die ,Facke]' nicht hilft, der Kahlenberg erbarmen! Wie 
denkt Professor Suess über seine vulkanischen Möglichkeiten? 

OtUßbesitzer v. L. Die mir übermittelten Daten über die 
»Bifinner Wasserweiks-ActiengeseUsditft« aind nicht ganz richtig. 
Nach dem »Finanziellen Ithfbnch fttr Oesterrddi-Ungarn, 1902< von 

Wischniowsky wurden den Actionären 1250 im Jahre 1895 emittierte 

Actien zimi Curse von 300 fl. angeboten, nachdem die Regierung — 
mit Recht — die Erlaubnis zu einer Emission al pari verweigert hatte. 
Der Preis von 300 fl. oder 600 K war auch angemessen, und wer den 
Vertrag zwischen der Actiengesellschaft und der Gemeinde Brunn — 
die zur Einlösung der Wasserwerke im Jahre 1902 um den 16^/3 fachen 
Betrasr des Dnrdisclinittaertrignisses der letzten fünf Jahre berechtigt 
war — kannte, der musste auch voraussehen, dass die Actien im Jahre 
1002 thatsächlich für etwas mehr als 600 Kronen den Actionären ab- 
gelöst werden würden. Aber wir leben in Oesterreich, und hier i'^t es 
ein altes Herkommen, dass Actionäre immer durch zu geringe eigene 
Umsicht und durch die unverantwortliche Gebahrung der Bankiers zu 
Schaden kommen. Diesmal waren die Creditanstalt und das Haus 
S» M. V. Rothschild die Schadiger. Dass das Haus Rothschild Ihnen, 
dass die Creditanstalt ihrer CUentd den Ankauf von Brflnner Wasser- 
werksactien zu den Cursen, die im Jahre 1895 nach dem Emissions- 
be5?chluss erreicht wurden — der höchste Cnrs war dnmjils 420 fl. — , 
empfahl und diese Actien, die hundert Gulden über ihrem Werthe 
notierten, als em eminent sicheres und steigerungsfähiges Anlagepapier 
bezeichnete, das kann unmöglich in gutem Glauben geschehen sein. 
Die Creditanstalt hieng denn auch den grössten Thdl der in ihrem Be- 
sitze befindlichen Wasserwerksactien zu übertriebenen Preisen den Privat- 
capitalisten an; bis zum Schlüsse des Jahres 1900 sank der Cnrs un- 
aufhaltsam bis 71! 620 Kronen, und als im Herbst 1901 der Verkauf 
der Werke an die Gemeinde Brünn beschlossen wurde, hiess es, der 
Kautpreis werde wirklich t)20 Kronen für die Actie erg:ehen. Jetzt er- 
fahren die Actiuuäre, dass sie noch einmal getaubdii wurdeu: ein Be- 
richt des Liqnidationsoomit^s tfaeOte ihnen kflrzlich mit, dass die Oe- 
sellschaft noch In alte wasserrechtliche Processe verwickelt Ist und dass 
sie von der Höhe der Steuerbemessung keine Kenntnis habe. Aber die 
Stenerbemessung ist in Wahrheit, weil das Grsctz hr7ÜL{1ich der Be- 
steuerung des Liquidntionsgewinns ganz klar spricht, nicht zweifelhaft. 
Dass Sie also im g^fmstiLjsten Falle durch die Rathschläge des Hauses 
Roüisciiiid einen Verlust von 200 Kronen per Actie erleiden werden, 
ist gewiss. Dabei wird natürlich die Rothschlldimse anch fernerhin 
die »Reaction« in Oesterreich dafflr verantwortlich machen, dass das 
Actienwesen keinen Aufschwung nimmt, und Herr Mauthner von der 
Creditanstalt wird weiter über die >spccifisch österreichischen Verhalt- 
nisse« klagen, unter denen keine Actienemission mehr glücken wiU: 
Die Todtengräber jammern über die hohe Sterblichkeit! 



Digitized by Google 



28 



K, k, PoMimetkm» Es ist höchste Zeit, dass endlich etwas 

gegen die Ueberschwemmung der österreichischen Kroiüänder mit Auf- 
forderungen, in der ungarischen Classenlottene zu spielen, geschieht. 
Den hiesigen Behörden kann es doch nicht unbekannt sein, dass dieses 
verbotene Spiel immer grössere Verbreitung gewinnt. Und gerade weil 
der dsterreicliisdie Stiat — sidie Ideines Lotto — <lie Aitsbeutung der 
Dummen zu seiaem dgenen Vorthdl betreibt, hat er aUen Qrtutd, die 
Concurrenz der ungarischen Ausbetiter zu unterdrücken. Die k. k. Post- 
verwaltung brauchte nur die an ungarische Lotterie-Collecteure gerichteten 
Bestellbriefe zu confiscieren, amtlich offnen zu lassen und em paar Be- 
steller empfindlicher Bestrafung zuzuführen. Den Budapester Schwindlern 
kann man ja nichts anhaben, aber man sollte wenigstcus den Opfern 
Heilsamen Schrecken einjagen. Die k. k. Postdirection möge ein Ver- 
zeichnis der Budapester CoUecteure, die in Oesterreich Spider werben, 
anlegen und es den Postämtern mittheilen. Wird dann auch einnial 
ein harmloser Brief inhibiert, so wird sich das noch immer eher recht- 
fcrti{:^en lassen als die amtliche Controle der Correspondenz von bosnischen 
Stuckriten. Die ungarischen Lotterie-Collecteure erleichtern unserer Post- 
verwaitung sogar wesentlich die Arbeit, da sie zu ihrer wie des Publicums 
Bequemlidikdt den Animierbriefen auch gleich Couverfs für die Bestdl- 
briefe mit voigecfaiickter Adresse beisdiliessen. Etliche solcher Adresscti 
liegen dem Henutsgeber der ,Fackd' vor, und er denunciert sie gern der 
Postdirection: es sind die Collecteure Karl Fekete, Franz -Deakgasse 14, 
Moriz Klein, Elisabethgasse 48 und Franz Wagner, Franciskaner- 
platz 2, sämmtlich in Budapest. Die k. k. Postdirection richte an das 
Publicum die Aufforderung, ihr weitere derartige Adressen durch Ueber- 
mittlung der aus Budapest zugeschickten Spielpläne bekannt zu machen. 

HabitH^. Ich will Ihnen eine gelungene Probe directorialer 
Pressfurcht bieten. Herr Director Gettke hat, wie Sie bereits wissen, 
nicht durch die Ablehnung eines Stückes des Herrn Hugo Ganz," son- 
dern durch die Ablehnung dnes Stückes irgend dnes andern Ange- 
hdrigen der ,Neuen Prden Presse* die Ungnade jenes Herrn Schatz sich 
zugezogen, der nicht nur den eigenen Gram über das frühe Hinschdden 
seiner gottseligen »Sophia Dorothea« die Volkstheaterdirection büssen 
lässt, sondern :iuch collegialen Autorengroll zur kritischen Ausführung 
übernimmt. Weesen Sache war es, sich gegen die in der letzten Nummer 
corrigierte Meldung der ,Jracker zu verwahren? Doch entweder die des 
Herrn Qanz, dessen Autorendtdkdt immerhin gekränkt sdn mag, wenn 
man etzihlt, es sd ihm irgendwo dn Stfick zurückgewiesen worden, 
oder die des Herrn Schütz, dessen kritische Autorität durch die Ent- 
hüllung seiner Motive in jedem Falle berührt ist. Aber Herr Schütz 
schweigt, Herr Ganz veröffentlicht in der , Neuen Freien Presse' eine 
ErkläruntT, und die .Fackel' berichtigt — Herr Gettke. Knapp vor 
Drucklegung der Nr. 102 erhielt ich den lulgendeu Bnef: »Höflichst 
ersudie ich Sie, die in Nr. 101 Ihres gescfattfaden Blattes ,Die Fadcd' 
gebrschte Mitthdlung: das Raimundtfaeater habe ein Stfick des Herrn 
Qanz abgddint, als ^^bizlich ttnzutiefiend zu berichUgen. In grSsster 
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Hochachtung ergebener Emst Gettke.« Vor der »Fackel' hat der Director 
des Raimundtheaters die grösste Hochachtung, vor der »Neuen Freien 
Fresse' aber die grösste Furcht. Darum ist es begreiflich, dass er sich 
mit der ,Neuen Freien Presse* um jeden Preis gut steilen will, aber 
darum ist es auch unbegreiflich, daas er aich zu diesem Zwecke der 
pFackd' bedioien will. Herr Qettke weiss ganz gut, daas es ihm nicht 
obliegt, die literarische Reputation des Herrn Ganz zu vertheidigen, 
dass er nur eine Nebensächlichkeit, die ich mit Vergnügen richtigstelle, 
berichtigt und dass es ^ur Beurtheilung der Ethik des Herrn Schutz 
ganz gleichgiltig ist, welchem Herrn von der , Neuen Freien Presse* 
der Raimundtheater-Director ein Stück zurückgegeben hat. Darum hätte 
er besser gethan, mir überhaupt nicht zu schreiben, da er dem »Es 
ist unwahr« nicht die in Berichtigungen fiblicfae Bejahung folgen 
hissen konnte: Wahr ist, dass ich einem andern Collagen des Herrn 
Schfiiz einen Refus ertheilt habe. ... 

ZeitgenosM» Ich weiss, dass Bernhard Baumeister zwischen 
dem 5. und 7. ^ai öfter den Wunsch gefühlt haben muss, mit Götzens 
Faust auf einen Tisch zu schlagen und das Geschmeiss von Gratulanten 
und Reportern aufzuscheuchen. Der Contrast zwischen der Erscheinung 

des und der ihn umwimmelnden Schaar machte hohnvoll alle 

Feierliciikeit zuschanden. Das mögen die öffentlich Meinenden selbst 
gefühlt und darum umso unbefangener ihrer schmierigen Sitte gefröhnt 
haben. Da die ,Neue Freie Presse' von Bernhard Baumeister sprach 
und dem Festtage deutscher Kunst, der im Buigtheater begangen wurde, 
vergass sie nicht zu erwähnen, dass Herr Moriz EUuter vom Bankverein 
und Herr Feilchenfeld von der »Prager Eisen« dabei waren. Aber das 
macht nichts; als Klinger's Beethoven aufgestellt wurde, wusste sie auch 
zu allererst zu melden, dass die Industriellen Kohn und Wärndorfer 
ihn bereits besichtigt hätten. Man trachtet eben das fremdartig Grosse 
der Menge näher zu bringen. Man zieht es in seine Kieise. Der ,Extra- 
bhitt'-Ldwy ist darin am radicalsten: er schreibt ein Feuilleton unter 
dem Titel »Wie ich mit Baumeister Bruderschaft getrunken habe!« Es 
ist lange her. Herr Löwv -nnsste erst durch einen gewissen Pollak aus 
Gaya, der ihn in New-York als Landsmann begrüsste, daran erinnert 
werden: vor siebzehn Jahren war's, bei der Czarenbegegnuug in Kremsier; 
Baumeister spielte mit ciaigen Burgschauspiclem ; Herr Löwy war natürlich 
dabei und teank bei dieser Gelegenheit mit Baumeister Bruderschaft. 
Gbubhaft ist an der Geschichte entschieden die Bekanntschaft mit Herrn 
Pollak aus Gaya, Was Baumeister anlangt, so setzt Herr LÖwy selbst 
bescheiden hinzu : »Seither sind fast siebzehn Jahre in's Ijind gegangen. 
Auch der vielgefeierte Jubilar von heute wird sich an die für ihn 
ganz unscheinbare Episode nicht mehr erinnern.« Beinahe, 
ja beinahe glaube ich das selbst . . . 



Herausgeber und venuitwortlicher Redactenr: Karl Kraus. 
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Als die socialpolitischen Portschritte unserer 
Rechtspflege durch die Advocaten — die bekanntlich 
das Recht suchen und die Honorare zu gering finden — 
bedroht wurden, sind alle freisinnigen Männer den 
Advocaten zu Hilfe geeilt; niemand durfte bezweifeln, 
dass die Billigkeit des Processverfahrens der Billigkeit 
gegen die Rechtsanwälte geopfert werden müsse. Da 
aber durch socialpolitische Fortschritte der Gesund- 
heitspflege der Aerztestand bedroht ist, bleibt die 
OeifentUchkeit theilnahmslos. Und doch handelt es 
sich hier um eine wirkliche Proletarisierung, die sich 
binnen dreizehn Jahren — seit dem Inkrafttreten düs 
Krankenversicherungsgesetzes ; — vollzogen hat. Die 
Bedeutung der Krankencassen für den Aerztestand 
wird durch die folgenden Zahlen anschaulich: Die 
Zahl der Mitglieder von Krankencassen beträgt rund 
2V2 Millionen, die Morbidität (der Prooentsatz der 

i* ährlich Erkrankten) über 60 vom Hundert; und das 
leer von Aerzten^ die für 2V2 Millionen Patienten 
erforderlich sind, ist derart bezahlt, dass die Aerzte 
des »Verbandes der Genossenschafts-Krankencassen 
Wiens« in einem Memorandum an die Verbands- 
leitung kürzlich als erstrebenswerthe Honorierung 
einf n Einlu itssatz von K 2*50 per Kopf und Jahr 
gefordert haben. Als das Existenzminimum eines 
Wiener Arztes — der über einen Ordinations- und 
einen Warteraum verfügen, der Instrumente, wissen- 
schaftliche Bücher und Fachzeitschriften bestreiten 
muss — kann ein Einkommen von 150 Gulden monat- 
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lieh angenommen werden. Soll dieses Mindestein- 
kommen bei einer Bezahlung von K 2*50 per Kopf 
und Jahr erreicht werden, so müssen auf einen Anst 
1440 Gassenmitglieder entfallen. Und dabei haben die 
Gassenärzte nicht nur mit hohen Krankenständen, 
sondern auch, weil die Wohnungen der Arbeiter 
aller Art die Heimat schwerer chronischer Krankheiten 
und besonders der Tuberculose sind, mit langen Be- 
liaudlungszeiten zu rechnen. Aber gegenwärtig ist 
die von den Aerzten verlangte Leistung noch grösser, 
die ihnen gewährte Entlohnung noch geringer. Bei 
den Wiener Genossenschafts-Krankencasseii werden 
Gehalte von weniger als 2000 K gezahlt, und keiner 
ihrer Rayonsärzte bezieht über 3(XX) K. 

Unter den Verbesserungsvorschlftgen, die von 
den Aerzten gemacht wurden, wird, wer auf Abhilfe 
sinnt, leider nicht viel Brauchbares finden. Mit Recht 
wird das Unwesen der freiwilligen Mitglieder bei der 
»Allgemeinen Arbeiterkrankencasse€ getadelt: Dieser 
Gasse gehören als freiwillige Mitglieder neben den 
ärmsten Proletariern auch selbständige Gewerbe- 
treibende, Hausherren und Fabrikanten sammt ihren 
Familien an — auch der Obmann, ein Fabrikant, ist 
freiwiihges Mitglied — , und so wie die Heranziehung 
der ärmsten Schichten zur Versicherung die Bilanzen 
der Gasse verschlechtert, schädigt die Zulassung von 
Vermögenden das Einkommen der Aerzte. Aber auch 
bei der Wiener Bezirkskrankencasse, die kein Deficit 
infolge der Versicherung freiwilliger Mitglieder auf- 
weist, werden die Aer2ste ungenügend enüohnt. Eine 
ernstliche Besserung^ eine ausgiebige Eirhdhung der 
ärztlichen Honorare, ist nur dann möglich, wenn bei 
einem der drei übrigen Ausgabenposten der Gassen 
beträchtliche Ersparungen erzielt werden. Klar ist, 
dass niclits bei den ivraukengeldern, fraglich, ob viel 
bei den Ver waltun gs kosten erspart werden kann. 
Anders steht es indes mit den Kosten der Medica- 
meute. Die ^Fackel^ hat schon einmal den Medica- 
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mentenwucher, der mit staatlicher Autorisation in 
unseren Apotheken getrieben wird, besprochen» Von 
einem Jahr zum andern werden die Arzneipreise und 
die Recepturarbeiten yertheuert. Am meisten leiden 
darunter die Krankencassen, durch deren Schaffiing 
doch, weil sie Hunderttausende von Personen, die 
vorher niemals ein Medicanient erhalten hatten, der 
ärztlichen Behandlung zugetühri haben, der Gewinn 
der Apotheken auch ohne Erliöhungen der Arznei- 
taxe vermehrt worden wäre. ThaisächHch ist in Wien 
infolge des Kranken versichern ngsgesetzes, während 
das Einkommen der Aerzte unaufhaltsam sank, der 
Werth der Apotheken um 40 bis 60 Procent ge- 
stiegen. Wie sollte es bei unserer Arzneitaxe auch 
anders sein? Zehn Stück Morphiumpulver von ge- 
wöhnUcher Dosis kosten, um nur ein Beispiel und 
nicht das crasseste zu nennen, in der Apotheke 
1 Krone 6 Heller — und in den bei den Apothekern 
so beliebten eleganten Schachteln sogar 1 Krone 
22 Heller — , in einer Militärspitals- Apotheke dagegen 
9 Heller. Ein Fachmann hat vor mehreren Jahren 
die folgende Berechnung aufgestellt: Würde die 
Wiener Commune — für die Gemeindearraen und für 
ihre versicherungspflichtigen Angest ('Ilten — geraein- 
sam mit den sämmtlichen Wiener Krankencassen die 
Medicamentenherstellung in eigener Regie betreiben, 
in jedem der zwanzig Bezirke eine Apotheke für den 
Medicamentenverkauf an die Versicherten errichten,, 
das Apothekerpersonal ausreichend entlohnen und ihm 
Alterspensionen gewähren, so könnte eine Ersparnis 
von 52V2^/o vom beutigen Hedicamentenetat erzielt 
werden« Das würde jährlich eine halbe Million Kronen 
ausmachen, und das ärztliche Honorar könnte um 
eine Krone per Kopf und Jahr erhöht werden. 

Die Apotheker haben nicht zu f ürchten, dass so 
einschneidende Massregeln bald verwirklicht werden. 
Mit welcher Miilie hat der Regierung din Errichtung 
der einen Spitaisapotheke im Allgemeinen Kranken- 
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hause abgerungen werden müssen! Und mit zärtlicher 

Sorgfalt ist die Regierung seither auf die »Wahrung 
des Besitzstandes« der Apotheker bedacht, ja sogar 
auf seine Mehrung. Unbegreiflich ist die unaufhör- 
liche Erhöhung der Arzneitaxe nur für jene, die nicht 
wissen, wie sie gemacht wird. Der vi berste Sanitäts- 
rath, dem diese Arbeit obliegt, setzt alljährlich eme 
Tax-Commission ein. Sie besteht aus drei Apotheken- 
besitzorn Wiens, den Herren Grüner, Dr. Hellmann 
und Kremel, und dem Medicamentendirector des All- 
gemeinen Krankenhauses, Herrn Hellerich. Herr 
Hellerich ist der eigentliche Verfasser der Arzneitaxe 
und bezieht als solcher ein besonderes Honorar. Durch 
diese Bestallung wird aber Herr Hellerich in einen 
peinlichen Interessenconflict gebracht. Er war, ehe 
er Medicamentendirector des Allgemeinen Kranken- 
hauses wurde, seit langen Jahren Taxator der Wiener 
Apotheker, d. h. er verfasste die Apothekerrechnungen 
für öffentliche Fonds und wurde dafür mit 4 % vom 
Bruttobetrag entlohnt. Diese Thätigkeit übt er auch 
heute noch im Nebenamt — allerdings in germgerem 
Umfang — aus, und ihm zuzumuthen, dass er für 
eine Ermässigung der Arzneitaxe stimme, heisst also 
von ihm verlangen, dass er freiwillig seine Bezüge 
schmälere und sich vielleicht gänzlich mit den 
Apothekern, die seine Brotgeber sind — der Staat 
liefert ihm die Butter zum Brot — überwerfe. Was 
Wunder, dass Herr Hellerich sich den Gründen, welche 
die Apotheker in der Tax-Commission für eine Er- 
höhung der Arznei taxe geltend machen, nur selten 
verschliesst! Auffallender ist es jedenfalls, dass die 
verstärkte Commission des Obersleu Sanitätsraths, die 
unter dera Vorsitze des Sectionschefs v. Kiisy und 
mit Beiziehung der Professoren Ludwig und Vogl 
endgiltig die Arzneitaxe beschliesst, niemals Aende- 
rungen an dem Elaborat der Tax-Commission vor- 
nimmt. So ist es möglich, dass die Apotheker will- 
kürlich die Medicamentenpreise bestimmen: die Liefe- 
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Tanten der Arzneiwaare dictieren einseitig den Preis, 
zu dem die Waare bezogen werden rauss, und nie- 
mals hat ein Cartell, niemals der Staat dort, wo er 
ein Monopol ausübt, den Preis von Waaren so hoch 
über ihren Werth hinaufzuschrauben gewahrt, wie es 
die Apotheker thun. Wer würde der österreichischen 
Arzneitaxe noch ihren Ursprung anmerken, wer auf 
den heute fast grotesk anrauthenden Gedanken ver- 
fallen^ dass öffentliche Taxen ein Mittel des Gonsu- 
mentenschutzes sind! Seit dreizehn Jahren ist in 
den Krankencassen ein grosser Theil der Oonsunienten 
von Arzneien gesetzlich organisiert; es sind zugleich 
die ärmsten und durch die Medicamententheuerung 
am härtesten oretroffenen Consumenten. Einmüthig 
sollten sie die Forderung aufstellen, dass ihre Ver- 
treter in gleicher Anzahl wie die Apotheker in die 
Körperschaft, welche die Arzneipreise bestimmt, be- 
rufen werden. Wenn sich die Krankencassen von 
der Ausbeutung durch die Apotheker befreien, werden 
sie es nicht nöthig haben, ihre Aerzte auszubeuten. 

t 



Aus einem Aufsatz, betitelt: »Kann eine Zei- 
tung Object der Ehrenbeleidigung sein?«, den 
Hofrath £ugen Lorenz, Generaladvocat beim Cassa^ 
tionshöf, soeben in der ,Allg. österr. Q^richtszeitung^ 
(Nr. 19, vom 10. Mai) veröffentlicht hat: 

»Eine Flut von Angriffen ergoss sich in jüngster Zeit über 
eine Plenarentscheidung des Cassationshofes, welche die einer Zei- 
tung widerfahrene Beleidigung behandelt. Von kundiger, wie 
unkundiger Hand flogen die Pfeile ab, die das Judicat zu treffen 
bestimmt waren; ob sie ins Schwarze trafen, bedarf eingehender 
Untersuchung. Vielen von diesen in der Presse veröffenthchteti 
Erörterungen i<ann der Vorwurf nicht erspart bleiüen, dass sie, 
streng zu sondernde Begriffe verwirrend, die in der arg be- 
fehdeten Entscheidung enthaltenen Gedanken völlig raissver- 
standen haben.« 
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»Juristische Personen sind nicht Triger des Recfatsgutes 
der Ehre und darum — von besonderen gesetzlichen Bestimmungen 

abgesehen — kein taugliches Object einer Ehrenbeleidigung. Diese 
Frage ist kaum mehr controvers. Die entgegenstehenden Anscliau- 
ungen der vormärzlichen Doctrin können als aufgegeben gelten. 
Unter den neueren Theoretikern sprechen sich nur Liszt und 
Merkel für die Beleidigungsfähigkeit juristischer Personen aus, fügen 
aber hinzu, das positive Gesetz erlcenne sie allerdings 
nicht an.« 

Dagegen L v. Bar, den Lorenz unter unzähligoi Anderen 
dtiert (»Oerichtssaal«. LH, S. 18Q): »Nach der hier angenommenen 

Onindansicht über das Wesen der Beleidignnq^ Vann die Antwort 
niclit zweifelhaft sein, dass juristische Personen und überhaupt 
Gesammtpersönlichkeiten im juristischen Sinne nicht beleidig;t 
werden können, da sie eben den der Beleidigung charak- 
teristischen Seetenschmerz nicht empfinden Können.« 

» Die positive Gesetzgebung fand es ... für nöthig, im In- 
teresse der Autorität gewissen staatliche Zwedce verfolgenden oder 
doch staatlich anerkannten Collectiveinheiten als Ausnahme 
von der Regel Beleidigungsfähigkeit zuzuerkennen. So erklärt § 492 
des österreichischen Strafgesetzes, dass der in den §§ 487 191 
bezeichneten strafbaren Handlung:en sich auch der schuldig mache, 
welcher die daselbst bezeichneten Angriffe gegen Fami Ii en, öffent- 
liche Behörden (als dauernde Institution gegenüber ihrem wech- 
selnden Personal), einzelne Organe der Regierung mit Bezie- 
hung auf ihre ämtliche Wirksamkeit oder gesetzlich anerkannte 
Körperschaften richtet. Diese Ausnahme fand femer eine 
Erweiterung durch Art. V des Oes. v, 17. December 1862, R. G. Bl. 
Nr. 8 ex 1863, insoferne dasselbe die amtswegige Verfolt; barkeit 
von gegen eines der beiden Häuser des Reichsrathes, 
einen Landtag, eine öffentliche Behörde, die kaiserhche 
Armee, |die loiseriiche Flotte oder gegen eine seihständige 
Abtheilung einer der beiden letzteren gerichteten Beleidigungen 
statuiert. Aehnlich dehnen §§ 196 und 197 des deutschen 
Reichsstrnfgesetzes die Beleidi<^iingsfähigkeit auf Behörden, eine 
gesetzgebende Versammhing des Reiches oder eines Bundes- 
staates oder andere politische Körperschaften aus. Diese Be- 
stimmungen sind taxative und wie alle Ausnahmen strenge zu 
interpretieren. Collectiveinheiten, die einer der im Ge- 
setze ausdrücklich angeführten Kategorien nicht ange- 
hören, bilden daher kein taugliches Object der Ehren- 
beleid ig un^r. - Dies schliesst jedoch die Verfolgbarkeit gegen 
nicht privilegierte i^ersonengesammtheaen gerichteter Angriffe nicht 
aus, wenn dieselben zugleich persönliche Beleidigungen einzelner 
oder aller ihrer Mitglieder in sich fassen; allerdings muss in 
diesem Falle ihre Richtung gegen bestimmte Per- 
sonen erkennbar sein.« 
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>Den entwickelten Principien gemäss ist der Ausspruch des 
Cassationshofes, dass weder ein Zeitungsunteiiiehnien als solches, 
noch auch die Zeitung selbst das Object einer Ehrenbeleidigung 
bilden könne, rechtlich unantastbar. Er steht auf der Höhe 
der heutigen Rechtswissenschaft. Schon an diesen Aus- 
spruch knüpfen sich in den gegen ihn gerichteten An^'ffen allent- 
halben Begriffsverwirrun c^en und M iss verstän d nisse 
oder vielleicht treffender ein NichtverstehenwoUen.« 

»Die ,Zeitung' selbst aber bezeichnet der Ca$sationshof als 
,Waare'. Man dürfte nicht fehlgehen, gerade hierin die Quelle 
des ausgebrochenen Unwillens zu finden. Derselbe beruht 
aber auf einem Missverständnisse. Der Cassationshof denkt an 
das Product des Zeitungsunternehmens und bezeichnet dieses 
als ,WaareS* geviss nicht um irgendwelche Empfindlich- 
keiten zu verletzen, sondern um das durch das Zeitungsunter- 
nehmen erzeugte veräusserliche wirtschaftliche üut in 
den Kreis seiner Betrachtungen zu ziehen. Der Sache nach aber 
hat der Cassationshof das Richtige getroffen. ,Waare' im 
volkswirischaftlichen Sinne ist jede res in commercio, mag sie 
nun das Product geistiger, manueller Arbeit oder beider dieser 
Thätigkeiten sein. Belangend die Zeitung ist hier nicht etwa nur 
an das einzelne käufliche Zeitungsblatt, sondern geradezu an die 
Oesammtauflage der Zeitung in der Oesammtheit ihrer Num- 
mern zu denken, insoweit sie eben zur Verbreitung; im Publicum be- 
stimmt sind. Wird gegen diese Auffassung geltend gemacht, die 
Zeitung sei das Ergebnis geistiger Schaffenskraft, der Ausfiuss des 
innersten Wesens ihrer Autoren u. dgl. m., so ist darauf zu er- 
widern, dass Redefiguren, mögen sie die Sprache noch 
so sehr schmücken, für den Strafrichter unfruchtbar 
sind. Er beuttheilt die Sache nüchtern nach ihrer realen Wirk- 
lichkeit und nach den bestehenden Oesetzen; ihm ist die Zeitung 
eine res in commercio, wie jedes andere für den Umlauf bestimmte 
Gut auch; auf ihren publicistischen Werth kommt es dabei nicht 
an. Das edelste Werk der Poesie und das banalste Geschreibsel, 
das herrlichste Bildwerk und die geschmackloseste Caricatur haben 
vor dem Forum des Straf richters gleiches Recht. Sie sind ihm 
Werke der Literatur und Kunst, die gegen Eingriffe einen und 
denselben gesetzlichen Schutz geniessen. Ihr Autor kann frei über 
sie verfügen, und verwerthet er seine Fr/eugnisse — mögen sie 
auch nur der Befriedigung rein ideeller l'edürfnisse dienen — im 
Wege des Güterumlaufes, so macht eben damit er selbst sie zur 
»Waare*. In diesem Sinne ist ,Waare' jedes in einer Buch- 
handlung kaufliche, seinem literarischen Werthe nach noch so 
hoch stdiende Buch, jedes vom Künstler zum Verkaufe bestimmte, 
an sich noch so herrliche Werk der Plrstik oder Malerei, und 
nicht minder die Zeitung, die ihren Kundenkreis im Wege der 
Pränumeration und der Coiporiage fmdet. Und selbst wenn sie 
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unentgeltlich hintangegeben würde, so ist sie doch sicherlich eine 
leblose Sache, die wegen Abganges der Personsqualitat Träger 
d«8 Rechtsf^utes ^htt* nie und nimmer sein kann. 
— Damit istjeaoch nicht ausgesprochen, dass 



vertretenden Personen nicht annehmen können. Ist der Angriff 
ein derarfioer, dass er sich erkennbar gegen den Redacteur, 
Eigenthiiincr, Herausgeber, Drucker oder sonstigen Mitarbeiter 
der Zeiiung kehrt, also mitUlbar diese physischen Personen 
oder doch eine derselben an ihrer Ehre verletzt, so werden sie 
unbedenklich als Beleidigungen der letzteren zu behandeln sein* 
Ob dies der Fall ist, ist quaestio facti und vom Instanzrichter 
in freier Beweiswnrdigung festzustellen. — — — Das Verhält- 
nis zwischen F*roducent und von ihm erzeugtem Product wird 
gar oft jenen Zusammcnhangf herstellen, welcher in einem Angriffe 
auf das Product den Producenten mittelbar beleidigt er- 
scheinen lässt, so z. B. die Behauptung, ,die Waaren im 
Schäfte des X seien unecht', ,das Geschäft des Y sei der purste 
Schwindel* u. dgl. m. Hier ist die Persönlichkeit des Producenten 
selbst getroffen; unlauteres Qebaren in seinem Berufe wird ihm 
iniplicite zum Vorwurfe gemacht**) 

»Wesentlich anders liegt es mit der Besch i m p f u n g (§496 

St. O.) — einer Beleidignngsfonn, die im englischen Rechte 
nur unter gewissen Voraussetzungen (schriftliches Vor- 
bringen und Vorwurf eines bestimmten Verbrechens, welch letzterer 
Fall jedoch dem Bereiche des § 487 österr. St.-ü. anheimfiele), 
Strafbar ist, im deutschen Reichsstrafgesetz keine Ausnahms- 
Stellung einnimmt, im österreichischen Gesetze aber als mildeste 
Art der Beleidigung gilt Nicht einmal das Andenken des Ver- 
storbenen ist liier vor Beschimpfung geschützt (§ 495, 2. Abs., 
Gass. Entsch. v. 30. März 1897, Z. 3586, Slg. Nr. 2080). Be- 
schimpfung von Sachen kann unter ^ar keinen Umstän- 
den der Strafnorm des § 49ü St.-ü. unterstellt werden; 
aus §§ 122, lit b. und 306 St-Q. ist gegen diese Ansicht kein Argu- 
ment zu schmieden, dieselben schützen ein von der Ehre ganz ver- 
schiedenes Rechtsgut Selbst nichts weniger als naive üemfither 

schaffen sich gar oft durch Beschimpfimg eines ihren Aerc^er er- 
regenden Dint^es (eines in ihrem We^e liegenden Steines, über 
den sie stolpern, eines sie behelligenden Thieres u.dgl.) psychische 
Erleichterung. Wo ist die Person, die uurch diesen Schimpf mit- 
betroffen wird? Und wenn jemand, seinem Unmuthe über 
den ihn verletzenden Innalt eines Zeitungsblattes oder 
die seinen Anschauungen widerstrebende Richtung des^ 



*) Siehe in Nr. 99 der , Fackel' die OeLyenüberstellung der Bei- 
spiele >Bier als Gesöff« und »Wein als Pantsch«. 

Aiiiu. ü. üerau&gebeik. 




persönliche Spitze gegen die sie 
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selben mit einem ausschliesslich gegen die Zeitung 
als solche gerichteten Sch i m pf worte (wie , Press- 
köter', ,Aas', ,Kasbiati' u. dgl.) Ausdruck verleihend, 
nch auf diese, allerdings nicht eben geschmackvolle Art sein Herz 
erleichtert, so berührt dies den sittlichen Werth und die persön- 
liche Ehre der bei dem Zeitungsuntemehmen beschäftigten Per- 
sonen gewiss nicht; ihren A erger vielleicht mai^ ancli dieser auf 
die Sache beschränkte Schimpf erregen: allein üemüthsruhe 
und inneres Wohlbehagen stehen nicht unter straf- 
rechtlichem Schutz.« 

>Sogar der Vorwurf der Rückstftndigkeit vurde 
gegen das fragliche Judicat des Cassationshofes erhoben. Nichts 
ist verkehrter als dies. Besteht die Rückständigkeit 
darin, dass der freien üedankenäusserung ein weiterer 
Spielraum gelassen wird-^ Sicherlich gereicht es der periodi- 
schen i^resse nicht zum Vorwurte, dass sie nach möglichst freier 
Bethätigung ihrer Ziele und Bestrebungen iingt. Im harten Kampf 
der Parteien legt sie nicht jedes Wort auf die Qoldwage, und sie 
hat in der Competenznorm des Art. VI, lit. A Einführungsgesetzes 
zur St-P.-O. gegen Empfindlichkeiten Dritter ausgiebigen Schutz. 
Da ziemt es ihr wohl, auch ihrerseits in der Empfindlichkeit nicht 
zu weit zu gehen und nicht bei jedem gegen sie gerichteten 
freieren Worte sofort nach Richter und Arrest zu ruten. Freie 
Meinungäaussei uug gegenüber einer der Freiheit zu- 
strebenden Presse — ein Zukunftsbild, das eben nicht re> 
actionär anmuthet!« 

Dass sich die Ausführungen dieses bedeutenden 
Juristen mit dem in Nr. 99 und in den späteren 
Nuramern der ,Packel' Gesagten vollinhaltlich 
decken, mag den »Seelenschmerz« der Journaille, 
den sie nacii L. v. Bar als »Gesammtpersönlichkeit 
im juristischen Smne nicht empfinden kannc, wecken. 
Der ganze Rummel ist nunmehr end^ütig als eine 
ungeheuere Blamage gekennzeichnet, die nur deshalb 
nicht die verdiente europäische Heiterkeit ernten 
wird, weil kein einziges österreichisches 
Blatt sich dazu verstehen wird, das Gutachten eines 
Mannes wie Lorenz zu citieren: ihnen allen ist die 
juristische Meinung des kleinen Moriz noch heute mass- 
gebend. Aber sie suchen wenigstens auf anderen Wegen 
die Komik der Sache populär zu raachen. Ward doch 
neulich ganz ernsthaft gemeldet, der »Fachschrift- 
stellerverband« habe eine Resolution gegen den 
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Obersten Gerichtshof beschlossen. Herr Licht- 
blau und die Horde der gewissen Versicherungsrevol- 
verblätter machen das Recht der Zeitung auf >Ehre€ 
geltend. Von einer Kundgebung der ,Pschüttcarica- 
turenS des , Kleinen Witzblatt^ und der ^Wespen^ hat 
auffallender Weise bisher nichts verlautet • . • 

Ende Oc tober 1901 wurden in der Nummer 84 
der .Fackel* — in dem Artikel »Zur Pressreform ^ — 
Vorschläge für eine Neuregelung der Pressverant- 
wortlichkeit erstattet, die die Voraussetzung für die 
Beseitigung des objectiven V^erfahrens zu sein hätte. 
Jene Vorschläge waren in sechs Paragraphe gegliedert, 
deren letzter lautete: »Reichsrathsabgeordnete oder 
Mitglieder sonstiger Körperschaften, die den Immum* 
tätsschutz gemessen, dürfen niemals als verantwort- 
liche Redacteure und nur in Gemeinschaft mit zweiten 
Personen als Herausgeber zeichn6n.€ Eis ist dem Her- 
ausgeber der ,Fackei' nicht bekannt, ob die Herren 
in den Minister ialbureaux, die seitdem ein neues 
Pressgesetz verfasst haben, auf seine Anregungen 
eingegangfen sind. Sicher ist aber, days Herr Schuh- 
meier durch sie auf eine gute idee gebracht worden 
ist. Herr Schuhmeier, der Weltbürger von Ottakring, 
betreibt nämlich seit zweiimdeinhalb Jahren den Auf- 
lösungsprocess des österreichischen Staates sowohl 
im mündlichen wie im schriftlichen Verfahren; er ist 
Reichsrathsabgeordneter und gleichzeitig Herausgeber 
und verantwortlicher Redacteur der ,Volkstribüne** 
Da er nun von der Befürchtung der ^FackeP^ dass 
künftighin ein immuner Abgeordneter sich der Ver- 
antwortung für die Artikel einer von ihm gleiteten 
Zeitung entziehen könnte, Kenntnis erhielt, gerieth 
er auf den Gedanken, die Immunität könne auch 
heute schon und auch zu dem Zwecke benützt werden, 
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üUiohe'Niohtveraatwortung eines verantwortlichen 
RediKCteurSy die VemaoUässigung der pflichtgemässen 
Obsorge, straflos m machen'. Ein alpenländischer Ab- 
geordneter hat, wie jüngst im Parlament mitgetheilt 
wurde, am Tage nach der Wahl einem ^gegnerischen 
Landbürgermeister gedroht: Ich werde Sie von jetzt 
an immer beschimpfen, denn ich bin immun; wenn 
Sie mir aber antworten, werde ich Sie klagen I Herr 
Schuhmeier geht weiter. Er begnügt sich nicht, seine 
Gegner seihst zu beschimpfen, sondern er iässt das 
ausserdem noch durch die Redacteure der ,Volk8- 
tribüne' besorgen, die natürlich niemals den Verfasser 
eines Artikels vor Gericht nennt und ihren Mitarbeitern 
ausser der Anonymitftt auch noch eine indirecte Im- 
munität — den Schatten der Immunität des Verant- 
wortlichen — zusichert. In diesem Schatten finden 
socialdemokratische Journalisten nach hitzigen Press- 
kärapfen angenehme Kühle und DunkelhBit. Herr 
Schuhmeier aber gestattet sich noch ein Extraver- 
gnügen : die ,Yolkstribüne' kann nicht bloss ni(!ht 
geklagt, sondern auch nicht berichtigt werden. Der 
§ 19, der so oft die Zeitungen verhöinite, muss es 
sich jetzt gefallen lassen, einmal selbst von einem 
immunen verantwortlichen Redacteur verhöhnt zu 
werden, und er, mit dem so oft Missbrauch getrieben 
wurde, ist durch Herrn Schuhmeier ganz und gar 
ausser Qebrauch gesetzt worden. Die Staatsanwcdt- 
sdiaft hat neulich erklärt, dass sich dagegen nichts 
thun lasse; sie sei ausser Stande, »die behauptete 
OoUision der Pflichten eines verantwortlichen Redac- 
teurs mit den Rechten eines Reichsrathsabgeordneten 
zum Aniass von Schritten wegen Bestellungf eines 
andern verantwortlichen Redacteurs zu nehmen«. Das 
ist zweifellos richtig und war auch die Meinung der 
,FackelS die srerade deshalb in ihrer Nummer 84 eine 
gesetzliche Bestimmung forderte. Die , Arbeiter-Zeitung* 
aber glaubt hier noch s&weifeln zu dürfen und wünscht, 
dass eine Entscheidung des Obersten Gtoichtshoflsi 
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über eine Fra^e eingeholt werde, die »angesichts der 
vielen Abgeordneten, die v^erantwortliche Redacteure 
sind, nicht unwichtig« seL Jedenfalls würde, so ver- 
sicherte die ,Arbeiier-Zeitunpr' am 21. Mai, durch die 
Immunität eines verantwortlichen Redacteurs >zwi- 
sehen dem formalen Recht und dem Princip der Oe- 
rechtig^keit ein arger Widerspruch entstehen, dessen 
Beseitigung nothwendig wäre«. Verdammte Heuchelei! 
Mit keinem Wort verräth die ,Arbeiter-Zeitiin^^ dass 
von den »vielen Abgeordneten«, die verantwortliche 
Redacteure sind, seitdem wir ein Parlan^ent haben, 
nur einer, ein socialdemokratischer, die Immunität 
dazu raissbraueht hat, die A\ifnahmp von Berichti- 
gungen zu verweigern. Mit keinem Worte deutet sie 
an, dass die socialderaokratischen Verfechter des 
»Princips der Gerechtigkeit« nicht erst eine Ent- 
scheidung des Ohnrpten Gerichthofs abzuwarten brau- 
chen« sondern das Uebel, indem sie Herrn Schuhmeier 
zur Namhaftmachung eines Andern als verantwortlichen 
Redacteurs veranlassen, selbst beheben können. Und 
auch wenn es sich nicht um Herrn Schuhmeier allein 
handelte, wozu bedürfte es einer Entscheidung des 
Obersten Gerichtshofs oder warum müsste ein neues 
Pressgesetz abere wartet werden? Auch bei einer Ab- 
änderung der Bestimmungen über die Immunität der 
Reichsrathsai>geordneten könnte der Missbrauch be- 
hoben w(T(]en. und mit einer solchen Abänderung 
beschäftigt sich bekanntlich ein Ausschuss, den das 
Abgeordnetenhaus über Dringlichkeitsantrag des vom 
Wiener Bezirksschulrath disciplinierten Herrn Seitz 
und seiner Genossen eingesetzt hat. Minder bekannt 
ist allerdings, dass jener Ausschuss kein einzigesmal 
zusammengetreten ist, dass sich kein Socialdemokrat 
jemals um sein Schicksal gekümmert hat und dass 
Herr Seitz, da er mit der Degradierung zum Unter- 
lehrer bei der Disciplinarbehandlung glimpflich davon 
kam, allen Geschmack au der Erörterung der Immunität 
verloren hat. 8 
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Die fArbdter-Zeituiig' hat manchmal Momente reuevoller 
Besinnung. Dann schreibt sie z. B.: 

»Wenn das Zuckercartell den Weg gefunden hat zu dem 
Blatte, das von allen bürgerlichen Zeitungen als das zuverlässigste 
galt, von dem selbst seine Gegner nicht angenommen hätten, es 

wäre fähig, seine Meinung zu verkaufen : wie gross muss dann der 
Grad der Intimität mit jenem Gelichter sein, dem der Beruf der 
Journah?^ten nie anderes als plumpe Geldn^acherei war, dem es als 
krankhafte Verirrung erscheint, über Menschen und Dinge eine 
eigene, unbeeinflusste Meinung zu haben! Schon lange hat sich 
die unheimliche Macht der Oeldmächte, die verwüstende Wirkttn|r, 
die sie auf die Presse üben, nicht so erschreckend offenbart wie 
in diesem Falle, der weit schlimmer ist als das bekannte 
Urtheil, weil er die Zeitungen nicht etwa als ehrlos erklärt, 
sondern als ehrlos erkennen iässt.« 

Na also! Und das ist umso netter von der ^Arbdter-Zeitung'i 
als sie bekanntlich die Führerin im Protestdiore gegen den Obersten 
Gerichtshof gewesen ist und sich am lautesten für die Ehre ihrer 
bürgerlichen G>lleginnen eingesetzt hat. Aber sie scheint sich 
diesmal an dem Reu^ienuss förmlich sättigen zu wollen : 

»Man darf es nicht leugnen: Die Käuflichkeit der 
Zeitungen ist nachgerade ein wahrer Nothstand geworden, und 
es ist aller Anlass vorhanden, gegen diese Pest nach Schutz- 
mitteln zu suchen. So wie der strafbar ist, der einen Beamten 

bestechen will, so soll auch der strafbar sein, der einen 

Journalisten besticht, und dem Missbrauch der Amtsgewalt sollte 
der Missbranch der durch die Thatsachen anvertrauten Gewalt 
der öffentlichen Meinung gleichgestellt werden. Durch blosse Er- 
mahnungen und Betrachtungen ist dieses fressende Uebel nimmer- 
mehr auszurotten ; will man ihm Einhalt thun, so muss man 
es ausbrennen.« 

Na also! Und das Ist umso netter von der ^Arbeiter-Zeitung'i 

als sie bekanntlich wiederholt den Herausgeber der ,Fackel' darot> 

verspottet hat, dass er den Einfluss und die Gefährlichkeit der Presse 

»überschätze« und die Corruption mit dem Staatsanwalt austreiben 
wolle. Leider kommt sie, die sich offenbar an dem Gefühl der Reue 
übersättigt hat, gleich in dem nächsten Absatz mit den dümmsten 
demokratischen Phrasen vom »jahrzehntelangen Druck, der auf der 
österreichischen Presse gelastet«, und vom Zeitiingsstempel, der alle 
Conuption verschuldet huhe, angerückt. Aber nun, da er glücklich 
defraudiert ist, ist's doch nicht besser geworden? Diese Erkenntnis 
hindert die «Arbeiter-Zeitung' nicht, das moderige Schlagwort von 
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der UnMheft der fisteirefcliisdieii ft t sse — in Wahrheit seufzt 
kefii Land Europas unter einer freieren — zu strapazieren. Das 
ist nicht nett von ihr! 




Bin PlingvtgMchenk. 

Weihnachten, Ostern, Pfingsten — man weiss, was diese 

Feste für den Wiener Zeitungsleser bedeuten. ,Neue Freie Presse' 
und , Neues Wiener Tageblatt' erscheinen in einem Umfang, als 
ob's die Cultur eines Jahrhunderts zu verpesten gälte, und das 
einzelne Exemplar wiegt schwer genug, um die bezweckte Lahmung 
des Lesergehirns einfacher durch das Zertrümmern der Schädel- 
decke herbeizuführen. 100 Seiten und mehr; wohin soll das noch 
führen? Weiter als bis Triest Icann ja doch der Südbahnzug nicht, 
von dessen Locomotive man sich nach alter Weisung »das Papier 
luiserer Sonntagsauflage« aufgerollt denlcen muss. 100 Seiten 
und mehr: bewundernd steht der Laie vor dieser Ricsenschöpfungr 
zu der sich menschliche Dummheit und menschliche Schlechtiglceit 
vereinigt haben. In diesem Ungethfim, bei dem der schmächtige 
Vordertheil mit dem gigantischen Annoncenhintem seltsam con- 
trastiert, mnss eine Armee von Hohlköpfen und Erpressern Platz 
finden können. Aber ach, der gläubige Trojaner, dem es am Pfingst- 
morgen vor die Thür geschoben wird, lässt sich von dem Danaer- 
geschenk, das auch nach der Aufhebung des Zeitungsstempels bloss 
vier Kreuzer kostet, blenden. Der schmächtige V^ordertheil: er ladet 
doch zu angeregter Betrachtung, Zwar, die Sonntagshumoristen — 
sie waren, Spass bei Seite, ehrliche Kerle, die ihr Bestes gaben — 
sprechen nicht mehr zu uns. Staberl, der einst so Gesprächige, der 
die Punkte mitten im Satz liebte, hat hinter sein Schaffen einen Punkt 
gesetzt und lässt sein berühmtes Gedächtnis rosten. St— g be- 
scheidet sich, die Rubrik für Theater, Kunst und Fräulein Wailentin 
zu redigieren, bietet uns hin und wieder socialpoütischen Emst 
und schehit nicht mehr an Humor — dieser von sterker Sdtweiss- 
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absonderung, völliger Apathie und Lallen begfleiteten Krankheit — 
zu leiden. Ludwig Bauer aber ist bekanntlich unter die geistes- 
freien Einzelmenachen g^angen, wirkt nicht mehr für die Oeffent- 
lichkeit, sondern redigiert den ,Don Quixote'. Von den ständigen 
Verderbern der Sonntagslaune behauptet nur der unverwfistUcbe 
lotbar das Feld, mtt einer Beharrlichkeit, die es bcgreifUdi endidnen 
liesae, daas eines Tages an die »Nene Freie Presse* eine Vcrwdming 
ans dem Jenseits gelangt, unter der Spitzmarke »Fatale Namens* 
gleidihdt« und unterzeichnet »Daniel Spitzer«. . . . Aber das Terrain 
der Feiertagsnummer ist in Wirklichkeit lange nicht so verödet, wie 
man, gewohnt üie paar markanten ChiÜreu aufzustöbern, gemein- 
hin annimmt. Wain der Börsenpoet eine ernste Pfingstbetraclitung 
schreibt, gibt es mehr lachende Gesichter in Wien, als nach den 
Leistungen aller Sonntagshumoristen zusammen. 

Da putzt sich die ,Neue Freie Presse' festtäglich mit Bei- 
trägen von Schnitzler und Hofmannsthal, opfert den kostbaren 
Raum, der sonst der Lyrik des Päprika-Schlesinger gewidmet war» 
whrklidien Franzosen, die fiber Bfifanensteme von heute und mor- 
gen, fiber literarischen Chauvinismus und über die Eroberung der 
Wissenschaft plaudern. Alles fiberflfi^ig l Der einfadie Localbericht 
fiber den »Schah von Persien in Wien«, den die Pfingstsonntag- 
nummer bot, war den Lesern lieber. Man erinnert sich nicht, je 
etwas Spannenderes, von der ersten bis zur letzten Zeile Abvt'echs- 
lungsvolleres gelesen zu haben. Nichts liegt vor als die einfache 
Thatsache, dass der Schah von Persien zwei Stunden in Wien, 
darunter eine in einem Wartesalon der Nordbahn zugebracht hat. 
Aber was versteht die ,Neue Freie Presse' daraus zu machen ! Von 
dem Moment, da der Hofzug >maestoso, molto andante und piano 
in die Halle des Bahnhofes glitt«, bis zu dem Zeitpunkt, da er »maje- 
stätisch, langsam und leise weiterfährt<, ein ganzer Roman voll 
eigenartiger Beobachtungen aus dem Familienleben des Schah und 
voll Anblicke in die Oewohnhdten des persischen Hofte! Der 
Beric h terst a tter der ,Neaett Freien Pkesse' ist dem Schah nicht von 
der Falte gewichen und hat »Gelegenheit gehabt«, die Intimste 
Seelenregung, deren Persiens Herrseher im Wartesalon eines Bahn- 
hofes fähig ist, zu belauschen. Der Zug fährt ein, »der Schah steht 
zwischen dem Gesandten am Wiener Hofe, Nenman Khan, und 
seinem Qrossvezier am Fenster des Salonwagens, die Hand salu- 
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tiefend an die Lammfellmütze ^elegft, heiter lächelnd*-. Wanim 
lächelte der Schah heiter? Weil er neben dem lustigen lierrn Neri- 
man Khan stand? Oder weil er den Vertreter der ,Neuen Freien 
Pnast* sich vordrängen sah? >Sonst sah ich ihn«, bemerkt dieser, 
»nur selten lächeln«. Pötentaten stehen bei einer Ankunft immer 
am Fenster des Salonwagens und salutieren; aber dn Pmar hat 
die Pflicht zur Melancholie» und wenn er ausnahmswebe hdter 
Ifidielt, so muss das etwas zu bedeuten haben. »Der michtige 
Hingochnurrbart ist In den letzten zwei Jahren nicht grauer ge- 
worden. Nur wenn man ganz in seiner (des Schah) Nähe steht 
(der Vertreter der , Neuen Freien Presse' gibt also zu, dass er ganz 
in seiner Nähe stand), sieht man den Kreis von kleinen Fält- 
chen um die Augen, zwei grossen tiefen Augen, die bald lang- 
sam etwas zu suchen scheinen, bald ernst und nachdenklich be- 
trachten, bald wie in einem Traum verloren vor sich hinblicken.< 
Fem vom Orient, ward der Schah beim Anblick des Herrn von 
der ,Neuen Freien Presse' offenbar an seine Heimat erinnert, und 
das Lächdnwich melancholischer Wehmuth. Was »tragt« der Schab? 
»Einen wdten dunkelgrauen Uebemeher mit Sammtkmgen; keinen 
Schmudc, keine Agraffe an der Mütze, keine Nadd im weissen 
Sddenslips ^ nur dnen Briilantring mit dnem grossen Tfirkis 
am Finger.« Aber der Berichterstatter hat noch wdt mehr gesehen. 
Ausser ihm waren auch die Brüder des Schah, die im Wiener 
Theresianum erzogen werden, zum tmpfaiige erschienen. >Die 
Knaben bestiegen den Salon>x'agen. Er küsst seine Brüderchen 
auf beide Wangen — langsam, weich und leise, wie ich 
auch die persischen Väter ihre sie Iner erwartenden 
Söhne umarmen sah.« Immer schön langsam, weich und leise! . . . 
Soweit die Stimmung des Empfanges, zu der auch die zwd per- 
sischen Polizisten, »dunkle Gestalten mit höchst energischen 
Schnurrbärten«, gehören. Nun aber folgt die Handlung. Der Schah 
will um die Ring^trasse spazieren fahren» »rasch werden einige 
Fiaker requiriert«. Der Berichterstatter muss leider zurflckbldben. 
Aber selbst wenn dn BerichtersUtter zurflckbldbt, hat er — »Qe- 
legenhdt«. Und der unsere hatte denn auch richtig Gelegenheit, 
ddi im Gespräche mit einigen gleichfalls auf dem Bahnhof zurück- 
bleibenden Landsleuteu des Sch:ih, die in Wien studiert haben, >zu 
überzeugen, wie rasch die jungen Perser Deutsch gelernt 
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haben und wie sicher und weltgewandt sie sich be- 
nehmen«. Leider wird es immer ein dunkles Geheimnis bleiben,ob 
auch die jungen Perser im Gespräch mit dem Vertreter der ,Nei!en 
Freien Presse' dieselbe Beobachtung zu machen »Gelegenheit 
hatten« ... Aber die feinsten Bemerkungen kommen erst. Der Schah 
kehrt zurück. Nun entwickelt sich innerhalb einer Stunde, die noch bis 
zum Abgang des Zuges reicht, ein Familienleben, wie es bisher 
noch in keinem Wartesalon der Welt, wenigstens nicht Innerhalb 
einer so kurzen Spanne Zeit, sich abgespielt hat Der Schah 
hält Cercle. »Sein ganzes Interesse scheint vornehmlich den Knaben 
zu gelten.« Das ist natfirlich bloss im väterlichen und bmdesväier- 
lichen Sinne gemeint und soll nicht etwa eine Anspielung auf 
freiere orientalische Sitten bedeuten. Der Berichterstatter versteht 
kein Wort persisch; aber der »Tonfall« des Schah scheint ihm 
»Liebe und üüte der Worte« zu verrathen. *Dann bestimmt 
der Schah den Prinzen ihre Laufbahn; der älteste soll 
sich in der Artillerie ausbilden, der jüngere in der Infanterie, Isa 
Khan soll hauptsachlich Finanzwissenschatt, Muhsin Khan die Rechte 
studieren.< So ward es am 17. Mai zwischen elf und zwölf im Warte- 
salon der Nordbahn beschlossen. Aber nicht nur FamilienangelqEen- 
heiten werden geordnet, auch Regierungmte werden vollzogen: 
»Inzwischen hat dem Schah einer der Prinzen eine Bittschrift fiber- 
reicht: die Knaben haben sich zusammeinfethan und petitionieren 
um eine Rang^erhdhung fibr ihren alten Erzieher daheim, den sie 
im Herbste verlassen haben. Der Sdiah lässt äch vom Orossvezier 
das Siegel reichen, und indem er es auf das Schriftstück drückt, 
ist die Bitte gewährt.« Begnadigungsurkuriden werden nicht unter- 
zeichnet, und nach den grauenvollen Martern, denen die Ge- 
fangenen in Persieti unterworfen sind und von welchen just neulich 
wieder die Rede gieng, hat sich der Vertreter der , Neuen Freien 
Presse' bei keinem der anwesenden Würdenträger erkundigt. Er 
hatte nur Sinn dafür, wie sich »liinter dem Zwicker des Gross- 
veziers lebhaft die dunklen Augen bewegen«. »Ich würde mich 
nicht wundem«, ruft er begeistert, »diesen Kopf im ungarischen 
Magnatenhause zu sehen.« Aber Atabek Azam ist im Wartesalon 
vollauf beschäftigt »Couriere kommen und gehen, Depeschen 
hmfen ein und werden abgefertigt, mit den anwesenden persischen 
Diplomaten gibt es viel zu conferieren.« Und nun folgt die Pointe 
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dieser Schilderung. Ich citiere wörtlich: »Im Verlauf des Cerclcs 
genoss auch der Vertreter der »Neuen Freien Presse' alsder 
einzige anwesende Journalist die Ehre, dem Grossvezier 
vorgestellt zu werden. Es wurden einige Höflichkeiten ge- 
wechselt, zu einem politischen, ernsten Gespräch, meinte lächelnd 
der Kuizler, müsse wohl ein andermal die Gelegenheit 
kommen.« Aus dem Panischen ins Deutsche übersetzt: Einer hat 
sich ab ungebetener Gast in eine fremde Gesellschaft gedfingt, 
ist eine Stunde allen Leuten im Wege gestanden, hat Intimitäten 
erschnfiffeit und wurde schliesslich hinaufgeworfen, wozu auch 
knapp vor Abgang eines Hofzuges immer noch Zeit ist Indes, 
seihst bei seiner Entfernung hat er noch > Gelegenheit«, etwas aufzu- 
schnappen, und gibt zuiii Schluss gerade die üppigste Schildeniiig von 
den Vorgängen im Wartezimmer. Drittes Läuten . . . Aber was unter- 
nimmt der Schah nicht noch alles! »Immer wieder kehrt er zu den 
Knaben zurück. Er gibt ihnen Geschenke, und nach einer gewissen 
Zeit, nachdem er mit diesem oder jenem Herrn, mit dem Gross- 
vezier oder General Neriman Khan gesprochen, gibt er ihnen neuer- 
dings Geschenke.« Der Vertreter der ,Neuen Freien Presse' muss 
also noch zuguterlelzt Zeuge der peinlichen Scene sein, wie 
andere Leute Gesdienke kriegen. »Önmal sind es goldene, mit 
Eddstdnen twsetzte Schmucksachen, dann wieder alte persische 
Mftnsen, dann wieder etwas Geheimnisvolles in verschlos* 
senem Couvert« Das Odteimnisvolle in verschlossenem Couvert 
mag ihn besonders angeheimelt haben ; nur dass es der Khan und 
und nicht der Kohn empfieng, verdross ihn. Er öffnet die Hand; 
vergebens. Er öffnet das Ohr, aber ach: »ein laules Wort wird nicht 
gehört; alle Gespräche werden leise geführt und auch die Kinder 
antworten in gedänij^tdcrn Ton.* Die Gesellschaft wusste sich offen- 
bar nicht anders zu helfen, da selbst die Grobheit des Qross- 
veziers nichts genützt hatte. Der Schah wird ungeduldig. So hat 
der Vertreter der ,Neuen Freien Presse* Gelegenheit, — die 
Ungedukl des Schah zu beobachten. Er »sitzt hald auf einem der 
Solas, die längs der Wand hinlaufen, bakl geht er, sich leicht auf 
den Rohrstock mit silberner Kugel stützend, durch den Saal, da 
und dort mit Dem oder Jenem stehen bleibend. Er zeigt 
für Alles, was er sieht, lebhaftes Interesse. Er betrachtet nach- 
denklich die landschaftlichen Wandbilder und lässt sich sie vom 
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QiDS8¥CSEier crldäreit, er interasicit tAch fflr den Stein der 
SSiilen, veldie die Decke tragen, und für die Blattpflanzen, die 
den lUum schmücken«. Nur für die ei n e B 1 att- Pf lan zt, die dien' 
Raum nodi immer schmückt, zeigt der Schah kein Interesse! Da- 
mm beginnt ihn der Vertreter der ,Neuen FWcn Presse' zu 
frozzeln und stellt ihn als einen zugereisten Tölpel dar, der die 
EinrichtLingsgegenstände eines Wiener Wartezimmers für die Sehens- 
würdigkeiten von Wien hält. Schon will der Schah nach seinem 
Rohrstock mit der silbernen KuL^el greifen, — da wird gemeldet, dass 
die zwei Stunden Aiifenthaltszeit vorüber sind. Schah, Schmock und 
Gefolge eilen auf den Perron. Und wiedersteht ein heiter lächelnder 
Mann zwischen dem General Neriman Khan und dem Grossvezier am 
Fenster des Salonwagens. Ein letzter Schmerz des Abschieds und 
— der Entsagung: der Schah ruft seine Brüder noch efamud herm 
und »lässt etwas Funkelndes in ihre Hände gleiten.« Es schUgt 
zwölf Uhr, die zurückbleibende »persische Colonie« verneigt sich 
tief, der Schah legt salutierend die Hand an die Lammfellmfitze . . . 



Ich erkläre hiermit ehrenwörtlich, dass ich den im Voran- 
stehenden skizzierten Bericht der , Neuen Freien Presse' nicht 
etwa durch einen m der Redaction sitzenden Bundesgenossen zum 
Zwecke nachträglicher Verwerthurig in der , Fackel' aus Stoff- 
hunger in das Blatt geschmuggelt habe und dass ich seiner Ent- 
stehung und Drucklegung vollständig femestehe. Ich habe ihn 
wie jeder andere Leser der Pfing^tnummer als seriösen Special- 
bericfat vorgefunden und kann mir ihn nur damit erklären, dass 
die »Neue Freie Presse' von dem Besh«ben geleitet war, zor fM- 
liehen Gelegenheit etwas Besonderes zu bieten. 

« 

»Statt einer bfihnenmässiVen, von dramaturgisch verstän- 
diger, enerj^^ischer Hand gemachten Bearbeitung, in der vielleicht 
— ich glaube sogar bestimmt - .Peer Oy nt' einen wirklichen 
Bühnenerfolg haben küiinte, gab man das Original, wenn auch 
mit einigen Veränderungen und ausgiebigen Strichen. Die Zu- 
sammenziehung und Kürzung war aber sehr oft recht dilettantisdt, 

Unnöthiges blieb stehen, Wichtiges fiel zum Opfer. 

Die Regie stand nicht ganz auf der Höhe. Die rechte Stimmung 
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ktm nicht heraus, und dtiige grobe Verstösse wären Idcfat zu 

vermeidpii gewesen — ~ - Die Irrenhaiisscene wirkte grotesk 
und brutal, zemss alle Stimmung, blieb unverständlich mit ihren 
zahllosen Anspielungen auf norwegische Verhältnisse. — — — 
Gewiss blieb aas Stück vielen Zuschauern recht unklar und sicht- 
lich hat es viele ermüdet, aber die dramatische Kraft des Dichters 
wirkte dodi bis zum Schlüsse. Trotz der Aufführung bleibt die 
Frage noch offen und zu losen: Welches Theater wagt es, ,Peer 
Oynt' der deutschen Bühne endgiltig zu gewinnen?« 

Der >Akademische Verein für Kunst und Literatur« hat 
neulidi auf der Bfibne des Deutschen Volkstheaters die erste 
deutsdie Aufführung von fbsen's »Pter Oynt« zustande gebracht, 
und das oben dtierte Urtheil ist einem in der ,Wage' am 18. Mai 
verWentlichten Aufsatze des Herrn Rudolph Lothar entnommen. 
Mit Herrn Lothar muss man sich jetzt oft und oft beschäftigen ; 
denn er drängt sich der öffentlichen Aufmerksamkeit mit jedem 
Tage in anderer Gestalt auf. Kaum hat er als Essayist Wider- 
spnich, als Dramatiker Langeweile und als Sonntagsplauderer Ent- 
setzen erregt, so stürzt er schon in irgend einen Club, um einen 
Vortrag über Frauenmoden, Bienenzucht oder Humanität im Kriege 
hervorzusprudeln. Herr Lothar ist der einzige Dichter, der in Wien 
mit der Actentasche henimrennt. Auf Verlangen öffnet er sie und 
offeriert interessierten Kaffeehausgisten die neuesten Muster für 
dn Libretto. Der betriebsame Mann, neben dem Herr Victor Leon 
als dn schläfriger Kleingewerbetrdbender, für den endUch etwas 
geschehen muss, erschdnt, handelt neuestens mit Ibsen. Er 
hat eine umföngliche Biographie des Diditers mit dner Plötzlich- 
keit und Vehemenz auf den Büchermarkt geworfen, ndn, ge- 
schmissen, dass alle Feuilletorifedern des Wiener Reclamerayons 
von selbst losgiengen. Aber eine Biographie, und wenn sie noch 
so flach und liederlich gemacht ist, trägt keine >Tantienien«. Tan- 
tiemen trägt bloss ein Stück. Und Ibsen hat mehrere Stücke ge- 
schrieben, die noch nicht für die deutsche Bühne »gewonnen« 
sind. Der akademische Verein ist eben daran, es mit >Peer Gynt« 
zu versuchen. »Peer Gynt« ist von Ibsen, der Plan, ihn aufzu- 
führen, vom akademischen Verein. So ist also noch Spielraum für 
Rudolph Lothar, ihn zu »bearbeiten«. Aber der akademische 
Verdn will nidii Ibsen ohne Lothar dünkt ihm besser und 
billiger als Ibsen mit Lothar. Und der ausgezdchnete Theatennann 
Hdne findet die dngerdchte »Bcarbdtung« so aufrdzend talentlos 
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und bühnenwidiig» dass er die Leiier des jungen Vereins in ihrem 
Entschlüsse, sich mit Ibsen ohne Lothar durchzufretten, bestärkt. 
Der erzfimte »Bearbeiter«, der die an »Peer Cynt« geknüpften 
Tanti&menhoffnungen zerrinnen sieht, warnt die toHkflhnen Ver- 
anstalter und ruft Ihnen zu: »Ich fühle mich Ihnen gegenüber 
als Vertreter Ibsens.« Sie aber bleiben verslockt. Da ertheilt er 
ihnen gratis den Rath, wenigstens auf die >Inenhausscene«, die 
nicht wirken könne, zu verzichten, und geht von dannen. . , . 

Die Aufführungf kam trotzdem zustande, und man erinnert 
sich, dass nach Aase s Tod die stärkste Wirkung von der schon 
schauspielerisch verlockendetf Irrenhausscene ausgieng. Der Ver- 
treter Ibsens aber gieng hin und schrieb die oben citierte Kritik. 
Nur die Eingeweihten i)egriffen, wer unter der »dramatuigisdi 
verständigen, eneigischen Hand«» die gefehlt hat, gemeint war 
und dass die Frage: »Welches Theater wagt es, ,Peer Oynt' der 
deutschen Bühne endgiltig zu gewinnen?« für den Verfasser 
der Kritik eine Erwerbsfrage ist. . . . 

* 

Dass die VorsteUungen von >Peer Oynt< ein materielles 
Deficit erg^aben, hat eiiiioe Heuen von der Presse, denen so »aus- 
gefallene Sachen« überhaupt nicht sympathisch sind, sichtlich er- 
freut Aber das geistige Deficit, das sich bei der Beuriheilung 
dieser Vorstellungen ergab, ist weitaus grösser Ein Exemplar 
Brandes scheint vierzehn Tage vor der Premiere die Runde durch 
die Wiener Redactionen gemacht zu haben. Die Herren, die >Peer 
Qynt« kennen lernen wollten, scheuten die Mehrauslagen, die ihnen 
der Ankauf der Ibsenbiographie Henrik Jaegers verursacht hatte. 
Aber einen Tag nach der Aufführung knabberten alle sdion 
fleissig an den »Symbolen« herum, und jeder wusste flink Bescheid, 
was der Knopfgiesser, die Grüngekleidete und die Stimme des 
Grossen Krummen bedeuten sollte. Für die kleinen Krummen 
des geistigen Wien immerhin eine ansehnliche Leistung! . . . . 
Einer besonderen Gemeinheit sei bei dieser Gelegenheit nach- 
träglich gedacht. Herr I.ewinsky gab den Dovrealten leider in 
der Maske Ibsens, und er hatte Oottseidank den Muth, dies auch 
bei der zweiten Aufführung trotz den vereinten Pressangriffen zu 
thun. Allen voran hatte Herr Bahr von einem »ebenso läppischen 
als hämischen Einfall« gesprochen, »den man mit aller Schärfe 
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als durchaus ungebührlich zurückweisen muss«. Ich finde den 
Einfall Lewinsky's nicht glücklich, aber mit aller Schärfe und als 
durchaus ungebührlich ist bloss der Ton zurückzuweisen, den 
jeder Schmierfink gegenüber einem ernsten und ehrlichen Künstler 
seit dem Tage anschlagt, da dieser sich erkühnt hat, die alten 
Burgtheaterschitze gegen den Einbruch des Vandalen Eurckhard 
zu schützen. Herr Uwinsky hat für die Aufführung v<m 
Oynt« sicherlich gründlichere Vorstudien gemacht ate Heir Bahr. 
Und darum weiss er auch, dass in ganz Norwegen der 
Dovrealte in der Masice Ibsens gespielt wird. . . . 

• m 

• 

Herr Rudolf H o 1 z e r, Redacteur der , Wiener Zeitung', schreibt 
mir: »Um missgesinnten Auslegungen vorzubeugen, ersuche ich, 
bezugnehmend auf die Notiz in Nummer 102 der ,Facker, Seite 22, 
zur Kenntnis zu bringen, dass ich seit dem Frühjahre 1901 nicht 
mehr als Theaterrecensent der Wochenschrift ,Die Zeit' thätig bin, 
seither üt)erhaupt zu diesem Organein keinerlei Beziehungstefae.«— 
Ich habe wieder einmal etwas für Herm Holzer, den im Deutschen 
Volkstheater trotz Contract, Ehrenwort und Schwurgerichtsprocess 
noch immer nicht aufgeführten jungen Autor, thun wollen. Aber 
er wehrt sich abermals. Dem Manne kann nicht geholfen werden. 
Freudig hat er, wie er im Process Bahr-Bukovics aussagte, den 
Director des Deutscuen Volkstheaters von den Fesseln des Vertrags 
und des Versprechens befreit, und ohne Klaee trägt er bis heute 
das Los des Nichtaufgeführtsems. Er ist nicht mehr Mitarbeiter der 
,Zeit' und muss sich als Redacteur des Amtsblattes gegen eine 
Verbindung mit dem Organe des Ministerstürzers Kanner öffentlich 
verwahren« Ich nahm auch nicht an, dass die Freunde, die er in 
der hat — und er hat sie trotz seinem Widerstreben — , auf 
seinen directen Auftrag gegen Herrn Bukovics gemurrt haben. 
Aber sicher haben sie so wie ich, der Herm Holzer nicht einmal 
persönlich kennt, die gerechte Sache des unterdrückten Autois 
vertreten, der ohnmächtig ist gegenüber dem Theaterdirector und 
der auch manchmal im Schwurgerichtssaal ohnmächtig wird. Aber 
Herr Holzer will nicht, dass man ihn auch noch um die 
Wollust des ünterdrucktwerdens bringe, wenn er sich sciion um 
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das Vergnügen des Tantiemenverdienens gebracht sehen muss. 
Solchen Autoren gegenüber braucht freilich Herr Bukovics nicht 
dnmal Reue zu empfinden. So werden denn im Deutschen Volk»» 
theater nach wie vor fleissig Contrade gemacht nnd die Stficke 
junger Autoren angenommen und entweder gar nicht gegeben oder 
»auf Durchfall« besetzt Der Todesschuss der armen Baumberg, 
deren Werk nach der zwdten Aufffihrung abgesetzt wurde, hat 
Herrn Bukovics erschreckt. Darum hat er neulich das »Frühlings- 
opfer« des Graten Kayserling von vornherein nur zweimal 
aut den Spielplan gesetzt. Ein probates Mittel, das Selbstmorde 
aus £nttauschung ein für alle Mal unmöglich macht! 

Herr V. Perger, Dilettant undDirector desWiener 
Gonseryatoriums, hat ein paar Tage nach dem £r* 
scheinen von Nr, 102 der ,Packel* den Orden der 
Eisernen Krone dritter Giasse erhalten. Ich 
glaube nicht an die vielfach verbreitete Version von dem 
»Pflastert, das dem Manne »aufgelegte wurde^ — wie- 
wohl sechs Tage eine genug lange Frist sind, um 
an einen Erfolg der vereinten Bemühungen der 
Herren Härtel und Weckbecker glauben zu machen. Wie 
dem immer sei, an dem Urtheil des musikalischen Wien 
über die Qualitäten des Herrn v. Vi^v^er und an der 
Zustimmung zu dem Artikel der , Fackel' ändert die 
Verlautbarung der , Wiener Zeitung' nicht das Geringste. 
Wer Herrn v. Perger — ob vor oder nach Nr. 102 
der ,Fackel*, ist gleichgiltig — vorgeschlagen hat, 
verdient sicherlich den Orden der Bisernen Stime 
erster Giasse. Bei der Frage, ob Herr v. Perger ein 
ausgezeichneter oder ein unuUiiger Musiker sei, werden 
sich die Kenner fortan eben für den Mittelweg ent- 
scheiden, der zu dem Bekenntnis führt: Herr v. rer^er 
ist ein ausgezeichneter unfähiger Musiker. Sollte sich 
aber das Gerüc ht von dem »aufgelegten Pflastere 
bewahrheiten, so verspreche ich, dass ich noch vielen 
öffentlich wirkenden Männern in Oesterreich zu Orden 
verhellen werdet 
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ANTWORTEN DBS HeRAUSGBBBRS. 

£eo&a«Mer. Sehr erquiddich ist das Pathos, das der Economist 
für Kunstfragen riskiert. Wenn der Herr Onif Montecuoooli in einer 
Debatte der Budgetcommission des Herrenhauses der Secession nicht 

eben geschmackvoll an den Leib rückt und Klingfer's >Beethoven« eine 
»j^anz msssglückte plasüsche Schöpfung« nennt, so benützt der Börsen- 
wöchner die Gelegenheit, seine culturfreundliche Gesinnung zu bethätigen, 
und vertheidigt die moderne Kunst gegen »einen läppischen Finger, 
der den zarten Faibenscbmelz zerstören wfirde«. Aber der erfahrene Mann 
mfisste doch wissen, wo der Präsident der »Alpinen« hinauswill. Gerade 
er war berufen, den Kampf um Klinger nicht als eine Frage der Cultur, 
sondern als eine interne Angelegenheit der Montanindustrie zu enthüllen. 
Die kleine Rancune gegen Herrn Wittgenstein, der Klinger zu Jihren 
ein Bankett veranstaltet hat, brauchte nicht zu einem Leitartikel auf- 
gebauscht zu werden, sondern war mit einer kurzen Notiz im »Economist« 
abzutfaun. Die glQhende Vertheidigung der Kunstideale durch dnen 
Börseaner hat fibrigens gerade in derselben Nummer Platz gefunden, in 
der ein Fachmann Kupferstiche von Hans Dflrer entdeckt. Also lassen 
wir künftig überhaupt von Themen, die uns nfcbt »liegen«, den läppischen 
Finger! Was soll zum Bei*>piel das unentwegte Eintreten für die Sache 
des Professors Ehrhard? Mehr Masseusen, weniger freie Forschung! So 
ein katholischer Theologe ist ja doch nur undankbar. Er veröffentlicht 
eine Schrift, in der er rundweg erklärt, dass er die Sympathie der liberalen 
Wiener Presse »weder verdient noch erbetene habe . . . 

Bauchredner. Es ist interessant, wie feinhörig Herr Hevesl in 
den Jahren der Secession und Stilverrenkung g^eworden ist. In seinem 
Baumeister- Festartikel versicherte er uns, Herr Ihmiig sei eine zeitlang 
»ein kleiner Baumeister« ^Lwesen, der »sich die Orosszügigkeit und 
VoUtönigkeit B.'s durcii Nachahmung mit seinen kleinen Mitteln zu 
einer Quelle komischer Wirkungen zu machen wusstec. Das ist aber 
noch gar nichts. Man höre erst das Folgende: »Auch Fran Hohen- 
fels verschmäht Baumeister 'sehe Naturlaute und Nuancen keineswegs, 
und diese Aen^^sernngen einer Kraftnadtr machen sich, von einem zier- 
lichen Backfisch verwendet, recht putzig.« Welch ein Beobachter! 

Habitud. Gast^[)icl der deutschen Truppe. Drei Herren in einer 
lx>ge. Der eme lieisst ßrahra und ist ein kleiner Berliner Theater- 
geKfaSftsmann. Der andere ist dessen derzeitiger Qfinstling, der junge 
Vacano. Als Oast ist in der Dnrectionsloge kein Geringerer als unser 
Unterrichtsminister, Herr Härtel, erschienen. Der unermüdliche Kunst- 
förderer, unterdessen Augen auch Isidora Dunkan zum erstenmal ihre nackten 
Füsse zeigen musste, athmet literarische HÖhenlutt. Brahin — Vacano .... 
>Sind Sie vielleicht ein Sohn jenes Vncano . . Nein, aber er ist der 
Sohn des Weinhändlers Abeles aus Wien. Der Minister der schönen 
Kfinste ist um eine Illasion ärmer. Aber glfiddicherweise ist Herr v. 
Härtel auch Philologe. Und so sinnt er im Zwischenact darüber nach, 
wie leicht aus >Abraham« »Brahm« entsteht und wie compliciert die 
ethymologischc ZurückfOhruttg des ungebräuchlichen »Vacano« auf die 
Wurzel »Abeles« ist . . . 
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pie Jüurnaiiie fühlt demokratisch. Aber nur im 
Allgemeinen. Sie bekämpft die Monarchie als »Insti- 
tution«, sie hasst den Adel als »Kaste«, sie steckt an 
Festtagen die o^schlissenen Ideale der Gleichheit aus. 
Aber diese mft^gefallene Dame pflegt ihre Grundsätee 
nicht zu persdnUohen Antipathien zu missbrauohen, 
und bei aller programmässigen Abneigung gegen die 
Olasse hat sie sich noch stets zärtlicher Beziehungen 
zu deren Angehörigen überführen lassen. Sollte es dem 
Aufklärungseifer unserer »demokratischen Organec 
einst gelingen, die Menschheit auf jene Höhe zu 
bringen, die die Existenz eines hohen Adels über- 
flüssig erscheinen lässt, so kann mau überzeugt sein, 
dass sie dem p. t. Pubücum die Nothwendigkeit der 
Erhaltung aller Grafen und Barone predigen werden. 
Es ist nicht abzusehen, was die Publicistik des öster- 
reichischen Bürgerthums ohne Aristokratie anfangen 
würde; die schmerzliche Vereinsamung der Lakaien- 
seele wäre unerträglich. Gewohnt, die Errungen- 
, Schäften der französischen Revolution in der Erlimbnis 
zu gemessen, sich allerhöchsten Troüsseaus zu nähern, 
geübt, die Gewährung der Menschenrechte darin zu 
erblicken, dass man dem Volke die Zahl der über ein 
fürstliches Nachthemd hingestreuten Tupfen verkünden 
darf, — wie sollte man sich so rasch einer neuen Ord- 
nung der Dinge anpassen? Kaum hat man es glück- 
lich dahin gebracht, dass die Prnizen wie Fiaker \md 
die Fiaker infolgedessen wie Prinzen sprechen, und 
dieses Triumphs demokratischer Forderungen soll man 
sich eines schönen Tages leichtfertig begeben? Nein, 
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nur zwischen Junkerhochmuth und Bürgerstolz ^ähnt 
eine sociale S^luft. Aber wenn die Leutseligkeit der 
Speichelleckerei entgegenkommt, bleibt kein liberales 

Wünschen unerfüllt. Darf der schlichte Vorstand einer 
literarischen Vereinigung mit einer wirklichen Fürstin 
Blumencorsos arrangieren, dürfen die schlichten Mit- 
glieder dieser Körperschaft feudale Brautausstattungen 
beschauppern, so wäre es thöricht, zwisclien Ständen, 
die einander nur noch um den Mangel an Vorurtheilen 
beneiden, Hass und Zwietracht säen zu wollen* 

So war denn die Haltung eine durchaus ent- 
sprechende, welche die führenden Blätter des deutsch- 
österreichischen Bürgerihums, das liberale und das 
demokratische Organ^ an dem Tage bewahrten, da 
Frau Oräfin Anastasia Kielmansegg im Schwur- 
gerichtsprooess P^jarola als Zeugin vernommen wurde. 
Sie schrieben Leitartikel, sie brachten Stimmungs- 
bericlite, und sie gaben dem Gerichtssaal berichterstatter 
eine Toilettenberichterstatterin zur Seite. Durch den 
freisinnigen Blätterwald zog das gewisse Geräusch, 
das von den Lippen elirfürchtiger Männer des Schotten- 
ring hörbar wird, wenn einer den Namen Taussi g 
eitel nennt, jenes Geräusch, über das einst der an 
Applaus gewölmte Herr y. Sonnenthal bei einem Gast- 
spiel in Lodz erschrocken sein soll: ein langeedehntes 
Sss . . ,y der Zischlaut der Bewunderung ... Im fernen 
Osten der Monarchie aber mögen die Demokraten 
gelächelt haben: nicht nur über das Out in Bessarabien, 
auf welches die Oräfin Kielmansegg zum BeweisOi 
dass sie keine Schulden habe, stols mnwies, sondern 
auch über die Leitartikelehren, die auf das Haupt des 
Fräuleins Lebedeff gehäuft wurden, weil sie Gräfin 
geworden ist, die Gattin eines hochgestellten Auto- 
mobiitahrers, weil sie rait redlichem Bemühen Patro- 
nate ausübt und Sc hon l) runner Wohlthätigkeitsacte 
durch falsches Snigen stört. 

Die Schulden des Grafen Kielmansegg, von denen 
man lange nicht mehr in Wien sprach| die aus der 
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Welt zu schafTen seine Gemahlin in den Schwur- 
gerichtssaal entsendet ward und von denen man erst 
seit dieser Zeuthen aussage wieder häufiger spricht, 
sind ein herzlich uninteressantes Capitel. Dass Escorap- 
teure durch Jahre über Kielmansegg'sche Wechsel 
als einen schlechten Handelsartikel klagen durften, 
ohne dass es gelang, auch nur einen der stadtbekannten 
Verbreiter des Qeredes zu fassen, ist das einzig Be- 
merkenswerthe an der Sache. Aber ungleich inter- 
essanter bleibt die Frechheit, welche uns die wirk- 
lichen oder — wie man nunmehr glauben muss — 
erfundenen Geldcalamitäten einer Familie zu einer 
die Oeilentlichkeit in Athera haltenden Affaire hinauf- 
schwindehi mochte. »Gräfin Anastasia Kiehnansegg ist 
heute als Zeugin vernommen worden« — mit 
diesem vielbedeutenden Ton aus der Jerichoposaune 
seines schwersten Pathos eröffnet Herr Benedikt den 
Leitartikel, der eine niederschmetternde Anklage gegen 
jene >heiniliche Niedertracht« enthält, die es so lange ge- 
wagt hatte, von den Schulden des Grafen Kielmansegg 
zu tuscheln. Aber am nächsten Tage erschmnt die 
, Wiener Allgemeine Zeitung', ein Blatt, dem man einige 
Localkenntnis der Hintertreppen liberaler Politik zu- 
trauen kann. Bs erbost sich nicht minder über den Stadt- 
klatsch, der das gräfliche Paar yerleumdet hat; aber 
es schreibt auch wörtlich: »Die Lueger-Majorität zog 
in den Landtag ein, und Graf Kielmansegg schenkte 
seine Sympathien deutlich dem neuen Regime und 
dessen leitenden Personen. Die antisemiüsciie Presse 
hatte von da ab an dem Grafen nichts mehr auszu- 
setzen, aber einzelne liberale Blätter, u. A. das 
grösste liberale Blatt Wiens, übernahmen 
nun das Geschäft, mit halben Anspielungen, 
beziehungsreichen Scherzen u, dgl. m. die 
angebliche materielle Misslage des Statt- 
halters polemisch auszubeutenc . . . Um zu 
diesem Schlag auf den Heuchlermund der ,Neuen 
Freien Presse^ auszuholen, bedurfte es im Qnmde nur 
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eines guten Gedächtnisses. Aber wer auch das, was 
nicht gedruckt wird, weiss und wer in den Wiener 
Gesellschaftssumpf, aus dem üble Gerüchte auf- 
; steigen, ein wenig tiefer eingedrungen ist, der kann 
vielleicht auch den Urheber der über den Statthalter 
von Niederösterreich verbreiteten Geldgeschichten be- 
zeichnen: £me der yNeuen Freien Presse' sehr nahe* 
stehende, von ihr immer wieder genannte Persönlich- 
keit, deren emfites Streben — man lache nicht — 
..auf die iklangung einer Truohsess^Stelie absieit und 
die darum schon seit Jahren bei allen passenden Ge- 
legenheiten öffentlich die Volkshymne singt. Aber in 
. . doa Grafen Kielmansegg wittert der Mann den Ekämon, 
der seinen Hochflug zu hemmen in die Welt gesendet 
ward, und dieser Dämon hat auch wirklich bei einem 
Diner im Hause des Ehrgeizigen nicht nur abgesagt, 
' sondern sogar das , Salonblatt*, das ihn als anwesend 
nannte, berichtigt. Das verträgt sell)st ein Hausherr 
nicht, der nicht Truchsess werden will, und dei Ent- 
! schluss, der Besidenz eine Geschichte zu erzählen 
u. s. w., ist bekanntlich auch in.dem Busen des Idealisten 
in »Kabale und Liebe« gereift. . . • 

Aber die Frechheit der ^euen Freien Presse', 
die-^am hellichten Tage »haltet den Vecleumderl« 
mfty tjiacfadem sie so oft schon^ wo sie geplündert 
.'hatte, »haltet den. Dieb U gerufen, wird doch von der 
/Niedrigkeit, riner' Gesmnung übertFumpft, die sich bei 
dem Gedanken an eine gräfliche Zeugenaussage be- 
rauscht. Wo*s dem Leitartikler vollends die Rede ver- 
schlagen hat, findet der Gerichtssaal berichterstatter 
wenigstens Worte stannnelnder Galanterie. Die Con- 
•statierung des Alters der Zeugin wird ihm zum »pi- 
kanten <' Ereignis. Haltet den Athem an: Gräfin Kiel- 
mansegg wird die Zahl ihrer Jahre angeben. Aber 
düie Generalien werden verlesen und man hürt, 
♦da der Präsident hier nicht deutlich sprach«, nur — 
»»«ig Jahre«. Und nun hat der.Qerichtssaalbericht- 
^erstflixker eine Wendung van . unübertrefflicher. Delica* 
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teflBB. Der Präsid6i£l«8agte, das Auditorium: enttäusohend; 
nur irsig' Jahre«. »Doch redeten' deutlicher als 
der Präsidejiii ia diesem Falle die jug^eird- 
frischen* Züge und die elastische Oestali 
der Gräfin.! Naohbariui euer — Brechmittel! . . . 
Aber der Herr College vom »demokratischen Organe . 
ist noch aufgeregter. A themlos sehen wir ihn hinter 
der Excellftnz vom Thore des Landesgerichtes iu das- 
erste Stockwerk wedeln, von dort zum Zimmer des 
Staatsanwaltes kriechen, dann zum Schwurgerichts- 
saal. Und jetzt kommt das Grosse. »Unter allgemeiner- 
Spannung betrat nun Gräfin Kielmansegg den Saai. 
Sie trug ein tegetthoff blaues Che viotcostüra, das offene 
Jäckchen mit grossen Metallknöpfen geschmückt, eine 
oi^me Blouse und schwarzen, mit Sammtbändem ge- 
putzten breitrandigen Filzhut» weisse Handschuhe* 
Bin feiner Parfumduft verbreitete sich im 
Saale.c Und sie tritt an die Barre und bestätigt »in der* 
ihr eigenen offenen Weise«, dass sie nie Wechsel 
unterschrieben habe, vermögend sei u. s. w. Da ist 
nicht nur Schmeck, da ist sie selbst von der histori- 
schen Bedeutung des Moments übergössen. Und so 
entfährt ihr denn, da der Vertheidi^er sie fragte : 
»Wollen Sie mir gütigst sagen, Exceilenz, hat Frau 
Pajarola wissen müssen, dass Sie kein Kind haben?«, 
der elementare Ausruf: »Gewiss, das weiss doch jeder 
Mensch 1« Schlag folgt auf Schlag und Schmock bebt 
dermassen unter der Wucht der auf ihn einstürmen^ 
den Erlebnisse, dass er den Präsidenten, der nach 
Beendigung des Verhörs mit usueller Höflichk^ sein 
»Ich'dauakelc sagte, wOrtiichfoIgendermassensofalieiBen ' 
lässt: »Ich danke sehr, HxceUens, dass Sie er»- 
schienen sind, Ihre Vernehmung ist m Bndei^c 
Wer's nicht glaubt, lese es im ,Neuen Wiener Abend- 
blatt* vom 24. Mai nach. 

Die Journaille fühlt demokratisch. Aber nur im 
Allgemeinen. Im Besonderen wird sie in Ohnmacht 
falleui wenn ich ihr versichere^ dass auf derZeugen-^ 
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Torladung, welche die Oräfin Anastasia Kieimans^^ 
erhalten hat, genau bo wie auf jeder anderen die 
Worte gedruckt standen: »Zur Beachtung: Ihr Aus- 
bleiben würde die Verhängung einer Geldstrafe von 
10 bis 100 Kronen und nöthigenfalls die Briassung 
eines Vorftihrungsbefehls, sowie die Auferlegung des 
Ersatzes d<^r Kosten im Falle der Vereitlung der 
Hauptverhaiidlung nach sich ziehen. — Ein Anspruch 
auf Zeu«:eiigebühr ist längstens innerhalb 24 Stunden 
nach der Vernehmung bei sonstigem Verluste zu 
stellen. 4 Gräfin Kielmansegg aber hat mit ostentativer 
Absichtlichkeit keine Zeugengebühr beansprucht . . . • 



tierr E. H. Wolf gibt zu, dass er Pauschalien 
genommen hat. Ab^ er hat zwei gewichtige Eni* 
schuldigungsgründe: die Pauschalien waren immer 

nur sehr klein, und es waren ausschliesslich Pauschalien 
von Bahnen. Den ersten Grund wird jeder Jurist, 
wenn auch nicht uneingeschränkt, gelten lassen müssen ; 
denn auch beim Diebstahl verringert die Gerinirrügig- 
keit des Betrages die Schuldbarkeit, hebt sie jedoch 
nicht auf. Aber wenn Herr Wolf mit Stolz versichert, 
dass er »das Eingehen eines solchen Pausclial Verhält- 
nisses lediglich mit Bahnen gestattet habe^ nie aber 
• mit Banken €, so muss man erwidern, dass die Fein- 
fühligkeit, mit der er zwischen den Aemtern des Herrn 
V. Taussig bei der Bodencreditaostalt und bei der 
Nordwestbahn und der Staatseisenbahn unterscheidet, 
schon deshalb nicht am Platte war, weil Herr: y. 
Taussig selbst sich niemals auf eine so genaue Unter- 
scheidung eingelassen hat. Indes, Herr Wolf begnügt 
sich nicht, sich zu entschuldigen. Er besehuldigtl Er 
beschuldigt die Leser der , Ostdeutschen Rundschau' 
keines geriiigeren Vergehens als der Erpressung: sie 
hätten ihn durch Drohungen — . das Abonnement 
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aufzugeben — zur VeröffentUchung »gewisser Ankün'- 
diguDgen und Mittheilungen c gezwungen und es sei 
klar, :»dass eine Zeitung das nicht umsonst thun kannc* 
Herr K. H. Wolf ward also zum Pauschaliennehmen 
gepresst. Der Erpresser aber^ das Publicum, leugnet jetzt^ 
um die Herkunft der Mittel zur Befriedigung seiner 
Wünsche gewusst zu haben. Die Argumentation des 
Herrn Wolf hat bloss eine Lücke: Nur wenn eine psychi- 
atrische Untersuchung ft^ststellen sollte, dass er unter 
dem unwiderstehlichen Zwang, die ,Ostdeutsehe Rund- 
schau^ herauszuß:eben, sich befindet, wird man zu- 
geben können, er sei durch die Wünsche seiner Leser 
zur Annahme von Pauschahen gezwungen gewesen. 
Andernfalls aber wird man sich dafür entscheiden, 
dass Herr Wolf lieber die ^Ostdeutsche Rundschau' 
einstellen als sie durch eine Gelderannahme erhalten 
musste, die er selber als unlauter erweist, indem er 
erzählt^ dass nicht die Bahnen ihre Ankündigungen! 
sondern dass das Publicum diese in der ,Ostdeutsäien 
Rundschau^ zu sehen wünschte« Die yArbeiter^Zeitung' 
freilich, die das Schuldbewusstsein ihrer relativen 
Moral drückt, muss das D^bäcle des Herrn Wolf mit 
einsichtsvoller Milde aus den »allgemeinen Zustän- 
den« der bekannten »österreichisclien Pressunfreiheit« 
zu erklären suchen, die es verschuldet haben, dass 
* selb st ein so anständiges Blatt u. s. w. sich e^e- 
nöthigt sieht«. Ja, wo in aller Welt besteht deini eine 
Verpflichtung, die ,Ostdeutsche Rundschau' heraus- 
zugeben? Die Sehnsucht der Leser nach den Inseraten 
der Bahnen ist wohl nur ein Witz des Herrn Wolf, 
vom Galgenhumor seiner gegenwärtigen Situation 
eingegeben. Und die Wünsche alldeutscher Abon- 
nenten mit ihrem Gelde m bezahlen, haben die 
Bahnen sicherlich keinen Ghrund; sie geben Pau- 
schalien gegen Leistungen, die sie selbst vom 
Zeitungsheraustreber, nicht für solche, die seine Leser 
von ihm erwarten. Wäre wirklich die Wichtigkeit 
der V^eröffentlichungen für die Bahn der Massstab 
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ihrer/Pkmschalienleistaig, dann dürfte nidit der Ab- 
draet von Fahrplftnen, Zugs- oder Türifyerändttnm- 
gen, ' fiber die Bich das intermierte' Publicam such 
anderweitig unterrichten kann, sondern dann müsste 

die' tägliche Cursnotiz am höchsten bezahlt werden. 

Ein Wiiik für Erpresser und solche, die es werden 
wollen: Man könnte auch für jede Zeile des Cars- 
blattes Bezahlung verlangen. Das wäre überdies noch 
raumsparend. Und wie jede andere strebt doch auch 
die Zeitungstechnik dem Ideal zu, mit dem geringsten 
Aufwand — an Papier und Druckerschwärze — die 
höchsten Leistungen zu erzielen. Linstungen Anderer 
aatürlich* 

.Die .fOsftdcutsdie Ryadschtn' wwr vom Zuckncartell be- 
slodNn. Das.bestrdM ihr Henuisgeber nicht Der Verwilter des 

Blattes hat die Pauschalien des Zuckercartells genommen, und 
weil er zugleich volkswirtschaftlicher Kedacteur war, stand die hr- 
füllung der Bedingungen, unter denen die Pauschalien gegeben 
wurden, nur bei ihm. Denn dass Herr K. H. Wolf als Abgeord- 
neter das Zuckercartell nicht angreifen werde, war nicht aus- 
bedungen, und die Unterlassung, die hierin Herrn Wolf nach- 
gewiesen ist, war keine Leistung gegen Entgelt. Ein Entgelt hat 
aber Herr Wolf persÖnUdi auch für die Leistungen da ,Ost- 
deutschen Rnodschau' vom Zuckerarteli nicht bezogieii. Die 
i2jQ80 Kjxmen, die Herr Outtanim von den Zuokerieuten erhidti 
fait er behalten nad nur als Dar leben zwei Drittel der Summe 
ohne Wimen dca Henn Wolf der ,08Cdetttsclien Rnndadmu' zur 
>taffigung geileUt So Ist denn — Hen^ K. H. Wolf behauptet's 
»in: seiner »Antwort auf Dr. Schalls Schmifaschrift« — die Pau* 
scfaatienaffaire völlig aufgeklärt, und »Sache des Herrn Dr. Schalk 
jwird es sein, vor Gericht zu beweisen, dass Herr Outtraann -mit 
meiner (Wolfs) Einwilligung oder auch nur mit meinem Wissen 
die. Gelder des Zuckercartells angenommen habe«. 

Aber, mit Verlaub; gerade die wichtigsten Umstände in 
der Pauschaiiensacbft sind noch, unklar, . und che es • zum Ehren« 
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beleid igungsprocess gegen Herrn Dr. Schalk kommt, wird zwei 
Männern die Pflicht obliegen, sie aufzuklären. Die beiden sind 
der Staatsanwalt und — der Bürgermeister von 'Wien. Den Staats- 
anwalt kann der Venlacht nicht ruhen lassen, dass Herr Outtmann 
einen Betrug begangen habe, und um diesen' zu verfolgen, hat er 
auf den Anhng des geschädigten Herrn Wolf nicht zu «arten. 
Sind mcht, so muss er sich fragen, die Pftuschaiien ein aus dem 
Zeitungsgeschflft entspringender Nutzen, und war nicht Herr Outt« 
mann ate Gewalthaber (Bevollmächtigter) nach § 1009 a. b. Q.-B. 
verpflichtet, diesen Nutzen seinem Machtgeber Herrn Wolf zu 
überlassen? Und weiter: sind jene 12.0(10 Kronen dem Verwalter 
der .Ostdeutschen Rundschau' nicht ausdrücklich für das Blatt, 
also für seinen Herausgeber ausbezahlt worden? Darüber wäre der 
Geschäftsleiter des Zuckercartells einzuvernchmen, Herr Guttmann 
aber hat 8000 Kronen als Darlehen an die ^Ostdeutsche Rund- 
schau' abgeführt und seine Darlehensforderung durch die Ein- 
tragung in die Geschäftsbücher sichergestellt; er hat sich also das 
Eigentfaum an fremdem Oelde wideirechtlich angemassti er liess 
sich — böcfastvafandidnlich von Herrn Wolf für das diesem 
gefadrende Oeld Zinsen zahlen, und wenn er, bevor die Broschüre 
des Herrn Hbiwitscfaka erschien, gestorben väre, so hätten seine 
Erben sicherlich jene 8000 Kronen zurfickgefordot Und wie steht 
es, nachdem Herr Outtmann aus dem Verband der ^Ostdeutschen 
Rundschau' entlassen worden ist, um die restlichen 4000 Kronen? 
Hat er sie Herrn Wolf ausgeliefert? Der Staatsanwalt wird das zu 
erforschen haben. Möglich ist es, dass seine Untersuchung rasch 
wieder eingestellt wird. Das müsste geschehen, wenn Herr Outt- 
mann beweist, dass die Buchung der 8000 Kronen als eines Dar- 
lehens nur zum Schein erfolgte und dass Herr Wolf die übrigen 
4000 Kronen richtig erhalten hat. Was Herr Wolf weiter gethan 
hat, darf den Staatsanwalt — weil kein Oesetz heute noch Be- 
stechung und Bestechlichkeit der Bnae in.OesteiTeich verbietet 
nicht kfimmeni. Ob Herr K. H. Wolf den Pänscfaalienbctnig dem 
ZuckercarteU etwa zurückgegeben, ob er ihn Herrn Outtmann 
geschenkt oder ob er ihn endlich ruhig eingesteckt hat, das ist 
keine }uristiscbe und nur dne moraliscfae Frage — wofern man 
bei Zeitungen, die zwar in Gottesnamen nicht ehrlos, aber min- 
destens — im älteren Sinne d^ Wortes — »unehrlidi< sind, 
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moralische Fragen auf werfen will. Einstellen müsste aber der 
Staatsanwalt seine Untersuchung auch, wenn sie ergäbe, dass Herr 
Guttmann die Pauschalien des Zuckercariells nicht für die ,Ost- 
deutsche Rundschau', sondern für sich selbst — als volkswirt- 
schaftlichen Schriftleiter — erhalten hat. Dann aber hätte, wo die 
Neugierde des Staatsanwaltes endet, jene des Bürgermeisters von 
Wien zu erwachen. Herr Dr. Lueger erinnere sich an den § 1013 
des allgemeinen bfiigerlichen Qesetzbudies, in dem es heisst: »Es 
ist ihnen (den Bevollmächtigten) nicht erlaubt, ohne Willen 
des Machtgebers in Rücksicht auf die Oeschäftsver- 
valtung von einem Dritten Oeschenice anzunehmen. 
Die erhaltenen werden zur Armencasse eingezogen.« 
Von der Geltung dieses ganz vergessenen Paragraphen sind nur 
Oeschäftsvermittlungen ausgenommen. Aber geradezu ein SchulfaJl 
des § 1013 a. b. O -B. ist es, dass der Redacteur ohne Wissen 
des Chefs Geschenke annimmt gegen die Verpflichtung, sein 
Ressort im Sinne des Gesehen k^^ebers zu führen. Herr Dr. Lueger 
muss namens der Armencasse der Stadt Wien den Anspruch auf 
die 12.000 Kronen des ZuckercarteUs anmelden und die Einleitung 
der Erhebungen fordern, die nothwendig sind, um die Oiltigkeit 
des Anspruchs zu erweisen. Die Entscheidung Ober die Zucker- 
pauschalienangdegenheit der ^Ostdeutschen Rundschau' kann nicht 
der Jury in einem Ehrenbelddigungisprooess überlassen bleiben. 
Ausser der Möglichkeit, dass ein Herrn Wolf diffamierender Wahr- 
heitsbeweis erbracht wird, gibt es noch zwei ungleich interessan- 
tere: dass zwar der Ankläger der »Ostdeutschen Rundschau' gut- 
gläubig, aber Herr Outunann ein Betrüger war, oder dass durch 
Herrn Guttmanns Geschenkannahme das Zuckercarteil wider 
Willen zum Wohlthäter der Armen wird. 

Per »Verein der Montanindustiiellenc hat gegen 
den Ausspruch des Kriegsministers, dass »nur Krupp 
mit absoluter Sicherheit einen Stahl von so hohen 
Qualitäten, wie er für die Erzeugung von Geschütz- 
rohren, aus welchen Brisanzgranaten geschossen wer- 
den sollen, nothwendig ist, herzustellen in der Lage 
wäre«, protestiert. Man wird den Unmuth der Herren, 
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denen das Kanonengeschäft verdorben wurde, yer- 
zeihlich finden. Lächeln werden fireilich, da die tech- 
nische Autorität des Leiters der Skoda-Werke gegen 
jene des Artillerie - Inspectors v. Kropatschek, des 

Arsenaldirectors Thiele und des Oberstlieut-enants Mau- 
dry, des Directors der Wiener Artillerie-Zeugsfabrik, 
ausgespielt wird, bloss die Waffentechniker und die 
Unbetheiligten; von den Stirnen der Börseaner wird 
der düstere Ernst, den der Cursfall der Creditactien 
hervorgerufen hat, nicht so bald wieder verschwin- 
den. Aber der »Verein der Montanindustriellen« be- 
schuldigt nicht nur die artilleristischen Constnicteure 
der Unwissenheit, sondern er zeiht auch den Krie^s- 
minister anpatriotischer Leichtfertigkeit. »Wenngleich 
auch der Zweck der vorstehenden Vorstellung«, so 
erklftrt er, »nicht der ist, ein Urtheil darüber zu fülm^ 
welches Material für die Herstellung derFeldgeschÜtee 
das geeignetste ist, so hält es der ergebenst unter- 
fertigte Verein unter nachdrücklichstem Hinweise auf 
das Vorgehen der anderen grossen Staaten hinsicht- 
lich der Verwendung von Stahlt^eschützen für seine 
patriotische Pflicht, bei diesem Anlasse davor 
zu warnen, dass man etwa nur aus ökonomischen Grün- 
den ein Material wähle, wodurch die Wirksamkeit 
unserer Kriegsmacht gegenüber denjenigen anderer 
Länder hintugesetzt wird.« Herr v. Krieghammer ist 
Tom Hegen in die Traufe gerathen. Kaum sind die 
Anniffe der parlamentarischen Vertreter der Arbeiter, 
weu er zu viel Oeld für Kanonen fordere, yerstummt, 
80 greifen ihn die Industriellen an, weil er zu wenig 
Gtold fordere. Das ist die patriotische Pflicht der In- 
dustriellen. Und man darf den Industriellen das 
stählerne — das kanonenstählerne — Pflichtg:efühl 
glauben. Ein Patriotismus, der Millionen eint rasten 
soll, ist sicherlich wahr. Lehrt doch die Psychologie, 
dass die lustvollen Gefühle — zu denen der Patriotis- 
mus gehört — für das Individuum förderlich sind. 
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flerm y. Ohlumecky hat man in der letzten 
Generalversammlung der Südbahn vorgeworfen, er 
vertrete als deren Präsident^ weil die Rothaohilds die 

frössten Prioritfttenbesitzer seien, das Interesse der 
rioritäre statt des Aetionärinteresses. Herr Ohlu- 
mecky hat erwidert, er habe sich überzeugt, dass 
die Rothschilds nur sehr wenig Prioritäten, aber sehr 
viele Actien der Südbahn besitzen. Bs ist nicht klar, 
was Herr v. Ohlumecky damit beweisen wollte. Wollte 
er den Vorwurf, dass er die Interessen der Prioritäre 
vertrete, durch die Versicheruno^ widerlegen, dass die 
Rothschilds sehr viele Actien besitzen, oder wollte 
er die Behauptung:, dass er das Interesse der Roth- 
schilds vertrete, durch die Peststellung entkräften, 
dass die Rothschilds wenig Prioritäten besitzen? Was 
ist Herr v. Ohlumecky eigentlich: Anwalt der Roth- 
schilds oder der Prioritäre? 

Die Oeneralversammlung der Südbahn hat ein» 
stimmig beschlossen, Herrn v. Chlumeoky zu ver- 
trauen. Ausgesprochen hat sein Vertrauen nur einer 
der Anwesenden. Bs war Herr Dr. Granttsch, der 
Schwager des Herrn Dr. Mündel, Präsidialbearaten 
der Südbahn. Und Eingeweihte erzählten, Herr Dr. 
Granits ch beziehe von seinem Schwager nicht nur 
die Informationen, die ihn zu seinem Vertrauen, son- 
dern aiieh die Actien, die ihn in die Generalversamm- 
lung gebracht haben. Natürlich gehören diege Actien 
nicht Herrn Dr. Mündel, sondern seinen Chefs, der 
Verwaltung der Südbahn, die mit der Vertretung 
durch Herrn Dr. Granitsoh eines der bekanntlich noch 
inamernicht verbotenen »Ctoschäfte in sichi gemacht 
hat. 

Wenn Herr r. Ohlumecky mit Mitthetlungen 
kargt, sollten die Südbahn-ActionärC' ihre Fragen an 
die übrigen Mitglieder des Verwaltungsrathes nchten. 

Da sitzen die Verwaltungsräthe Grafen Borabelles 
und Ceschi a Santa Croce und der Baron Nopsca, 
und werden in der Generalversammlung so wenig 
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gefragt wie Tenauthlich in den Verwaltungsraths- 
fiotzungen. Wäre es nicht angezeigt, sich bei den Herren 
2u erkundigen, ob sie die Interessen der Prioritäre 
oder jene der Actionäre vertreten? Bs ist ansunehinen^ 
dass sie, wie sie's im Verwaltungsrathe gewohnt sind, 
mit Ja antworten würden. Aber man könnte dann 
weitergehen und fragen, ob die Herren den Unter- 
schied zwischen Prioritäten und Actien kennen. Das 
aber wird ein neues Actiengesetz zu bestimmen haben : 
dass sämnitliche Verwaltungsräthe bei Strafe des Man- 
datverlustes und der Nichtwiederwäblbarkeit der Ge- 
neralversammlung beiwohnen müssen und dass es jedem 
Actionär freisteht, von einem bestimmten Verwal- 
tungsrath Auskunft 2u verlangen. Strenge öffent- 
liche Prüfungen der Verwaltungsräthe: ohne 
dies Mittel gibt es keinen Actionflrschute. -|- 

• m 

m 

Ob Professor Lammasch, dessen glänzende Herrenhaus- 
rede zum Justizetat auch den Beifall des »Extrablatt* gefunden hat, 
wohl jetzt sioh m Wien umhergeht? Jedenfalls ist ihm die grösste 
Ehrung widerfahren, die von dieser Seite überhaupt zu erwarten 
war. Seine Rede ist nicht nur »überaus interessant«, er selbst »der 
berühmte Strafrechtslehrer unserer Universität« genannt worden — 
nein, mehr, viel mehr: das ^Extrablatf hat die Rede in einzelne 
Abschnitte getheilt und jeden dnzdnen mit einem Titel ver- 
sdien, ganz als ob's über einen Mord zu berichten gälte. Wir 
Uaen da: »Ehischränkung der Todesstrafe« ^ »Das Kind ab Ver- 
brecher« — »Ein Curiosom« — »Die Begegnung beim Agnes- 
bründl« — »Schutz den Frauen« u. s. w. Namenth'ch durch die 
»Begegnung beim AgnesbründU — dieser Titel bezieht sich auf 
eine Bemerkung des Gelehrten über das Lotteriespiel — hat Prof. 
Lammasch das Herz des ^Extrablatt' gewonnen. Aber ach, er 
wird es, wenn seine Staats- und culturerhaltenden Absichten das 
neue Strafgesetz durchdringen werden, nur zu bald wieder ab- 
Stessen! Denn wenn auf blutrünstige Abbildungen, Illustrationen 
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von FamUieiibttastroplieii und sonstige Meäioden der Volksver- 

dunimung schwere Freiheitsstrafen gesetzt werden, so hört das 
»Extrablatt' zu bestehen auf und wird dann schon aus diesem 
Qrund den Professor Lammasch nicht mehr loben können. . . • 



Wieder wird in medicinischen Kreisen von 

Schrötters gemunkelt. Natürlich nicht von ihren 
wissentjchaftlichen Leistungen. Von denen erfährt man 
allemal nur aus den freisinnigen Tagesblättern. Aber 
es gibt wieder, so heisst es im Allgemeinen Kranken- 
hause, eine >Aä'aire SchröUer«. Diesmal ist — der 
Sohn untersteht der Disciplinarf^erichtsbarkeit des 
akademischen Senats nicht mehr — der Vater in 
Disciplinaruntersuchung gezogen worden. Schrötter 
junior hat an der Klinik Schrötter seniors, so erzählt 
man sich, obwohl er dieser Klinik nicht mehr ange- 
hören daif, weiter practiciert, aber — gegen Entgelt. 
Das ist bekanntlich streng verboten, ^rdich soli er 
dort eine Tracheotomie vorgenommen haben^ und die 
Chirurgen Gussenbauer und Biselsberg sollen die 
Anzeige erstattet haben. Die liberale Tagespresse, 
die für jede geschmacklose Toilette vom Maräiest 
einen beschreibenden Reporter aufbringt, hat diese 
Affaire todtgeschwiegen oder, was noch schlimmer 
ist, ohne Nennung des Namens Schrötter von ihr 
Notiz er^nommen. — Aufgefallen ist, dass Hofralh 
V. Schrötter neulich bei der Tuberculosebekämpfungs- 
Versammlung fehlte. Alland war nur durch den 
Fürsten Pürstenberg vertreten. Ob der wohl weiss, 
dass es um die Allander Anstalt schlecht steht? Die 
Erfolge, so behaupten Eingeweihte, sind gleich Null, 
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und das habe auch Schrötter senior bereits einge- 
sehen und sei der Ueberzeugung, dass eine Bessenini^ 
nur erzielt werden könne, wenn der Anstaltsdirector 
T. Weismeyer lurücktritt und — durch Schrötter 
junior ersetst wird. « • • 

Ich erhalte die folgende Ztisdirift: 

Der »Neuen Freien« ist die >Neue Wiener« Physik des 
Steyrerniühlblattes vollkommen ebenbürtig. Ja die jüngste Errungen- 
schaft der letzten, die ein Herr Dr. M. Wüheim Meyer am 31. 
Mai in dem Feuilleton »Die Ernte des Todes« ausposaunt hat, 
Übertrifft den in der ,Neuen Freien Presse' verübten Spatzentodt- 
schlag bei weitem an Raffinement. Schreibt da Herr Dr. Meyer 
im ,Neuen Wiener Tis^tatt': »Die Vulcane werden heute nicht 
mehr als Ventile angesehen, durch die ein ehemals angenommenes 
S^fihendes^ flüssiges Innere mit der Aussenwelt oommunidert und 
den durch die Abkühlung des Erdballes bewirkten Ueberdruck 
der festen Kruste ausgldchi Unter dem gewaltigen Druck 
der fiberliegenden Schichten kann dasErdinnere Über- 
haupt nicht flüssig sein, ebenso wie In einem fest- 
geschlossenen Topfe Wasser nicht sieden kann.* Dieser 
Satz ist geeignet, eine geradezu vulcanische Umwälzung aller 
physikalischen Begriffe herbeizuführen. Denn den Unterschied, 
den man bisher schon in der dritten Gymnasialclasse zwischen 
zweien grundlegenden machen lernte, hebt Herr Dr. Meyer 
einfach auf. Die alte Physik kannte zwei Gesetze. Das eine 
handdte von der Beziehung zwischen dem Druck und dem Schmelz- 
punkt fester Körper, das andere von der Beziehung zwischen dem 
Druck und dem Siedepunkt flüssiger Körper. Nun aber kommt 
die Neue Wiener Physik und stellt durdi dn kühnes »ebenso 
wle€ die Identität von Schmelzen und Sieden her. Und zuglddi 
wird dn Oesetz betoeffend das Skden, das sogenannte Qesdz 
von den kritischen Temperaturen, mittelst Verordnung vom 31. Mai 
von Herrn Dr. Meyer umgestossen, indem er erklärt, dass »In 
dnem festgeschlossenen Topfe \J'asser nicht sieden kann«. Vor dem 

105 
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31. Mai 1902 konnte nämlich das Wasser das und that es auch, 
mochte der Druck noch so hoch gesteigai werden, wenn die 
Temperatur von 411o C erreicht war. Und meistens bedurfte et 
einer SO hohen Temperatur gar nicht, weil der »festgeschlossene 
Topf« — z. B. einer der Papin'schen Töpfe, in denen die Köcfaintien 
giem das Fleisch sieden — schon bei einem Druck von venig^ 
Atmosphären sdn Ventil dffnete und das Sieden erhiubte. Wenn 
aber der Topf auch noch so viel Druck aushidt, konnte die Er* 
höhuttg des Drucks das Sieden immer nur verzögern, niemals 
verhindern. Mit einem einzigen Satze ist also Herr Dr. Meyer 
über die Kluft, die zwischen grundverschiedenen physikaUschen 
Begriffen bestand, hinweggesprungen, und man wird ihn in Zukunft 
gewiss als einen der grössten feuilletonistisdien Physiker verehren. 
Denn das Wesen der feuillctonistischen Physik ist, zugleich zu 
belehren und zu unterhalten: d. h. die physikalisch Ungebildeten 
zu beirren und die physikalisch Gebildeten zu unterhalten. Allen, 
welche die Unterhaltung suchen — die Belehrung dürfte wohl das 
Oeid nicht werth sein — sei raitgetheilt, daas Herr Dr. Meyer« 
wie er Im ,Neuen Wiener Tagbktf verrieth, ansaer Jemlletoos 
auch Bficher geschrieben hat Der Titel des dnen lautet: »Der 
Untergang der Erde und die kosmischen Katastrophen.« Die darin 
entwickelten Theorien sollen auf der Nlchtunteradieldung sammlo 
lieber physikalischen B^ffe aufgebaut sein. Keimer freilkli 
\xollen gerade bei diesem Buche einen sonst nicht bestehenden 
Unterschied machen und behaupten, dass sich hier die Begriffe 
»Volumen« und »Inhalt« nicht decken. Das Volumen sei gross, 
der Inhalt gering. Doch genug des Spotts über Herrn Dr. Meyer! 
Werden wir ernst: Wie schrecklich ist es, wenn Unwissenheit sich 
erdreistet, zu belehren, und welcher Muth gehört selbst dem Leser- 
kreise vollisverdummender Blätter gegenüber dazu, Öffentlich über 
die fragen einer exacten Wissenschaft ta schreibai, von der man 
nicht das Geringste veisteht! 

• « 
• 

Dass Herr Rudolf Lothar ein Dichter sei, hat ihm, da er 
aus allen Städten zwischen Neapel und Hammerfest die Triumphe 
des »König Harlekin« tel^apbierte, niemand geglaubt, und hart- 
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niddg blMeii die Leute dtbei, ntdi weisen zn irotei^ woher der 

geschäftige Literaturreisende den Stoff eines Theaterstückes, den er 
für sein eigenes Erzeugnis ausgab, bezogen habe. Aber die Fabulier- 
kunst, die niemand Herrn Lothar zutraute, hat jetzt Herr Th. Thomas 
bewiesen. Noch eine Namensänderung, und Spitzer wird vielleicht 
ein Dichter sein. Einstweilen hält er noch beim dritten Namen 
und, weil der Fabuliergabe die Kraft künstlerischer Gestaltung 
fehlt, statt des Dichtens noch beim Erdichten. Dreimal ist er binnen 
drei Wochen ertappt worden. Das eratcaiai gieng es nodi gUmpl* 
lidi ab. Thomas.' hatte die Scbausptelerin LehnMUiQ sagen lassen, 
mit Gecitart Hauptmann sei es aus. Aber die Schanspiderin des 
Berliner Deutschen Theaisis hat» da eben da& Theater ein Oast^ 
spiel in Wien absolvierte^ die ^Nieue Fieie Pktsse' nicht zu demen- 
tieren gewagt und von dem Direclor Biahm wahtsdieinlich bkns 
Erlaubnis erhalten, durch Herrn Siegfried Löwy in Berlin ver- 
sichern zu lassen, dass sie, was Thomas geschrieben, nicht ge- 
sprochen hatte. Da ward Herr Thomas kühner. Acht Tage später 
überfiel er den völlig ahnungslosen Gold mark mit einem Inter- 
view. Dieser arme Ooldmark kann sich, obwohl er seit Richard 
Wagners Tod und durch Richard Wagners tief empfundenen Ein- 
fluas der gri^te lebende Musütdramatiker geworden ist, der 
liberalen Protection dxnsowenlg wie der — viel ongefähdichefen 
und viel ehrenvolleren — antlsemitisdien OegnerKhaft erwehren. 
Ffir Freund nnd Feind ist er nicht sowohl zum Musiker wie als 
Jude geboren. Und Herr Th. Thomas fOhlt sic^ mit ihm so sehr 
eines Okubens, dass er ohneweiters auch die eigenen musikalisf^en 
Ueberzeugungen bei Ooldmark voraussetzt Herr Thomas fragte 
also den Meister um seine Meinung über den Ausspruch Wilhelms II., 
dass ihm Wagners Musik zu lärmend sei, und Sonntags erfuhr 
der Schottenring, dass Goldniark über den deutschen Kaiser und 
die moderne Musik durchaus dasselbe wie die ,Neue Freie Presse' 
denke. Aber schon Montag dementierte Goldmark. Er hat's ge- 
wagt; angesichts des Herrn TTiomas konnte der tief eingewurzelte 
Respect vor der Machthaberin in der Fichtegasse nicht Stand 
halten. Die Ausrede, dass Ooldmark jene Aeusserungen über Kaiser 
Wilhelm wirklich gethan und nur nachtraglich aus Aengstlichkeit 
dementiert taabe^ lässt sich nicht gebrauchen, da Ooldmark yei^ 
sicherte, daas er aiiGii fiber musikalische PeisÖnlicfakeitett — Richard 
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Stnuiss und Hauseggier nidils oder das gerade Q^ünilidl von 
dem gesagt habe, was ihm Thomas in den Mund gelegt hatte. 
Auf dramatischem und musilcalischem Gebiet geschlagen, warf 
sich Rudolf Lothar, noch warm vom heissen Ringen um »Peer 

Oynt*, zuletzt auf die Culturgcschichtc, die darob heftig erschrak, 
und debütierte am folgenden Sonntag mit einem Artikel über das 
Khahfensciiloss Amra. Das war endlich ein Stoff aus dem heimat- 
lichen Orient, und hier konnte sich die östliche Phantasie unge- 
hemmt ^gehen. Amra ein einfaches Badesch lösschen? Unmöglich! 
Herrn Thomas »drängt es sich auf, ob das ganze märchenhafte 
Gebäude nicht eine Cultstätte war für die Riten eines Geheim- 
bunds«. Eines ähnlichen Bundes, meint er vorsichtig, wie jenes 
der Manichäer. Und die ahnungsvollen Leser der »Neuen Freien 
Presse* denken den Gedanken weiter: Gewiss, die unilten Anfinge, 
von denen das Fretmaurerthum so geheimnisvoll enihlt, haben 
hier eine Stätte gehat>t Aber Tags darauf erhält die ,Neue Freie 
Presse* aus »akademisdien Kreisen« eine Zuschrift: Alles war 
Schwindel. Den Hypothesen des Dichters stehen unzweifelhafte 
Thatsachen, Inschriften etc., gegenüber. Auch mit dem Cultur- 
geschichten-Erzähien ist es nichts. So muss der Interviewdichter 
rastlos nach neuen Stoffen suchen. Und auf jeden Sonntag folgt 
ein Montag, an dem ein eben gesponnenes Lügengewebe wieder 
aufgetrennt wird. Die ungläubigen Leser des Thomas werden 
nachgerade kopfscheu. Und Herr Lothar hat in dieser Hetzjagd 
zwischen Interviews und Dementis seine Actentasche verloren. 

Die Gräfin Kiehnansegg, Director Bukovics und der unver- 
meidliche Herr Lothar haben sich zu einer Action gegen das vul- 
canische Treiben des Mont Pclee vereinigt. Am 29, Mai erschien 
in der Wiener Tagespresse ein Aufruf, der nicht nur die Versiche- 
rung enthielt, dass es >den Franzosen ein Trost in ihrer schweren 
Heimsuchung« sein werde, wenn die Aufführung der >Arleserin« 
im Deutschen Volkstheater ein »volles Haus« machen würde, son- 
dern der auch verhiess: »Dann wird sich auch mit Bezug auf die 
Katastrofriie in Martinique das Dichterwort etHäüm, Neues Leben 
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blüht aus den Ruinen.« Und am 31. Mai rief Herr Lothar in einem 
Prolog dem im Deutschen Volkstheater versammelten Publicum 
zu: »Oebt mit vollen Händen!« und versprach ihm: »Die Liebe 
p spricht das Schöpferwort: es werde! Und seht, ein neues Eiland 
steigt facnuil und neue Menschen greifen zu dem Pfhige.« Herrn 
Lothais Aufforderung, mit vollen Händen zu geben, kam bei 
einem Theaterpublicum, das die erhöhten Sitzpreise bereits bezahlt 
hatte und sich zu weiteren Leistungen für die Opfer von Marti- 
nique durchaus nicht verstehen wollte, zweifellos zu spät, und 
Leute, die noch ausserhalb des Deutschen Volkstheaters weilten, 
konnte der Prolog — wenn er schon die dnnnen Sitzenden nicht 
hinaustrieb — keinesfalls in das Haus locken. Dagegen ist die Ver- 
heissung des Wiederaufblühens von Martinique infolge der 3000 
Francs, welche die Wiener Wob Ithätigkeitsvorstellung ergeben hat, 
wohl verfrüht. Denn ob wirklich auf Martinique neues Leben 
blühen und der Pflug Furchen ziehen wird, das hangt nicht von 
der Orifin Kielmansegg und Herrn Lothar, die es so voreilig ver- 
sprochen haben, sondern ausschliesslich vom Mont Pel^ ab. 
Hoffen wir, daas der Vulcan — in Prosa und Versen — mit sich 
reden Unsen wfad. Es wäre geradezu unhöflich, wenn er's nicht 
fhäte und angesichts der Verse des Herrn Lothar am Ende weiter- 
speien wollte. Den Eindruck einer Ehrfurchisbezeugung vor den 
Premi^renbesuchem des Deutsdien Volkstheaters wfirde das wenig- 
stens gewiss nicht machen. Und während die vulcanischen Eruptionen 
bisher von den Geologen als »revolutionäre Ersclieimingen« auf- 
gefasst worden sind, würde der Mont Pelee dann unbedingt in 
den Ruf reactionärer Oesinnung geiangea. 

« « 

»Hitgeher« wfinscht sich der Kfinstler. Nun, das ist Herr 
W. Fred, ein Wechsler seines Namens und immerfort auch des 

Schauplatzes seiner Thaten; der geht per Schnellzug — zwischen 

Wien, Berlin, Paris und Turin — und sogar per Dampfer — nach 
London — mit den modernen Künstlern mit. Am liebsten mit 
Herrn Ol brich, dem Darm-Wiener. So hörten wir neulich wieder 
Neues — im ,Netten Wioier Tagblatt' (2ö. Mai) — von Herrn 
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Olbrich. Herr W. Fred hatte die Turiner Aussteilung gesehen 
und sich nach Darmstadt zurückversetzt gfeglaubt: »Da ist das 
bunte Portal«, schreibt er, »mit den flachen Dächern, dem Schach- 
brettmuster und den Wellenlinien, wie es Olbrich vor einem 
jähre gebaut hat. Da sind die Reissbrettbäuser, über die 
er heute lächelt.« Wahrhaftig, ms vor einem Jahre ein -»Do- 
connit dcHlsdier Kunst« wu, ist jetzt zum Schfilenntetz degra- 
diert,, den der geistig gereifte Mann belldielt. Herr W. Fred bat 
Herm.Olbricfaf sicfaerUcb mit eigenen Augen ttdwbi gesehen. Oh 
thber die Armen im Geiste» denen die Darmslftdter Bauten wie im 
Vorjahre noch heute gefallen ! Hat sich Herr Hermann Bahr dies- 
mal nur recht;^eiti^ überwunden? Oder ist er vielleicht gar noch 
ernst, während Olbrich schon lächelt? Man sollte den geistigen 
Wandlungen endlich einmal die technischen Errungenschaften der 
Zeit dienstbar machen. Herrn Oibrichs rascher Entwicklung wird 
Herr W. Fred im Schnellzug nicht immer nacii kommen. Der letzte 
Kunststandpunkt müsste jederzeit telegraphisch oder teiephonisch 
verbreitet werden, und nicht im Feuilletontheil, sondern in der 
Ruhnlc »Neuestes« wird kfinftighhi Kunstgeschichte getrieben 
werden. Eridärt denn nicht schon das Wort »Mitgeben«, dsa — 
in der Zeit der gedankenschnellen Ueberinüdning ilnmlicher Ent- 
* femungien — die hmgiaamste Bewegung fflr die metapboriacfae 
Beasdcfanung des Fortschritts im Kunstgeschmadc v ciw eiidei, zur 
Oenflge die allgemeine Rückständigkeit der Kunsfauisdnntnngen? 
Die modernen Künstler werden um eine passendere Bezeichnung 
für ihre Versteher bemüht sein müssen. Die unaufhörliche Theil- 
nahnie am geistigen Leben des Künstlers müsste in ihr ausgedrückt 
werden. So wie etwa das Wort »Mitesser« die nnauthörliche — 
und auch nicht unappetitlichere — Theilnabme am körperhchen 
Leben des Individuums bedeutet □ 

Eatartung. 

' Aus Paris wird berichtet: »Während der vorgestrigen Vor- 
stellung Icam es im Theater Sarah Bernhardt im Parquet zu einer 
lebhaften Scene, die grosses Aufsehen erregte. £rmete Noveili 
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gab den Shylok, und das Haus war dicht g^it Als Max Nordau 
ins Theater kam, bat er dne alte Dame, neben der ihr Sohn, 
ein bekannter SchriftsteUer» sass^ ihm Piatz zu madieiL Da die 
Dame dieser Aufforderung nicht Folge leistetei schaffte Herr 
Noidan sidi brfisk Zugang zu seinem Sitze. Als faierattf 
der Sohn der alten Dame Nordau insultierte, antwortete dieser 
mit einer Ohrfeige, die quittiert wurde. & entstand eine 
regelrechte Rauferei, die erst durch das Dazwischentreten einiger 
Saaidieuer und Theatefhesucher ihr iaide fand.« 



Liebe Packell 

Ist es dir nicht aufgefallen, dass Vater Härtel vor einem 
halben Jahr, als sein Sohn, damals Condpist, turnusgemäss im 
Ministerittm furCultus und Unterricht Vice-SecretSr werden sollte, 
diesen nicht ernannte? Sdne Feder shtubte sidi gegen solciie 
Bef5iderung. Zur Bdohnung dieser 'Starren Cofrecthcft efnamite 
Herr v.Koerber, der es als Chef der Regierung nicht dulden konnte^ 
. dass dnem Ministerialconcipisten Unrecht gesdiidit, Härtel den Sohn 
zum Ministerial-Vicesecretär im Ministerium des Innern. (Als 
solcher macht er jetzt üiftschifffahrten mit dem bekannten Dr. v. 

Schrötter) Ruhrendes Rechtlichkeitsgefühl . . . Ein Wunder, 

dass die Presse es nicht belobte! 

Das Geschäft ist aber das folgende: Härtel junior Ueifot als 
Vice des Innern dem Cultus und Unterricht zugewiesen, 
wie nur ügend ein protectionsmissig einberufener Bezirkscommissir 
oder Statthaltereipmldihant Er wird daher aus dem . Budget des 
C & U »beköstigt«. Aber: er- avanciert im Status des Innern. 
Folge: dort gibt es blutwenig Vice; dort wird Hartd II. sehr rasdi 
der rangälteste sein, und Herr v. Koerber, dem kein Verdienst 
entgeht, kann ilin dann zum Ministenal-Sccretär befördern, ohne 
I^cksicht auf Vormänner »seines« Beamten. Ist das geschehen^ 
so kann ihn das Ministerium für C & U als Sectionsrath 
wieder übernehmen, wird es sogar müssen, weil er beständig im 
C & U ^^cblieben sein und sich daher Verdienste erworben 
haben wird, nameattich, wenn in deren Wänügung der allwissende 
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Cabinetschef den Jüngling inzwischen decoriert haben und Harte! 
Vater abgegangen sein wird. — Profit auf dem Wege starrer Recht- 
h'chkeit und grössten Zartgefühls: Fünf Jahre Ersparnis an 
Zeit im Avancement t 



ANTWORTEN DBS HERAUSGEBERS. 

Bemo'krat. Der Unterschied ist der: die Un fälligen im Herren- 
hause schweigen, während die Unfähigen des Abgeordnetenhauses am 
häufigsten und am lautesten spredieu. Aber in zwei Tagen hat das 
Herrenhins bei der Budgetberatiraiig mehr geleistet ab das Abgeordneten« 
haus in sieben Moniten. In jenem Meer von Redseligkeit, das wihiend 
des letzten Sessionsabschnittes in der Volicsvertretnng flutete, ist nidit 
so viel Salz enthalten wie in den vier Reden der Herren Wilhelm v. Rerger, 
Gomperz, Lamtnasch und sogar des Mcrrn v. F'lener. Das blöde Ge- 
schimpfe auf die »Hei reniiäuslcr« mag man der , Arbeiter- Zeitung* gönnen. 
Sie muss ja über eine Rede des iierrn Seitz iu ßqgieisteruojg geratiien 
und einen Lammasch mit ein paar ungezogenen Bemerkungen abttan. 

Pharmaceuit. Es braucht nicht erst eigens betont zu werden: eine 
Action Ufieexi die Ausbeutung proletarischer flanken durch die Apotheker, 
wie die in der No. 104 der ,Fackel' angeregte, würde zugleich dner grossen 
Anzahl von Phamutceuten ein ausreichendes, gesichertes Einkommen und 

Pensionsberechtig^mgf verschaffen. Da heute kein anderer Intelligenzberuf 
unter einer ähnlichen Ausbeutung: zu leiden hat wie der pharmaceutische 
— die Arbeits- und Einkümmensverhältnisse des Apoihekerpersonais 
sind einer der schlimmsten öffentlichen Scandale — , wäre schon um 
dessentwillen allein die Qrihidnng m<Sglicfast vider in dffentiidier Regie 
betridienen ApoQieken wfinschenswertfa. Nicht gegen, sondern fOr den 
Pharmaceutenstand tritt die ,Fackel' auf, und sie bekämpft auch hier 
nichts als den Capitalismus, dessen Aiis^'uch«;e im Apothekerwesen be- 
sonders gefährlich sind. Ein heftiges Plaidoyer tür die Ausbeuterinteressen 
v^ffenÜicht als Antwort auf den Artikel der , Hacker soeben die »Pharma- 
ceutische Post' (No. 22, 1. Juni). Von den sachlichen Behauptungen wird 
keine widerlegt. Der Vorwurf, die «Packer hätte verschwiegen, dass die 
MiUttmpotheken nnr den Preis der Waare als solcher, nicht aber Regie- 
kosten, Miethzins, Afbdi etc. t)erechnen, ist zu unsinnig, da doch die 
,Facker bloss eine Ersparnis von 52V2^/o beim Medicamentenetat als möglidl 
bezeichnet hat, während die Medicamentenpreise in den Militäraputheken, 
weil eben nur der Preis der Waare selbst gefordert wird, um mehrere 
hundert Procente hinter jenen der gewöhnlichen Apotheken zurück- 
bleiben. Qne grobe Fälschung ist es aber, wenn die ,Pliamiaoeutische 
Posf als KronMttgen gegen die ,FackeP die — Cassenänte anfahrt und 
mit gesperrtem Druck aus deren Memorandum den Satz dtiert, dass 
»an den Mcdicamentcn, ohne Gefährdnn[,^ des Heilerfolge, selbst der 
Gesundheit und des Lebens der Kranken keine weiteren Prspaning^en 
gemacht werden < können«. Natürlich wenden sich die Cassenarzte bloss 
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dasf^fr^n^ da^s ihnen die Leitung der Cas<?fn verschwenderisches Oe- 
bahrcn mit Medicamenten vorwirft. Wir können, behaupten sie, nicht 
weniger Medicamente geben. Und es ist ja auch wahr, dass man dem 
gemeinen Mann selbst dort« wo eine Verscbreibung unnöthig ist, meistens 
um der Sttggwdvwirkntis: wHIen dne Arznd vmfdnen muss, wdl er 
sich sonst vernachlässigft glaubt. Was aber hat die Menge der Medica- 
mente mit ihrem Preis, was das Medicamentensparen mit der Ersparnis 
bei den Medicamenten zu thim^ Höchstens jene von den Aerztekammem 
noch immer nicht gemassregelten Aerzte, die von den Apothekern Pro- 
cente beziehen, könnten sich gegen die Verbilligung der Medicamente 
aussprechen. 

Argt. Das «Neue Wiener Journal' schreibt: »Tuberculose, Krebs 
find chronische Nierenentzflndung — diese furchtbare Trias, die nodi 
immer schwer anf dem Menschengeschlechte lastet, will dn Mecklen- 
burger Arzt, Dr. Knill, durch eine neue Behandlungsmethode zur 
Heilung bringen. Dr. Knill glaubt, auf Grund eines mehr als 1800 Pa- 
tienten umfassenden Materiales zu der Annahme berechtigt zu sein, 
dass' Einspritzungen einer stark verdünnten Lösung von Ameisensäure 
in der That jene schrecklichen Krankheiten zum Stillstand bringen. — 

Die Ankfindigung des Mecklenburger Arztes nimmt sich etwas 

p h a n tas t isch ans ; die M i ss e r f o I g e, die zahlrriche andere Behandlungs- 
mcflioden bisher gezeitigt haben, lassen eine gewisse Zurückhaltung 
des Urtheils gerechtfertigt erscheinen, und das umso mehr, 
al*^ es bisher an einwandfreien Nachprfiftingen der Me- 
thode und ihrer Resultate fehlt.« Wie gewissenhaft! Die Miss- 
erfolge aller möglichen Behandlungsmethoden der Tuberculose lassen »eine 
gewisse Zurfldchaltung des Urthals« gerechtfertigt erscheinen. Des Urtheils? 
Ja. Aber nm Hlmmdswlllen doch nicht des Inseratenagoiten? Eine Prds- 
fhige: Weldies ^ener Blatt — liberal oder antisemitisch, bürgerlich 
oder proletarisch — verschliesst der Reclame für das Tuberculosfanittd 
des Dr. Krall die Spalten seines Annonoentheils? 

Pannmist. Herr Berthold Frischauer depeschierte neulich, Jnles 
Lemaitre, » welcher in der Placaten-Literatur vielBedeutenderes leistet 
als in der schönen Literatur<, habe anlässlich des Humbert-Scandales 
einen Wahlaufruf erlassen. Dies fachmäiinische Urtheil eines Mannes, 
der sdbst In der sdiönen Uteratur so Bedeutendes leistet, ist ans der 
folgenden Stelle des von Lemaitre eriaasenen Anfrufes zu eiUiren: 
>Waldeck-Rousseau wusste alles seit fünf Jahren. Warum ist er In den 
letzten drei Jahren, da er Minister-Präsident ist, nicht g'egfen die grösste 
Betrügerei des Jahrhunderts eingeschritten? Wariin: ^2.h er nicht den 
Auftrag, die Untersuchung einzuleiten? Weil Frau Humbert nur ein 
Instrument war, weil zaiilreiche Personen, die den Regierungskreisen 
und der Freimaurerei angehöreui in diese unerhörte Affaire 
▼erwickelt sind.« 

Südbahnpassagier. Sie schreiben: »Am 21. Mai wollte iCh von 
Atzgersdorf nich XX^ieti fahren. In der Station prangte ein mit fetten 
Lettern gedruckter, vom 1. Mai bis 1. September gütiger Fahrplan; der 
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dem Fahrplan entsprechende Zug sollte um 7*55 abends kommen. 
venige Minuten vor Eintreffen des Zuges der Biilettenschalter hermetisch 
gescfakMisn. blieb luid das Publkuiii tugcdttldig wurde, crfiiluneB vk .«i 
ttosen« Siannen, daia der beMcte Zog erst vom 1, Juni ut vcrlnliiieii 
weide. Ob. auch andere Züge, die auf dem vom 1. Mal an giltigen 
Fahrplan verzeichnet stehen, erst vom !. Juni an verkehren, weiss ich 
nicht Jedenfalls ist es eine niedliche Eigenthümlichkeit der Südbahn, 
Fahrpläne auszugeben, die, vom 1. Mai datiert, erst einen Monat später 
volle Giltigkeit haben.« Alles findet seine £jklärung. Die Fahrpläne 
der Sfldbahn dienen weder im Mai noch im Juni zur Orienlicnnff des 
Pnbllcnms. Kein Menacfa kann wissen, wann und ob ittwriianiit ein Sfid- 
bahnzug in einer Station ankommt. Man thut gut, sich an die münd- 
liche Auskunft des Personals /u halten, und kann sich viel besser nach 
der bekannten Antwort des Badener Stationsbeamten: »So um'ra elfe 
kommt er gern!« richten als nach dem Fahrplan, wenn man annähernd 
wissen will, wann ein Zug der Südbaim eintrifft. iViit den Fahrplänen 
Ist's also nichts. Wenn sie dennodi ausgegeben wenlen, so hat du 
seine besonderen Qrflnde. Erstens hat die Sfidbahnverwaltung bei an* 
deren Bahnen FahipUne bemerkt und die Erfahrung gemacht, dass 
derg^leichen Lecture zum Ausfüllen der Wartepausen in den Anschluss- 
stationen ^^anz gut geeignet ist. Zweitens aber sind die Fahrpläne zur Orien- 
tierung für die Zeitungen da, die dann genau wissen, wie sie sich bei 
der Generalversammlung zu verhalten haben. Die Generalversammlung der 
Sfldbahn fand diesmal im Monat Mai statt Darum mumte der eigentlidi 
erst flkr den Juni berechnete Fahrplan schon am 1. Mal »efaigesdialtet« 
werden. Dadurch entsteht nicht die geringste Verwirrung. Denn — 
seien Sie unbesorgt — der Zug, auf den Sie in Atzgersdorf j^e^vartet 
haben, kommt auch vom 1. Juni an nicht um 7-55. Der Ruf: 
»Atzgersdorf, aussteigen!« hat für diese Bahn mehr eine symbolische 
Bedeutung . . . 

Börseaner. Der Ausdruck »eine Offerte* i anstatt »ein Offert«), 
den der Economist neulich in dem Artikel über die Verstaatlichung der 
Staatseisenbahn-Oesellschaft öfter gebzanchte« wird mit Vorliebe in der 
Sprache der Wiener Bankdlredoren angewendet Angeblich stammt das 

Wort in dieser Form aus dem Französischen, dort ist es jedoch aus^ 

schliesslich ein Ausdruck der katholischen Liturg^ie und bedeutet jene 
Partie der Messe, bei welcher der Priester Brot und Wein heiligt. In 
Wien wird es aber auch bei Anbetung des goldenen Kalbes jjebraucht 

Leser. Das »Neue Wiener Journal' ladet in einem Prospecte zu 
einem »Monalsprobeabonncment« ein und macht dem Publicum durch 
Aufzahlung seiner »Mitarbeiter« den Mund wasserig. An der Spit» wild 
Herr Bnchb Inder genannt Das hann Niemanden Wunder nehmen. 
Aber auch Alphonse Daudet fungiert unter den Genannten. Der bereits 
seit Jahren todte französische Romancier wird sich vielleicht ob 
der Ehre, die ihm da angethan wird, im Grabe umdrehen, allein darauf 
wird sich auch seine Thätigkeit für das ,Neue Wiener Journal' be- 
schränken; eine Abfassung von Beiträgen dürfte unter den g^benen 
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Umständen gänzlich ausgeschlossen sein. Der werthvollste, immer rührige 
und eigentlich einzige belletristische Mitarbeiter des ,Neuen Wiener 
Jcamitl' fehlt in der liste: Die Sdiere des Herrn Uppovttz. 

Auß^asier, Mein Oott, mein Qott, num kann nicht liinter aUeni 
her sdn. Also; ,Ncues Wiener Ti^lttf vom 22. Mai: »I>ame der 
£ttten Gesellschalt, blond/ 30 Jahre alt, sucht |nnge und gieichgesinnte 
• Freundin. Anträge unter ,OriechenIand Nr. 16040' hauptpostlagemd. Nnr 
gegen Schein.« Der edle, ewicf hilfsbereite Wilhelm Singer! Hoffentlich 
hat die Daiiu der ijuten Gesellschaft das Land der Griechen, das sie 
mit der Seele und mit einer Annonce suchte, gefunden! 

Sammler. Sentimentales über rumänische Auswanderer: »Es sind 
Frauen und Kinder aus Rumänien, die ihren Gatten und Vätern nach 
Amerika nadifolgen. Die Männer sind vor zwei Jahren hinflbergewandert 

Die Mütter haben oft noch Sängitnge im Arm. . . .« 

Nn, es ist nicht das Schlimmste, was der ,Nenen Freien Presse' in 
diesen Tagen passiert ist. Deutsch können die armen Teufel, die dem 
deutsch-österreichischen Bürgerthiim tagtäglich Bildung zuführen müssen, 
noch immer nicht. Ein Literaturkritiker unseres Weltblattes hat neulich 
»ohne« mit dem Dativ construiert. »Aber auch ohne dieser drakonischen 
Massregelting«! meinte er, »zählte Amphitheatrov zu den populiraten 
Sdiriftstellem des modernen Russtand«. Und ohne dieser drakonischen 
Massregelung der deutschen Spiache würde die ,Neue Freie Presse' 
nicht zn den populärsten Blättern des modernen Oesterreich zählen. 
Das ,Neue Wiener Tagblatt' muss trachten, hinter der Concurrenz nicht 
zurückzubleiben. Darum lässt es bald darauf einen seiner Feuilletonisten 
— er heisst allerdings W. Fred und so wird's ihm nicht schwer — 
ube^egaen« mit dem Accnsativ oonstmieran. »Ea ist ehie schöne Sache 
«uns Reisen«,' versieherte er; »mir fiUlt das immer ein, wena ich. meine 
fanven Mitmenschen in Italien bcgfigßit, . diese armen Sdaven der 
Sehenswürdigkeiten.« Und es ist eine noch schönere Sache ums Deutsch- 
schreiben; mir fällt das immer ein, wenn ich meine braven Collegen 
von der Feder begegne, diese armen Sclavcn des Meinungsdienstes. Da 
ist die Sciierc vom ,Neueu Wiener Journal besser dran; sie iiai nichts ge- 
.lemt und nichts vergessen. Legt der Herr Redadeor deLheisette .md 
ergeeift er zur Abwechslnag einmal die Feder, . so ffdit's. schief. Da 
plauderte er kfirzUcfa Ober allerlei Methoden, sich in der GeseUaduft 

, belieht zumachen, nnd gab unter anderem die folgenden Anpreisungen: 
»Spreche auf dem Ball niemals vom Gurkensalat und Magenkrämpfen!« 
und »Helfe deinetn Vorgesetzten den Rock anziehen!« Kategorische, 
aber sprachlich verfehiie Imperative! . . . Nun, mehr will ich für iieute 

. nidit tnsbessem. Schon sehe ich die finstemt Mienen sonst wohlwollender 
BenrflieHcr, die es mir verfibehi, dass ich hin und wieder <— es. ge- 
jchieht selAsD genug — auch an den sprachlichen Sitten der Taoes- 
presse herumnorgle, und die es »kleinlich« finden, im Kampf gegen 
die Corruption der Journaille deren > Stilschnitzer« zu beachten. Zu 
meiner Kechtkrligung citiere ich Schopenhauer: »Dies Alles 

. sind kjeiue Kleinigkeiten:, es inL die Verhunzung der Gram- 
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matik und des Geistes der Sprache durch nichtswürdige 
Tinten klexer, nemine dissetttiente. ... Die deutadbe Sprache iat 
£lnzlicfa in die Orabuse geiväien: Mcs gixift za, jeder tintenUexende 
Lump fallt darüber her. Ganz ernstlich mnss ich 

nun aber hier zu bedenken geben, dass gewiss mehr als 
^/lo der überhaupt lesenden Menschen nichts als die Zei- 
tungen lesen, folglich fast unausbleiblich ihre Recht Schreibung, 
Orainraatik und Stil nachdiesenbilden, — — ja, überhaupt den jungen 
Leuten ungelehrter Sünde die Zeitung, weil sie doch gedruckt 
ist, für eine Anktorität gilt Daher sollte» in allem Ernst, von 
Siaatswegen dafür gesorgt werden, dass die Zeitungen, 
in sprachlicher Hinsicht, durchaus fehlerfrei wären. Man 
könnte, zu diesem Zweck, einen Nachcensor anstellen, der, Rtatt 
des Gehaltes, vom Zeitungsschreiber für jedes verstümmelte oder nicht 
bei guten Schriftsteiiem anzutreffende Wort, wie auch für jeden gram- 
matischen, selbst nur syntaktischen Fehler, auch für jede, in falscher 
Verbindung oder falschem Sinne gebranchte Priposition einen 
Louisd'or, als Sportel, zu etheben h&tte, für freche Verhöhnung 
aller Grammatik aber3 Louisd*or und im Wiederbetretungs- 
fall das Doppelte. Oder ist etwan die deutsche Sprache vogelfrei, als 
eine Kleinigkeit, die nicht des Schutzes der Oeselze werth ist, den doch 
jeder Misthaufen geniesst? Elende Philister! Was, in aller Welt, 
soll aus der deutschen Sprache werden, wenn Sudler und 
Zeitungsschreiber discretionäre Gewalt behalten, mit ihr 
zu schalten und zu walten nach Massgabe ihrer Laune 
nnd ihres Unverstandes?« (Paraga nnd Paralipomena II). 

Mehtwe Vorgetetgte des Herrn 8häuir$. Mit der coUcglaloi 
Freude über jede Bemerkung der ,f9tke\', mit der Hoffnung auf die 

nächste Nummer nach dem Auftreten des Herrn in einem Schwurgerichts- 
process, bei dem er den Mörder des Mordes und — was noch schwerer 
ist — sich selbst des Sciuirfsmns überführt hat, ist's nicht gethan! Die 
schöne Zeit der Jagd nach Pokerspielern ist vorüber, und die , Fackel' 
kann auch nicht jede Reclamenotiz im , Extrablatt', jedes Erscheinen auf 
BiUen, Hochzeiten, bei BegriUmissen, Derbys u. s. in Evidenz halten. 
DässdierMann, der mir einst schriftlich den Beweis anbot, dass er »nicht 
Poker gespielt< habe, ein heiler Kopf ist, wissen wir nunmehr alle, und 
der inbrünstige Ruf polizeilicher , Fackel '-Leser nach »Mehr Stukart« kann 
nicht immer ein Echo finden. Zur Unterhaltung der Herren sind all 
diese Notizen nicht geschrieben, und ein ernstes Streben, endlich die 
Zustände im Sicherheitsbureau zu sanieren, dem Reclametreiben und der 
anaseramtiichen Interveniemei ein Ende zu machen, wire wahitaftig 
löblicher als das beschauliche Vergnügen an der publidstischen Zurecht- 
weisung durch die ,Fackel'. Für heute sei nur ehic Action des Herrn 
Stukart der Polizei zur Anzeige gebracht. Im Sommer 1900 hatte ver- 
rathene Liebe eine unglückliche Schauspielerin, die am Raimundtheater 
engagiert war, zum Selbstmord ^einebeu. (Ein Wiener Arzt hat in jener 
Atfaire eine traurige Rolle gespielt. Aber wir leben im gemüthlichen 
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Wien, und der Mann darf, wiewohl die Aerztrkammer in Kenntnis der 
damals erschienenen Zeitungsangriffe, auf die mit keinem Wort und 
keiner Klagte reagiert wurde, ist, als Herzenbrecher weiter ordinieren.) 
Vor ein paar Tagen hat die am jubiiäumstheater engagierte Schwester 
der Dtne — ans dnem Motive wirtschaftHeher Natur — einen Selbst- 
mordvenucfa Tcrflbt. Frftnldn K. hatte, heisst es, von ihrem verstorbenen 
VaAer eine Conceision zur Betreibung eines Realitätenhandels geerbt und 
diese einem Manne zur Ausnützung überlassen. Aus dieser Geschäfts- 
verbindung seien ihr schliere Misslichkeiten entstanden, gegen die sie 
schliesslich die Hilfe der Polizei in Anspruch zu nehmen sich genöthigt 
sah. »Sie wendete sich deshalb an Polizeirath (irrthümlich statt Polizei- 
ObercommisBir) Stnkart, wurde von diesem Herrn aber so brfisk ab- 
gewiesen^ dass sie aus Enegnng darüber zum Revolver gnff.c Ich 
habe hier dn antUiberales Wiener Tagesblatt citierL Lediglich, um zu 
fragen, warum es, wenn seine Darstellung: unrichti}^ war, nicht schleunig"st 
amtlich t>erichtigt worden ist. War die Darstellung aber richtig, so stelle 
ich an Herrn Stukart die frage, ob er auch, wenn irgend eine Persön- 
lichkeit der »Wiener Gesellschaft«, wenn z. B. Gräfin Kielmansegg, Baron 
Popper oder Herr Moriz ▼. Ontmann um seine Intervention ersucht, 
wenn ihn der Underbankhahn zum Diner und Herr Riedel ^ am 
Tage vor seiner Verhaftung -~ zu dner Prsterfahrt einladd, ob er audi 
dann »brOsk abweist«? 

JHtänM» Gewiss kommt es vor, dass ein Theaterkriliker Jahre 
hindurch seinen QroU gegen die Direction wegen Ablehnung oder 

rascher Absetzung seine<; Stückes conserviert. Aber Herr Schijtz halt, 
wenn er noch heute das Volkstheater bekämpft, seine Motive offenbar für 
»verjährt«, kommt sich selbst ungeheuer objectiv vor und glaubt zuver- 
sichtlich, das Gedächtnis des Lesers reiche nicht bis in jene itmtn 
Zeiten, da dne Dichtung namens »Sophie Dorothea« dnes atlzufrOhen 
Todes verblidi. Mehr als zehn Jahre sind sdt damals verstrichen, und 
der Aerger hat darum auch jene schdne Ursprünglichkeit verloren, die 
der ncucstens entfesselten Wuth gegen die Raimundtheaterdirection an- 
haftet. Früher v:'urdcii die beiden Theater gegen einander ausgespielt, 
dem leichtfertigen Bukovics der zielbewusste Ccttkc entgegengehalten. 
Sdt der Ablehnung eines coliegialen Werkes hat auch Herr Gettke allen 
editen Kunstgesdimadt für dne »vom Augenblidc lebende Gescfaifts* 
UMkM hingegeben. Der Raimundtheaterdiredor begieng fiberdies das Ver- 
brechen, l^ulein Petri ziehen zu lassen, dne im Odilon-Fach kaum 
minder gewandte Dame, von der uns Herr Schütz nachträglich zu er- 
zählen weiss, dass sie »auf dem Gebiete des classischen Stückes 
wie, auf dem des französischen Lustspiels und der modernen Comödie 
Hervorragendes geleistet« hat. Die Albemhdt culminiert in dem 
folgenden Satz: »Das JosephsOdter Theater wird durch Ftl Petri dne 
benere Richtung erfblgidch pflegen können, das Rdmundtheater stände 
ffir die nidtste Saison vor dem sicheren Fiasco, hätte man nicht 
Pifau Niese rasch als Partnerin gewonnen.« Aber man hat, Herr Schütz! 
Und wenn wirklich der Abgang oder das Engagement dner Schau- 
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spiderin Ruin oder Rettung einer Bühne bedeutet, so ist doch der Gewinn 
derNiese für die Entwicklung einer Wiener Volksbühne gewiss entscheidend, 
wenn schon nicht der Verlust einer routinierten Salondame ohne Scivraerz 
empfunden sein soll. Aber Herr SchüU versteht es, mit seinem Hass 
uad' sefaier Liebe die vm Um hemm siteenden unminditfen Kritiker zu in- 

.ficieren* Otnz in seiner Art greint der Herr von der .Abendpost', dem 
doch kein StQck abgelehnt vurde, über »die an dieser Bflhne herrschende 
Spielplanlosigkeit«. Und das Fräulein Petri stellt er in holdem Ueber- 
schwang als Cyprienne über die Niemann- Raabe und nennt sie »die 
beste deutsche Nora«. Herr Armin friedmann überninunt sich. Er 
möge doch bekennen, welche deutsche Schauspielerin er eigentlich 

.als Nora geadien liat. Wu tu» Fiwi Hohenfels in dieser Rolle «be, 

• Usst fjch bei der bdcannlen Eneixie, mit der sich Herr Schienther seines 
Ibsen annimmt, nur ahnen. Aber wissen müsste Herr Friedmann, dass 
es in Berlin eine Frnn Sorma f^ibt, und vor allem, dass die unübertroffene 
Nora des Münchencr Hoftheaters Marie Conrad- Ramlo heisst. Der \\ann 
war, bevor er Thealer kxitiker wurde, Juwelier. £r mag darum von dem 
Schmuck, den Fräulein Petri in SalonroUen trägl, etwas verstehen; seine 

. BemthciUuig der sdianqirfelerjsdien Fähigkeiten einer Dane- ist- dreiste 

. UeberhebuAg. 

Lopm^mder. Natarllcfa ist die Beschnld^ng, dass die Fitd- 
maurerei nur die von ihren Tendettsen erffillte Literatur fSrdere^, eine ganz 

unzutreffende. Die Wiener Logeninsassen sind objectiv genug, nicht das 
Werk, sondern den Autor zu protegieren. Bruder Bahr wünscht einen 
grossen Erfolg; er werde ihm, mag in dem zu erwartenden Theater- 
stück auch eine Apologie von Thron und Altar euthaiten sein. Bruder 
Puchs -Tal ab wird an einem »literarischen Abend« des Joscbtidter- 
Theaters anQeefiihrt, und die in jedem Fall enthusiastischett Berichte der 
Tatfolilitter haben durch die Bank Freimaurer zu Verfassern. Der 
»Kreuzwegstürmer«, das Stück eines socialistischen Arbeiters, wird in der 
bourgeoisen Tagespresse gelobt^ weil Bruder Schuh meier der Ent- 
decker des neuen Talentes ist. Und so ist schliesslich auch der Sensa- 
tionserfolg Vera's zu erklären, der Verfasserin jenes läppischen. Tage- 
buchs, in dem eine Dame mit anatomischer JuagfrättUchkeit den Katzen- 
jammer ihrer unzüchtigen Triume zu der Poiderung missbraucht, der 
Mann müsse ünberllhrt in die Ehe treten. Das ist in einer Zeit, die 
die Oleichberechtigung der Geschlechter in der Befreiung der Frau von 
conventionellen Schranken ahnt, nicht klug gedacht; aber es ist auch 
nicht freirnaurerisch gedacht. Denn Bruder \X aldmann würde ein schlechtes 
Geschäft machen, wenn »der Mann« vor dem Eintritt in die Ehe das 
EtabUssement Ronacher zu meiden hätte. Trotzdem haben die Wiener 
Freimaurer, denen es einzig um die Fdrdemng der Peraon und nicht 
der Sadie zu thun ist, alles Möglicfae ffir Vera und ihr ebenso g;e- 
danklich wie sprachlich unsauberes Machwerk, getiian. Die Autorin ist 
d)en die Tochter des Bruders Kriss, und die guten Onkel thaten 
sich zusammen und .bestellten die RedamefeuiUetons in der Wiener 
liberalen Presse. 

Heransgeber und verantwortlicher Redacieur: Karl Kraus. , 
Dncfc von |Ma at Sicg^, Wien« Uh HMm ZBlOmMnmt 9'^'^'^^ °^ 
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Per Entwurf des neuen Pressgesetzes, den Herr 
V. Koerber am 11. Juni 1902 dem Abgeordnetenhause 
vorgelegt hat, bedeutet nicht weniger als die voll- 
ständige Abdication der sogenannten Regierung zu 
Gunsten jener wirklichen Macht im Staate, deren 
Ueberlegenheit sie längst bebend erkannt hat und 
nunmehr auch officieli anzuerkennen willens und ge- 
zwungen ist. Ueber diesen Eindruck vermögen die 
decorativen Vorbehalte nicht hinwegzutäuschen, mit 
denen der Entwurf an dieser und jener unpassenden 
Stt'Ue die schmähliche Verzichtieistung auf alles, was 
dem Staatswesen Rückhalt und Würde leiht, durch- 
setzt hat. Gewiss, ganz konnte die nominelle Regie- 
rung Oesterreichs die Erbitterung, die sich aller Freunde 
des Staates und einer vaterländischen Cultur, aller 
ehrlich conservativen und der Phrasen freiheit abge- 
kehrten Geister bemächtigt hat, nicht verachten; 
völlig konnte sie die furchtbaren Documente von 
dem Verfall unseres Qeistesiebens nicht übersehen, 
die in den drei Jidirgängen dieser Zeitschrift ge- 
sammelt sind. Man hat, so scheint es, in den Recepten 

feblättert, auf welchen ein isolierter Arzt, der seine 
'hätigkeit 'selbst nicht allzu hoch einschätzt, gegen 
das epidemisch wirkende Gift beharrlich ein Gegen- 
gift verschrieben hat. Aber dieser auigf 'klärte Herr 
Koerber sah ein, dass den Leiden des kranken Staates 
nur dann ein Ende werden kann, wenn Patient sich 
selbstmordet. So entstand das neue Pressoesolz. An- 
ständige Absichten einsichtsreicher und unabhängiger 
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Justizbeamten, die Auffassung der modernen Presse 
als einer Gefahr für den modernen Staate die Srkennt- 
nis der Nothwendigkeit^ das Publicum zu schützen, 
sind darin unverkennbar. Aber die Einsichtslosigkeit 
höhergeateliter und darum abhängiger Minister, die 
Speculation auf das Phrasenbedürl'nis der Menge und 
die Erkenntnis der Nothwendigkeit, sich endUch po- 
pulär zu machen, haben Oberwasser behalten. So 
isleilt der Eutwuri" das Ringen zweier Anschauungen 
und den Triumph der schleciiteren dar. Was mit der 
einen Hand gegeben wird, wird mit der andern ge- 
nommen 1 — klagt der Pubiicistik begehrlichster 
Theil. Aber wahr ist nur, dass mit der andern Hand 
gegeben wird, was mit der emen genommen wurde. 

In seiner trefflichen Bede zum Justisetat hatte 
das Mitglied des Herrenhauses, Professor Lammasch, 
gesagt: »Ich glaube, dass es nicht wünschenswerth ist« 
die Strafgesets- und Pressgesetareform von einander 
£u trennen, sondern halte es für wünschenswerth, sie 
pari passu m behandehi.€ Und in der ,Fackel' sind 
wiederholt jene nothwendigen Aenderungen des Straf- 
gesetzes beisprochen worden, die erst, enie gedeihüche 
Keform des Pressweaeiis ennögliclien könnten. Dass 
Pressreforra sich zum Theil schon mit einer Reform, 
beziehungsweise Erweiterung des Erpressungspara- 
graphs deckt, ist eine der exaltierten Anschauungen 
des Herausgebers der ,Fackel^ Aber Herr v. Koerber 
meint oti'enbar, zwischen der OeffentUchkeit und ihrer 
Pubiicistik gebe es keine anderen Verbindlichkeiten 
zu regeln, als die Frage der Ehrenbeleidigung, Dies 
Gapitei wird im Wesentlichen durch Abschaifung der 
Schwurgerichte und Verweisung des Delicts vor den 
Einseirichter erledigt; das strafgesetzliche Moment 
bleibt imTerändert, und die veralteten Paragraphe, 
für deren Handhabung doch die Jury immerhin ein 
wrrth volles Correctiv bieten konnte, bleiben in Gel- 
tung. Das grösste Geschenk an die Journaille: es 
livird auch in Zukunft die »püichtgemässe Obsorge 
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yernachlässigtc werden dürfen. Dabei versicherte der 
Ministerpräsident) der Entwurf suche »dem Stroh* 
männerthum in den Redactionenc ein Ende zu 

raachen. Welches »übrigens«, fügte er sogleich be- 
gütigend hiiizu, »nur mehr« bei der Winkelpresse 
üblich sei. Wie wenn es nicht ganz gleichgiltig wäre, 
ob im kritischen Moment ein wirklicher Redacteur 
oder ein schlichter Redactionsdiener das feierliche 
Bekenntnis ablegt, er habe den incriminierten 
Artikel weder gelesen noch zum Drucke befördert 1 
Dass »übrigens« Setzer und Diener nicht nur 
bei der WinkelpressOi sondern auch bei Organen, 
auf deren Freundschaft Herr y. Koerber einigen Werth 
legt, die »Verantwortung« ausüben, kann die Regie* 
rung aus jeder zweiten Nummer der ,Fackel* erfahren. 
Und will uns Herr y, Koerber ernsthaft einreden, dass 
die Verantwortlichkeit der »wirklichen« Redacteure 
heute und unter der Aegide des neuen Gesetzes kein 
Strühuiännerthum sei? Wo ist aubser dem verantwort- 
lichen Redacteur der ,FackeP der österreichische 
Publicist, der in den letzten Jahren vor den Geschwor- 
nen einen grossen Ehrenbeleidigungsprooess mit all 
dem Aufwand an Zeit, Geld und Nervenkraft über 
sich ergehen Hess, der bereit wäre, ihn auch dann über 
sich ergehen zu lassen, wenn er nicht selbst der Ver- 
fasser des incriminierten Artikels ist? Herr v. Koerber 
scheint die ganze Autorität, die eine Regierung in 
Oesterreich sich noch gönnen darf, gegen jene »Winkel- 
pressec ins Treffen zu führen, welche — er riefs ent* 
rüstet — »auch das Lob nicht selten tarifmässig 
abstuft«. Man denke nurl Aber gibt's dann in diesem 
gesegneten Vaterlande eine andere als eine Winkel- 
pre&se? Stuft denn die grosse Freundin des Herrn 
V. Koerber in der Fichtegasse das Lob anders als 
tarifmässig ab? Seiten anders als tarifmässig! Redi- 
giert sie doch unentwegt sogar das Lob des Kaisers, 
das er industriellen Ausstellern gespendet hat. Weiss 
das Herr y. Koerber noch immer nicht, und war er 
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bisher wirklich der Meinung, dass es ihr bloss um 
die »geistige Fortbildung der breiten Schichten der 
Bevölkerung« zu thun sei? Im Motivenbericht zum 
Pressgesetz, den der Ministerpräsident selbst verfasst 
haben soU, gibt er wenigstens vor, dieser Meinung zu 
sein . . . Ich glaube, dass wir in Oesterreich rapide 
Portschritte machen: Der Minister Gautsch konnte 
ohne die ,Neue Freie Presse' bloss nicht regieren. Der 
Minister Gleisjiach konnte ohne sie nicht frühstücken. 
Aber der Minister Koerber kann ohne sie nicht leben . . . 
Er hat gehört, dass es Blätter gibt, die das T^ob tarif- 
mässig abstufen. Wie schade, dass der Ministerpräsi- 
dent nicht mehr über dieses Thema gehört, nicht 
mehr darüber verrathen hat! Herr v, &)erber kennt 
doch von einer sommerlichen Begegnung in Ischl 
Herrn Jakob Herzog, Besitzer der JULontagsrevue* 
und eines echten Rembrandt? Er hätte ihn, bevor 
er ein Pressgesetz schuf, fragen sollen, wie man 
es in Oesterreich als Eigenthümer eines Winkel- 
blattes zuwegebringt, mehr Gemälde als Abonnenten 
zu besitzen. 

Solche und andere Fragen werden gründlichst 
zu erörtern sein, wenn der Entwurf des Herrn v. Koerber 
in den B(Teich der Gefährlichkeit rücken, wenn er an 
die Schwelle der Tagesordnung gelangen wird. Für heute 
seien nur noch in aller Hast einige wichtigere Bestim- 
mungen erwähnt, die in der Pressgesetznovelle nicht 
enthalten sind. Ich eitlere sie zu meiner Bequemlichkeit 
aus einem längst vergessenen Antrag, der am 5. April 1 886 
im Abgeordnetenhause eingebracht wurde. Der An- 
trag umfasste mehrere Pressgesetzentwürfe. Aus dem 

»Gesetz vom . . ., durch wcilches Bestimmungen 
gegen den Missbrauch der Presse getroffen 

werden« 

seien hier die folgenden Paragraphe wieder- 
gegeben: 

Mit Zttstimmuiie bdder Hiuaer des Rdchsralhes finde Ich an- 
zuordnen, wie fölgt: 
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§ 6. Die Bestimmung des § 98 St G (Erpressung) findet; 
auch auf die Drohung Anwendung, durch eine Druckschrift That- 
sachen zu veröffentlichen, welche geeignet sind, jemanden in der 
öffentlichen Meinung herabzuwürdigen oder dessen Credit oder 
das ihm in Bezug auf die Ausübung seines Berufes nöthige Ver- 
trauen des PubHcums zu gefährden. 

§ 7. Des Verbrediens der öffentlichen Qewaltthatigiceit durch 
Erpressung schuldig und nach § 100 St. Q. zu bestrafen ist: 

a) wer für die Verhinderung eines Angriffes von der im § 6 
bezeichneten Art, oder 

b) wer dafür, d.iss in einer Druckschrift über eine öffentliche 
Gerichtsverhandlung nur in einem bestimmten Sinne oder 

^ überhaupt nicht berichtet werde, die Gewährung eines Vor- 
theiles verlängt oder denselben in Kenntnis des Umstandes, 
dass ihn ein andeier hieffir auf solche Art verlangt hat, an- 
nimmt. 

An? dem §8: Wegen Vergehens ist mit strengem Arrest bis 
zu 6 Monaten und an Geld bis zu 2ÜÜ0 fl. oder mit einer dieser 
beiden Strafen zu bestrafen, .wenn darin nicht eine schwerer verpönte 
strafbare Handlung liegt: wer dafür, dass in einer Druckschrift 
über einen Gegenstand nur in einem bestimmten Sinne oder über 
einen Gegenstand von öffentlichem Interesse ülierhaupt nicht be- 
nchtet werde, einen Vortheil verlangt oder annimmt oder dritten 
Personen zuwenden iässt. 

§ 9. In den Fällen der §§ 7 und 8 muss auf die Einziehung 
des gewährten Vermögensvortheiles und kann auch auf Leistung 
eines Mehrfachen desselben oder dessen Oeldwerthes zu Gunsten 
des Armenfonds des Thatortes erkannt weiden. 

Aus dem § 10: Wegen Vemhens wird mit strengem Arrest 
bis zu einem Jahr und an Geld ois zu 5000 fl. bestraft, wer in 
Druckschriften wissentlich falsche Thatsachen vorspiegelt oder wahre 
Thatsachen entstellt, um zur Betheiligung an einem geschäftlichen 
Unternehmen, insbesondere an einem Actienunternehmen, zu Börse- 
speculationen, zum Ankauf von Werthpapieren oder zum Lottospiele 
zu bestimmen. 

Aus dem § 11: Wegen Vergehens wird mit Arrest bis zu 
drei Monaten und an Geld bis zu 1000 fl. oder mit einer dieser 

beiden Strafen bestraft: 

a) wer in einer anderen als der im vorhergehenden Paragraph 
bestimmten Art geschäftliche Anzeigen, welche auf Irreführung 
und Ausbeutung des Publicums berechnet sind; 

b) wer Anzeigen über den Verkauf von Heilmitteln, deren Ge- 
brauch von der Sanitätsbehörde untersagt ist, 

in Druckschriften veröffentlicht. 



§ 13. In denjenigen Fällen, für welche das allgemeine Straf- 
gesetz strengere Strafen als das gegenwärtige Gesetz festsetzt, habtn 
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die strengeren Strafbestimmungen des allgemeinen Strafgesetzes in 
Anwendung zu kommen. 

Ich hab's gewagt 1 Und ich höre schon die 
Empörung üher die Vermessenheity aus dem Kehricht 
des stenographischen ProtocoUs den finsteren An- 
schlag, den irgend eine »reactionäre« Fraction einst 
auf Freiheit und Fortschritt geplant hat und den 
man ruhig modern liess, just jetzt hervorzuholen, 
da * modern« in der österreichischen Amtssprache 
bereits mit dem Nachdruck auf der zweiten Silbe 
ausgesprochen wird. So sei's denn verrathen, wer die 
Männer sind, die jenen Antrag eingebracht haben, 
mit dem sie der liberalen Presse wohl das Ärgste zu- 
muthen wollten, was mittelalterlicher Hass nur 9U er- 
sinnen vermag. Vierzig Namen inhaltsschwer stehen 
unter jenem Antrag unterzeichnet, und ich nenne 
Euch: Eduard Suess, Dr. Weitlof, Hallwich, 
Dr. V. Derschatta, Dr. Roser^ Siegmund, 
Pernerstorfer, Dr. Foregger, Menger. Es war 
der »Antrag Foregger und Genossen« .... Und so 
fordere ich denn jene der liberalen Antragsteller, die 
heute noch im hohen Hause wirken, vor allem die 
Herren Pernerstorfer, Derschatta und Menger auf, die 
Meinung, die sie im Jahre 1886 mit ihren Namen ge- 
deckt haben und die heute wahrlich nicht veraltet 
ist, im Abereordnetenhause zu vertreten, wenn der 
Pressc2:esetzent wart des Herrn v. Koerberzur ßerathung 
vorgelegt wird. 

flerr v. Krieghammer ist barsch und herrisch 
nach unten — g^g^n die Delegierten aus dem Ab- 
geordnetenhause — , aber geschmeidig und demOthig 

nach oben — ge<^en die Montanindustriellen. Am 
Tage des Erscheinens der letzten ,FackeM-Numraer 
beantwortete er den dort erwähnten Protest des »Ver- 
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eins der Montanindustriellen« gegen die Behauptung, 
dass nur Krupp brauchbaren Kanonenstahl für moderne 
Feldgeschütze herstellen könne. Der Verein hatte nur ein 
wenig mit seiiicrii papiernen Protestwisch zu rascheln 
gebraucht, und der Kriegsminister ward so klein, dass or 
sich am liebsten in das Zündloch einer Kanone verkrochen 
hätte« Aber es wäre nutzlos gewesen: die Kanonen^ 
•dieser rocher de bronze Oesterreichs, sind vor den 
Kanonenstahlmäimem nicht mehr sicher. So stammelte 
Herr y. Krieghammer ein paar entschuldigendld Sätse: 
er habe eben erst erfahren, dass die Skoda- Werke 
ihre »Versuche über sprungsichem Eanonenstahlc 
beendet haben, man werde diese Versuche natürlich 
überprüfen, das Urtheil über die Wahl des Rohr- 
materials sei noch nicht gesprochen. Kurz, die Ver- 
werthung der Geschützmaterialfrage für Hausse- und 
Baisse-Speculationen wird noch ein Jahr lang möglich 
•sein. Fest steht nur, dass die Haubitzenrohre aus ge- 
schmiedeter Bronze hergestellt werden; erstens, weil 
die Bronze >nach unseren vergleichenden Versuchen 
jedem Stahlrohr gleichwerthig, ja in mancher Be- 
ziehung über ist«, und zweitens, weil sie billiger ist. 
Herr v. Krieghammer weiss auch noch ein drittens 
und yiertens. Und alle diese Gründe — man denke 
nur I — sollen bei der Herstellung der Kanonenrohre 
nicht mehr stichhältig sein, weil die Skoda- Werke 
»sprungsichem« Kanonenstahl erzeugen? Der Kriegs- 
minister ist durch den montanindustriellen Patrio- 
tismus augenscheinlich überwältigt. Das mag ihm hin- 
gehen. Aber mit der montanindustriellen Logik wird 
er niemanden überzeugen. Wahr ist, dass es ein 
unbedingt sprungsicheres Rohrmaterial nicht gibt; 
das ist — trotz grösserer Zähigkeit — nicht einmal 
die Bronze. Wahr ist aber auch, dass das Springen 
eines Stahlrohres weit kostspieliger ist als das Springen 
eines Bronzerohres: Das gesprungene Bronzerohr be- 
hält den vollen Materialwerth, weil es eingeschmolzen 
werden kann; das gesprungene Stahlrohr muss als 
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Brucheisen für wenige Gulden verkauft werden. Mit 

dem K.inüiienstahl verhält es sich eben ähnlich wie 
mit dem montanindustriellen Patriotismus; auch dieser 
könnte — wenn dieKanonenbesteliuiigen ausbleiben — 
leicht einen Sprung bekommen und wäre dann wahr- 
scheinlich wenig mehr werth. ^ f 

♦ 

Der Rückzug des Kriegsministers vor den Montanindustriellen 
vollzog sich der ,Arbeiter^Zeitung' zufolge — siehe den Dele- 
gationsbericht in der Nummo* vom 6. Juni ^. in der folgenden 
geordneten Weise: 

»Reichskriegsminister Freiherr v. Krieghammer will das ,Miss- 
Verständnis' aufklären, das sich an seine Rede im Bndi^etaüsschuss 
geknüpft hat. Er gibt nun eine Darstellung, in weicher er die 
österreichische Stahlindustrie als der ausländischen 
durchaus ebenbürtig bezeichnet. Thatächlich ist auch i n 
Folgedessen die Auswanderung bedeutend zurftckge- 
g an gen, so dass sie in diesem Jahr eine kaum nennenswerthe 
Ziffer aufweist. Die Verordnung war nothwendig, um die zu treffen^ 
die sich mit der Auswandeningsagitation befassten. D.is Ausmass 
der Strafe, das die Verordnung mit drei bis sechs Monaten statuiert, 
ist im Verhältnis zu der Strafe, die zum Beispiel im Deutschen 
Reich mit zwei Jaiiren Gelängnis festgestellt ist, eine keineswegs 
strenge Massrejgel. Im übrigen wurden auf Qrund dieser Verord- 
nung nur zwei Personen als unbefugte Auswanderer erklärt« 

Der Leser greift sich an den Kopf. Was hat die Ebenbürtig- 

Iceit der österreichischen Stahh'ndustrie mit der Auswanderung zu 

thun, und wie konnte die Wahl der Bronze auf die Auswanderungs- 
agitation einwirken? Von welcher Verordnung war die Rede? 
Hatte der Entschuldigungen stammelnde Herr v. Krieghammer den 
Verstand verloren? Dann weg mit ihm! Ein tollgewordener Krieg^s- 
minister: welche Gefahr für den Staat! . . . Möglich wäre indes 
auch, dass nicht der Minister, sondern der redactionelle Bleistift, 
der seine Rede kürzte, verrückt ward. Das wäre weiter kein Un- 
glück. Redactionelle Unglücksfälle haben noch niemals geschadet, 
und es wäre unbillig, die Bestrafung des schuldtragenden Redac- 
teurs zu verlangen. Falls man ihn dennoch bestrafen will, dann 
thue man es wenigstens in der mildesten Form: Man mache den 
Mann um einen Kopf kürzer. Gewiss^ er wird hernach nicht 

schlechter redigieren. t 

mm 
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Neue Freie. Heeresorganisatioja. 

GhemiSy Physik, Naiurgesohichte sind von den 
Reportern bereits reformiert. Aber noch immer neue 

Gebiete werden für die Neue Freie Wissenschaft er- 
obert. Wippchen wird sicherlich nächstens als Sach- 
verständiger für Strategie und Taktik engagiert 
werden. Ein ihm Ebenbürtiger hat — am 6. Juni — 
über »die iNeuorganisation der Feldartillerie berichtet. 
Die >CorpsartilIerie- Regimenter«, so erfuhren 
die Leser der ,Neuen Freien Presse*, werden nach 
wie vor aus je 2 Kanonen-Batteriedivi- 
sionen und aus 1 Haubitz-Batteriedivision 
zusammengesetzt sein.<^ Oh Weisheit, du redest 
vom Kriege wie eine Taube I Wahr ist, dass die Feld- 
artillerie bisher keine Haubitzen und folghch auch 
keine Haubita-Batteriedivisionen hatte. Unwahr ist, dass 
ein Oorpsartillerie-Regiment aus swei Kanonen-Batterie- 
divisionen zusammengesetzt war; wahr ist, dass es 
aus vier Kanonen bat terien bestand, und dass die 
Kanonen -Battenedi Visionen zwar bei der reitenden 
Artillerie organisatorische, aber bei der fahrenden 
Artillerie f)loss taktische Einheiten waren. Wahr ist 
endlich, dass bei 8 von den 14 Corpsartillerie-Regi- 
mentern ausser vier Kanonenbatterien je eine reitende 
Batteriedivision besteht. Aber die ,Neue Freie Presse' 
reorganisiert nicht bloss die Corpsartillerie! Es heisst 
weiter : »Die Divisionsartillerie-Begimenter zählen nur 
je 2 Kanonen-Batteriedivisionen* EinejedeKano- 
nen-Batteriedivision hat 3 Batterien zu 
6 Kanonen und zusammen 86 OeschützOi 
während sie früher nur 82 Qesohütze hatte.« 
Aber es ist unwahr, dass 3X6 = 36 ist; wahr ist, 
dass 3X6= 18 ist. Wahr ist, dass ein Divisions- 
artillerie-Regiment — nicht eine Kanonen-Batterie- 
division — künftig 36 Geschütze haben wird und 
bisher 32 Geschütze hatte. Wahr ist also, dass auch 
die fernere Behauptung der ,Neuen Freien Presse', 
»die Vermehrung per Batteriedivision beträgt daher 
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4 Kanonenc falsch ist, und falsch ist auch Wort für 
Wort der Rest des Artikels über die ^Neuorganisation 
der FeldartiUerie* Gewiss, man kann der ^Neuen 
Freien Presse^ Aergeres als ihre Unwissenheit in 

militärischen Dingen vorwerfen, und die Leser vom 
Schüttearing, die nicht einmal immer Mein und Dein 
klar zu unterscheiden wissen, neiimeu es, weim es 
sich nicht um den Curszettei handelt, mit der Unter- 
Scheidung von Wahr und Falsch niemals allzu genau. 
Doch wer heisst die ,Neue Freie Presse', über Heeres- 
angeiegenheiten überhaupt berichten? Dafür iässt 
sioh nur ein Qrund finden : Die Kenntnis der Heeres- 
organisation gehört zwar nicht zur allgemeinen Bildung, 
wohl aber passt die Unkenntnis der Heeresorgänisation 
ganz gut zu der allgemeinen Unbildungi die die 
yNeue Freie Presse' durch alle Spalten herausschwitst. 
Seit WilheWs IL Wort von den Journalisten, die in 
Amerika auf der Rangstufe commandierender Generäle 
stehen, bemuht sich der Borsenwüclmer in missver- 
stehendem Eifer, Emtiuss auf die Angelegenheiten der 
Armee zu gewinnen. Aber so lang i> Di visionär« nicht 
von »Dividende* konmit, ist und bleibt dieser Em- 
fluss ein illegitimer. 

Im ,Neuen Wiener Tagbiatt' vom 10. Juni war zu lesen: 
»Minister des Acussem Graf Golucho^'ski beantwortet eine 
Interpellation der Delegierten Dobernig, Dr. Sylvester und Genossen 
betreffend die Verbreitung von ungünstigen Nachrichten 
üüer den ü es und hei tsz US tan d in den Aipeniandera durch 
schweizerische Blätter und bemerkt, es sei allorcUngs voig?ekonimeiir 
dass eine solche Notiz in einem unbekannteii Schweizer Blatte ab- 
gedruckt wwde, dass aber unsere Gesandtschaft, als sie davon 
Kenntnis erhielt, eingeschritten ist. Iis hat sich gezeigt, dass es sich 
um den Abürucl< einer Notiz gehandelt hat, die in einer deutschen 
Zeitung erschien, die man absolut nicht beachtet hatte. Als die 
betrefieude Zeitung die absolute Unrichtigkeit dieser Nadiriciii 
erfuhr, hat sie sich entschuldigt, und das Dementi dieser Nach- 
richt, das in österreichischen Zeitungen, speciell im 
,Neuen Wiener Tagblatf und in der ,Neuen Freien 
Presse' erfolgte, ist von mehreren schweizerischen verbreiteten 



Digitized by Google 



— 11 — 

Blfittern auf das entgre^cnkommendste aufgenommen worden. Ich 
bitte die Herren, dicsbezfiir^Trh benihigt zti sein, wenn solche Fälle 
vorkommen, schreitet unsere Vertretung^ stets ein. - Delegfierter Dr. 
Sylvester: Es geschieht aber systemmässig! — Minister des Aeussem 
Oraf Ooluchowski : Wir thun, was wir können ! Wir haben keinen un- 
bcdifififten Einflu» auf die schweizerische Pkesse. Das Einzisie, was 
wir ffaon können^ ist» solche Nachrichten zu dementieren und dafür 
zu Borgen, dass ein solches Dementi aufgenommen wird.« 

In der »Neuen Freien Pkiesse' vom 10. Juni war dieser Thdl 
da* Delegationsverhandlung gleichfallswiedergegeben, nur mit einer 
kleinen Abweichung. Das Dementi» hicss es dort» sd »in öster- 
reichisdien Zeitungen, spedell in der »Neuen Freien Presse* erfolgt«. 
Sie gönnt nämlich der Concurrentin nicht einmal das Dementi 
einer Nachricht. Aber auch der Bericht des .Neuen Wiener Tagblatf 
ist eigentlich unvollständig. Es hätte stolz darauf hinweisen können, 
dass es nicht nur das Dementi, sondern auch — die dementierte Nach- 
richt veröffentlicht hatte, Oraf Ooluchowski will die lügenhafte Notiz 
bloss in einem »unbekannten Schweizer Blatte« bemerkt haben. Sie 
stand auch in dem ihm wohlbekannten ,Neuen Wiener Tagblatt'» auf 
das ihm ja im Gegensatz zur schweizerischen Presse ein >unbedingter 
Einfluss« zusteht. »Ungünstige Nachrichten über den Gesundheits- 
zustand in den Alpenländem« — das klingt allzu geheimnisvoll, 
um den Leser nicht auf die richtige RLhrte zu bringen. Er erinnert 
dch» dass in Nr. 103 der »Fackel' jene drollige Oegenflbostellung 
aus zwei Nummern des »Neuen Wiener Tagbktt' erschienen ist. 
Am 8. Mai rief man: »One erfundene Nachricht!«» und am 
25. April hatte es geheissen: »Tausend Hunde vertilgt!« 
Das ,Neue Wiener Tagblatt' war die Zeitung, welche gemeldet 
hatte, dass in Steiermark und Kärnten Hundswuth herrsche und 
dass »gegen siebzig Menschen heuer in diesen Ländern von wüthen- 
den Hunden gebissen« worden seien. Und dass eine solche Nach- 
richt im ,Neuen Wiqper Ta^blatt' weitaus grosseren Schaden an- 
richtet als »in einem unbekannten Schweizer Blatt«, sollte, wenn's 
schon der Minister des Aeussem verschweigt, das »Neue Wiener 
Tagblatt' aus Stolz auf seine Verbreitung zugeben. 
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^Ingenieure, so ist im Qriram'schen Wörter- 
buch zu leseU) »dieses heute eingebürgerte Fremdwort 
für Kriegsbaumeisier, Feldmesser, im 17. Jahrhundert 
als Bild für einen fein berechnenden MenF<chen über- 
haupt: wer die Teutschen in ein y-erstani 
bringen woll, muesz ein kluger und sehr 
gut ingenieur sein. Weidiiers Ziiik^^ref 3, 158.« 

Die Deutschen »in ein Verstand«, d. h. zu 
einerlei Meinung zu bringen: nein, so schwere Dinge 
sind heute den Ingenieuien nicht zugeinuthet. NTicht 
einmal Bismarck — dessen Name wohl ^als B'ld für 
einen fein berechnenden Menschen überhaupt« ge- 
braucht werden könnte — hat diejenigen, die er unter 
eine Krone brachte, auch unter einen Hut zubringen 
vermocht. Das Wort »Ingenieur« aber hat die bild- 
liche Bedeutung eingebüsst und bezeichnet jetzt g^nz 
bestimmte Thätigkeiten: wer technische Arbeiten 
beim Bau von Sirassen, Eisenbahnen, Brücken, bei 
Wasserbauten und städtischen Tiefbauten, beim Ma- 
schinen- und Schiffsbau, im Hüttenwesen und in der 
Elektrotechnik verrichtet, heisst Ingenieur. Hiess 
wenigstens bisher soj jetzt soll das anders werden. Da 
kommen die Herren, die an unseren technisehen Hoch- 
schulen studiert haben und noch studieren, und wollen 
das Wort, das nach der classischen Autorität des 
Grimra'schen Wörterbuchs seit Jahrhunderten als Be- 
zeichnung einer Berufsthätigkeit eingebürgert ist, als 
einen Titel reclamieren, der über die Absolvierung 
von Hochschulstudien Auskunft zu ertheilen hätte. 
Unser Oberin^nieur ist kein Ingenieur, werden etwa 
die Inhaber emer grossen Brückenbau-Unternehmung 
in Zukunft sagen müssen; und wenn sie darauf ge- 
fragt werden, was denn der Mann eigentlich sonst 
sei, werden sie in arge Verlegenheit gerathen. Ist es 
erlaubt, zu sagen, er sei ein berühmter Techniker? 
Auch das Wort Techniker könnte die Vermuthung 
wecken, dass er die Technik, also eine Hochschule, be- 
sucht habe. Oder soll man den Herrn, der vor zwanzig 
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Jahren aus der Schule entlassen ward und seither selbst 
Schule gemacht hat^ sein ganzes Leben lang einen 
Staatsgewerbeschüler nennen? Ich weiss nicht, ob 
eine solche Brückenbau-Unternehmung existiert. Jener 
Oberingenieur ist »nur ein Problema«. Wohl aber 
ist es bekannt, dass zahlreiche der hervorragendsten 
österreichischen Ingenieure nicht aus den technischen 
Hochschulen hervorgeganaen sind. Doch nicht nur 
ungerecht, sondern unmöglich wäre es, den Begriff 
Ingenieur zum Titel zu stempeln, wofern man nicht 
etwa die Ausübung der ingenieurthätigkeit gesetzlich 
von der Erlangung des Titels abhängig machen wollte. 
Und darum hat das Abgeordnetenhaus recht gethan, 
die Vorlage über den Schutz des Ingenieurtitels au- 
rückzustellen. Herr v. Härtel hatte diese Vorlage 
unterbreitet. Man muss indes diesem Freunde der 
technischen Wissenschaften, unter dessen Patronanz 
es die Technik in Oesterreich zwar noch nicht zu 
höheren Leistungen, aber doch schon zum Dootorat 
gebra(^ht hat, die Gerechtigkeit widerfahren lassen, 
dass er's gegen stnne Ueberzeiigung that. Gegen seine 
Ueberzeugung thut der liberale Herr v. Härtel freilich 
auch alles andere, seitdem er Minister geworden ist. 
Diesmal hat er, da er Abgeordneten aller Parteien 
unter der Hand versicherte, dass ihm der Fall des 
Gesetzentwurfs sehr angenehm wäre, wenigstens keinen 
Schaden gestiftet. Mit dem Titelwesen aber halte man es 
künftighin so: Man mache Titel, die eine Stufe des 
Könnens bedeuten ^.wie den Doctortitel — selten; 
man entwerthe dagegen unbesorgt jene Titel, die 
bloss eine Auszeiclmung bilden. Mit der Verleihung 
des Regierungsrathstitels an analphabetische Zeitungs- 
schmierer ist bereits der Anfang gemacht, und das 
Mittel, das Ludwig Börne den deutschen Duodez- 
Fürsten empfahl, ihre Völkchen zufrieden zu machen 
— die Ernennung sämratlicher grossjährigen Unter- 
thanen zu Hofräthen — , wird auch bei uns probat 
sein. Aber Hand weg von der deutschen Sprache! 
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Das Wort Ingenieur hat ein altes sprachliches Recht, 
und das soll ihm su Qunsten der titelsüchtigen Viel- 
versprechenden, die wenigstens für etwas gehalten 

werden wollen, wenn sie schon nichts halten, nicht 
verkümmert werden. + 

• 

Pas Schweigen der Presse üher den Fall SchrOttor 

— bald wird es hoffentlich »Schrötters Fall« heissen — 
war kein spontanes. Jahrelang hat sich Herr Schrötter 
plagen müssen, bis er's erreichte, dass die Blätter ihn 
spontan nannten; jetzt war zu befürchten, dass sie 
der ihnen mühRam beigebrachten Gewohnheit zur 
Unzeit folgen würden. So musste sich Herr Schrötter 
von neuem bemühen. Eine Redaction nach der andern 
hat vor zwei Wochen seinen Besuch empfangen. Er 
kam, das Unglüc k zu melden, das ihn betrofiPen, und 
bat um stilles Beileid. Es ward grossmüthig gewährt. 
Ob gratis odisr mm gewöhnlichen Inseratenpreis, ist 
nicht bekannt. Aber selbst die ^Wiener Allgemeine 
Zeitung^, deren Leser es längst satt haben, sich die 
ältesten Lügen als »Neuestes« auftischen zu lassen, 
und die auf keine ausnahmsweise wahre Sensations- 
nachricht verzichten kann, unterdrückte wenigstens 
den Namen des in Disciplinaruntersuchung gezogenen 
Professors und suchte überdies auch die Spur zu ver- 
wischen, indem sie aus dem klinischen einen Ab- 
theilungsvorstand des Allgemeinen Krankenhauses 
machte. Man versichert, dass sich Herr Schrötter über 
diese Degradation nicht beklagt hat. Möge er baldigst 
eine gründlichere m beklagen haben I 

In ihrem Abendblatt vom 27. Mai brachte die 

»Neue Freie Presse' die folgende verscliärate Meldung: 

[Verhaftung eines Heiratsschwindlers.] In Kopenhagen wurde 
am 23. d. infolge Requisition der Wiener Polizeibehörde ein wieder- 
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holt abgestraftes Individuum, der angebliche Brasih'aner Lars Nielsen, 
verhaltet, dem zur Last fiUlt, in Wien gegenüber zwei Erzieherinnen 
Heiratsschwindcleien begangen zu lMU>en. Er hat sich hiebe! als 
mexikanischer PlantagenJ^esitzer ausgegeben. 

In anderen Wiener Blättern sind über diesen 
Fall, der immerhin ein Wiener Localinteresse bean- 
sprucht, weit ausführlichere Berichte erachienen. So 
brachte z. B. das ,Fremdenblatt' in seiner Morgen- 
ausgabe vom 27. Mai einen zwei Spalten langen AnitLel, 
der in fettestem Drucke die Aufschrift führte: 5> Louis 
de Pilger recte Lars Nielsen. Verhaftung eines mter- 
nationalen Heiratsschwindlers.« Die letzte Action dieses 
vielgewandten Mannes, deren Schauplatz Wien war, 
wird in allen ihren Einzelheiten geschildert. Das 
Sicherheitsbureau habe, heisst es da, am 22. Mai das 
Folgende ermittelt: »Im Juni vorigen Jahres war in 
einer hiesigen Zeitung ein Inserat des Inhaltes 
erschienen, dass ein reicher mexikanischer Plan- 
tagenbesitzer und auch einige seiner Freunde 
behufs Heirat Verbindungen mit Mädchen anzuknüpfen 
wünschen. Dieses Inserat beantwortete damals die 
bei einem hiesigen Privaten als Erzieherin verwendete 
Alice K. Die Correspondenz wurde immer reger. Der 
Adressat stellte sich ihr brieflich als Louis Nelson vor, 
die Bekanntschaft gedieh soweit, dass sich Alice K. 
am 9, V. M. auf dem Dampfer ,Kenington^ der Bed 
Star-Linie einschififte und nach New- York fuhr, um 
dort mit ihrem präsumptiven Gatten zusammenautreffen 
u. s. w.€ Die Wiener Brsieherin hat den ihr durch 
»eine hiesige Zeitungc vorbestellten Herrn Nielsen in 
New-Tork geheiratet. »Nach einer mehrwOchentlichen 
Vergnüguiigstour durch Italien kam er vor ungefähr 
zwei Wochen nach Wien, iiier liess er sich durch 
seine junge Gattin in vornehmen Familien einführen 
und sich als ihren Gatten und reichen Piantagen- 
besitzer vorstellen. <r »Sem stetes Bestreben war aber 
darauf gerichtet, das Aufgabsrecepisse über das Ge- 
päck seiner Gattin, das Effecten und Bargeid im 
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Werthe von 4000 Kronen enthielt, herauszubekommen. 

Als ihm dies nicht gelang, schützte er rersohiedene 

dringende Geschäfte vor und veranlasste seine Frau, 
zu ihrer Familie nach Terraonde zu reisen, von wo 
er sie abholen und in die Heimat nach Mexiko bringen 
werde.« Indessen war aber der VortreffHche — oifenbar 
wiederuiii durch Vermittlung »einer hiesigen Zeitung« 
— in Beziehungen zu einer andern Wiener Dame 
getreten, die er veranlasste, mit ihm nach Kopenhagen 
s^u reisen. Und da er von dort aus telegraphisch um 
die Einsendung der in einer Wiener Bank erliegenden 
Werthpapiere seiner neuen Verlobten ersuchte, kam 
der Schwindel an den Tag, und der treue Inserent 
»einer hiesigen Zeitung« wurde in Kopenhagen über 
Ansuchen der Wiener Folizeidirection yerhaftet. 

Dass die Ehen, die der mit mehreren Jahren 
Zwangsarbeit wegen Betruges bereits Vorbestrafte 
geschlossen, eo ipso ungiltig sind, ist der geringste 
Trost für die unglücklichen Frauen, die das Opfer 
einet internationalen Heiratsschwindlers und einer 
hieRitjen Zeitung geworden sind. Der internationale 
Heiratsschwindler ist unschädlich gemacht. Aber die 
hiesige Zeitung? Sie nimmt nach wie vor täglich 
unter den Augen des Staatsanwalts Gelder für Heirats- 
inserate, die sie auf den ersten Bück als schwindelhaft 
erkennen muss. Und passiert einmal das Malheur, 
dass ihr einer ihrer treuen mexikanischen dienten 
durch eine yorübergehende Verhaftung entrückt wird, 
so tröstet sie sich mit sechs unscheinbaren Zeilen. 
Ob der freundliche Leser wohl schon errathen hat, 
welche Zeitung die »hiesige Zeitung« eigentüch 
ist? Wer's erräth, erhält ein Gratisabounement auf 
die ,Neue Freie Presse*. 

Der Volksbildungsverein muss die Zahl seiner Vorträge ein* 
schränken. Aber unsere Arbeiterbildungsvereine gedeihen als Tanz- 
kränzchen histigfort, und der vielsubventionierten »Urania« scheint 
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es gmz.gai zu gehen, sdtdem sie mit dem BUdungsgesdiift des 
^Extrablatt' und des »Interessanten Blatts' in Concurrenz getreten 
ist. Die Operation von Radica und Dodica hat gezogen, und die 
Proteste, denen sich sogar liberale Blätter angeschlossen haben, 
wären vergeblich geblieben, wenn nicht eiidhch der Pariser Chirurg 
die Speculation mit den zu wissenschaftlichen Zwecken angefer- 
tigten Photographien verboten hätte. Seither scheint bei der Leitung 
der »Urania« eine heftige Abneigung gegen die Photographie zu 
herrschen. Man hat jungst einer von der Trauerkunde aus Mar- 
tinique erschütterten Menge Phantasiebilder einer vulcanischen 
Eruption vortTeffihrt, die den hellen Neid des Specialzeichners 
vom , Extrablatt' wachrufen mussten. Wer aber wird in Zukunft, 
wenn der Speciaizeichner wieder einmal irgendwo dabeigewesen 
sein will, bestreiten können, dass er andere als belehrende Zwecke 
verfolgt, da doch die »Urania« desgleichen thut? Die neueste Er- 
rungenschaft der »Urania« ist ein Vortrag über Automobilismus. 
Aber darüber unterrichtet auch der Sporttneil des »Neuen Wiener 
Tagblatt' nicht minder lehrreich, und es ist ein rührender Beweis 
der Selbstlosigkeit des Sportredacteurs, dass er sich nicht über 
Concurrenz beklagt, sondern vielmehr versichert, das Projections- 
stück »Automobilismus« dürfte »vor dem grossen Automobilrennen 
Paris -Wien in Sporticreisen besonderes Interesse erwecken«. Zu 
erwägen wäre nur, ob man die zu einem Panoptikum und zu 
einem Institut für die Interessen der Sportkreise umgewandelte 
»Urania« fernerhin mit Gemeindegeldrrn subventionieren soll. 
Mindestens müsste die Gemeinde Wien verlangen, dass das Unter- 
nehmen ihr auf die Wahl seiner Darbietungen nicht weniger Ein- 
fluss zugestehe, als es so bereitwillig den Zeitungen einräumt. 
Dass die liberale Presse, wenn die städtische Subvention für die 
»Urania« nicht mehr zur Qänze in Form von Tantiemen in die 
Taschen liberaler Redademr gelangen sollte, über die Bildungs- 
feindlichkeit des Gemeinderathes heftig schreien wird, darf unsere 
Stadtväter nicht anfechten. Von den Herren, die anstatt bei der 
Volksverdummuni^ manchmal auch bei der Volksbildung ihr 
Schäfchen zu scheieii trachten, gilt eben das umgekehrte Sprich- 
wort: wenig Wolle, viel Geschrei. S 

* 

Pie Pforten der Secession sind geschlossen. , 
»Das Höchste und Beste, was die Menschen zu allen 
Zeiten bieten konnten, — die Tempelkunstc hatten 
uns die Herren von der Seoession — so versicherte 
der Katalog — diesmal seilen wollen. Wie unvor- 
sichtig just in der Stadt und in der Zeit confessionelier 
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Kämpfe I Dass es sich um einen Tempel handle, haben 
ja Misstrauische, da sie die Gesichter der wenigen 

wirklich andächtigen Besucher musterten, sogleich 
vermuthet und solche Verrauthung durch die Sitte, 
den Hut auf dem Kopfe zu behalten — und den Hut 
behielt, auch wer den Kopf verloren hatte — , noch 
bekräftigt gefunden. Da überdies das , Deutsche Volks- 
blatt' alsbald meldete, Max Klinger sei jüdischer Ab- 
stammung, brach der allgemeine Unwille des antise- 
mitischen Wien über die Secession herein .... Das 
liberale Wien benahm sich nicht viel besser. Seit 
langem hängt hier der Begriff »liberal« viel enger 
mit Nehmen — Ton Pauschalien» Inseraten etc. — 
als mit der ursprünglichen Bedeutung der Frei- 
gebigkeit susammen. Nun ward dem Liberalismus zu- 

femuthet, neunzehn Zwanzigstel der Summe, die 
Üinger für sein Werk verlangt hatte, und, als der 
Wiener Stadtrath die Beisteuerung eines Zwanzigstels 
verweigerte, sogar die ganze Suninie aufzubringen. 
Aber das liberale Wien hat ausser einer kunstfreund- 
lichen Empörung gegen das stadtväterliche Hanausen- 
thum nichts aufgebracht. Das Drängen der Herren 
von der Secession nutzte nichts. Vergebens hat man 
mit den Leipzigern gedroht, die schon darauf lauer- 
ten, den »Beethoven« für ihre Stadt zu gewinnen, 
vergebens erzählt, dass »Kiinger die Güte hatte, uns 
eine Frist zu geben, bevor er endgiltig Wien verlässtc 
Am 1. Mai musste ein »hervorragendes Mitglied der 
Secession« einem Redacteur der ,Wiener Allgemeinen 
Zeitung* resigniert bekennen: »Die Frist ist vorüber!« 
Und in den seither verstrichenen Wochen haben — 
so scheint es — nicht bloss die Leipziger endgiltig 
die Absicht, sondern auch die Wiener Secessionisten 
die Hoffnung aufgegeben, Klingers Werk zu erwerben. 

Dass es so kommen musste, ist ernstlich schade. 
In der Stadt, in der der Beethoven des Herrn Professors 
Zumbusch Allen nichts sagt, hätte der Klinger'sche 
Vielen etwas gesagt. In eine 2eUe gleich jener, die 
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hier Ueberschäteer Ganovas einst seinem Minotaunis- 
kämpfer erbaut haben, hätte man ihn stellen sollen: 
da wäre sein Anblick den Profanen und Profanieren- 
den entzogen und f&r die Bewunderer mächtiger und 
ungetrübt gewesen. Aber was hat die Secession dasu 
beigetragen, dass das Wünschen der Kunstfreunde 
erfüllt werde? Die Herren, die vorgaben, Klingers 
Sache zu der ihrigen zu machen, haben in Wahrheit 
nur ihre eigene Sache zu der Klingers zu machen 
versucht. Wes Geistes Kind Klingers Beethoven sei, 
haben aufrichtige Feinde und falsche Freunde g-leich- 
mässig aus seiner Umgebung schliessen wollen, und 
die Wiener Stadtväter, die sich vom Beethoven ab- 
eestossen fühlten, sind nachträglich durch Herrn 
Hermann Bahr, die Blechtrompete der Secession, ge- 
rechtfertigt, der jüngst, um seine Meinung über 
Klinger gefragt^ in der Berliner iZukunft^ versicherte, 
er wisse nicht, »was von dieser Wirkung seiner 
(KUngers) Statue gehört und was die Werke unserer 
Künstler, die sie umgeben, an Wirkung etwa hinzu- 
gefügt haben«. »Ich bin unfähig«, ruft Herr Bahr 
aus, »sie im Geiste auszulösen und abzutrennen. Ich 
kann sie mir ohne die Bilder Klimts gar nicht denken«. 
Und doch verargt die Sippe des Herrn Bahr den 
communalen Machthabern, dass auch diese sich von 
dem Gedanken an Klimts Bilder bei der Betrachtung 
einer Plastik nicht freimachen konnten, die Klinger 
unleugbar ganz unabhängig von der in Wien be- 
sorgten Umrahmung geschaffen hat. 

Klinkers Beethoven verlässt Wien. Das ist nicht, 
wie uns die Herolde der Secession einreden wollen, 
ein Kunstscandal, sondern das ist nur einer der all- 
jährlich wiederkehrenden Klimt-Scandale. Angewidert 
hat man sich von den grossmannssüchtigen Excessen 
der Allegoristerei, von jenen Verrenkungen der Körper 
und des Denkens abgewendet, zu denen wieder ein- 
mal begeisterungstaumelnde SchmÖcke einen zweifel- 
los hochstehenden und nur zu gern mit der Technik 
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seines Handwerks spielenden Landschattenmaler auf- 
gestachelt haben. Aber das Publicum sollte naehc^e- 
rade klüger werden. Man braucht nicht in Empörung 
zu gerathen^ wenn Herr Bahr erzählt, Klimt stelle 
»immer die höchsten Ideale unserer ganzen Zeit« 
dar, urenn Otto Wagner betheuert, Kiimt sei ein 
»Qigant« und seine Fresken »mindestens 100.000 
Kronen werth«. Man känn sogar angesichts der Klimt- 
schen Fresken selbst die Fassung und bei der Lectüre 
des Katalogs, der sie erklärt, den Verstand behalten. 
Und wenn der Katalog zu melden weiss, dass der 
geflügelte Gorilla in einem der Klirat'schen Bilder — - 
Herr Hevesi hielt ihn für einen geflügelten Löwen 

— der -^Gigant Typhoens, gegen den selbst Götter 
vergebens kämpften«, sein soll, dann braucht man 
sich nicht aufzuregen und darf sich bei der Erkennt- 
nis beruhigen, dass auch die ganze übrige Allegorien-* 
maierei des Herrn Klimt etwas ist, wogegen heute wie 
seit jeher — Götter selbst vergebens kämpfen. Man 
lasse Dummheiten sich ausleben. Wir werden auch 
noch die nächste Ausstellung der Secession mit dem 
dritten für die Universität bestimmte Deckengemälde 
des Herrn Klimt, der uns achl seine Philosophie, 
Juristerei und Medicin angethan hat, glücklich über- 
stehen. Und unsere Leiden sind schliesslich noch 
rascher vergänglich als die Werke, die sie uns zu- 
fügen. Schon rüsten sich die Tüncher, um von den 
Mauern des Secessionsgebäudes die Kaseiafarben, 
mit denen «ie seit Monaten bemalt waren, abzu- 
kratzen. Das beklagt höchstens Herr Bahr, der indes, 
wie man weiss, weder den Lesern der ,VolkszeituQs^ 
noch in Oesterreich etwas zu sagen hat. Hätte er s 

— so hat er in einem Feuilleton verkündet — , dann 
»dürfte das Haus der Secession nie mehr verändert 
werden«. Ganz zu verwerfen wäre dieser Vorschlag 
übrigens nicht gewesen. Denn mindestens wären wir, 
wenn man die Umrahmung des Klinger'schen Bee- 
thoven intact erhalten hätte, vor allen weiteren Ver- 
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anstaltungen der Seoessiou bewahrt geblieben. Und 
man kann auch Herrn Bahrs Behauptung zustimmen, 
dass die verewigte Beethoven-Ausstellung »ein Monu- 
ment dieser sehnsüchtigen und gequälten Men- 
schen (des heutigen Wien) für alle Nacihkommen« 
gewesen wäre. Aber es ist sicherlich humaner, den 
Nach koau neu unsere Qualen zu ersparen q 

« m 
m 

Der unglaubwürdige Thomas. 

Das Nachspiel zum Oold mark- Interview und das zum 
Artikel über >Amra< b^aben sich» wie aus Nr. 105 der ,Fackel' 
bekannt, an Ort und Stelle, nämlich in der ,Neuen Freien Presse'. 

Das Nachspiel zum Interview mit Else Lehmann wurde 
neulich in Budapest aufgeführt, woselbst die Truppe des »Deutschen 
71ica.Lers* zur Zeit üastvorslellun^en gibt. Im , Budapester 
Tagblatt' vom 8. Juni findet sich ein Artikel, der die artige 
Aufschrift trägt: >Eise Lehmann gegen lnterviews<. Ein Vertreter 
des Blattes hat mit der Künstlerin Rücksprache genommen urtd 
schreibt: »Sie hat so gar nichts ,Starmässiges' und hasst Alles, was 
nach Reclame duftet. Besonders vor den Zeitungen hat 
sie eine helle Angst Nicht vor der Rubrik, wo ihr künst- 
lerisches Schaffen besprochen wird. Dort bekommt sie nur liebe 
Dinge zu lesen. Aber ihr graut vor den Interviews, seit 
in einem Wiener Blatte ihr Worte in den Mund gelegt 
wurden, die ihr nicht im Traume eingefallen sind, 
und Ansichten angedichtet wurden, zu denen sie sich 
nie bekennen möchte. — ,Ich habe auch geschworen', 
sagte Else Lehmann, als sie mir ihr Leid klagte, ,in den näch- 
sten zehn Jalnen mich zu keinem Interview mehr 
herzugeben- Man kann durch ein paar m iss verstandene 
Worte leicht um seine besten Freunde kommen. Auch 
finde ich es uncollegial, für meinen Namen DruckerscTiwärze zu be- 
anspruchen, wenn meinen Collegen nicht dieselbe Ehrung wieder- 
fährt.' — ~ ~ Als wir Abschied nahmen, sagte die grosse 
Künstlerin: ,Ich wiederhole Ihnen, dass ich mich wenigstens 
zehn Jahre nicht interviewen lassen werde. 
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Rod in in Wien. Lothar glucklidiervelse auch in Wien. 
Intendev am 6. Juni in der »Neuen Freien Presse*. Nachspiel am 
nächsten Tag im Sachergarten, vo Rodin zu Ehren ein Mahl ge- 
geben wurde. Als letzter,, schwerster Gang ward dem Künstler, auf 
französisch zubereitet, die Publication des Th. Thomas von freunden 
serviert. Rodin rang die Hände und schrie nadi Speisepulver. Von 
Rodin hatte Herr Lothar versichert, dass er nach der Natur arbeite. 
Aber Rodin versicherte von Herrn Lothar, dass er aus freier 
Phantasie schaffe .... 

Sonntag: den 8. Juni, Interview mit der soeben aus Amerika 
heiingekehrteii Frau Od i Ion. Hier ist wohl kein Nachspiel zu 
befürchten. Höchstens, dass Frau Odilon sich gelegentlich dagegen 
verwahrt, den ihr von Herrn Lothar in den Mund gelegten Satz 
gesprochen zu haben: >Und hart neben dem wirklich Eleganten 
begegnen Sie nun drüben auf Schritt und Tritt das Ueber* 
triebene, das AuffiUlige um jeden Plieis« . . . 



ANTWORTEN OBS HeRAUSGBBBRS. 

Diplomat. Wodurch sich eigentlich ein Weltblatt von einem 
blossen Wiener Blatt unterscheidet? Ach, »alle Welt«, für die die Wiener 
Blätter käuflich sind, ist doch gar zu beschränkt. Aber die Käuflichkeit 
eines \X cltblatts kennt keine Schranken und am wenigsten territoriale. 
Es, lässt äicii wirklich von jedermaun in der Welt kaufen. Damit soll 
natflriich nicht gesagt sein, dass ei auch in jedem PaU gdcanft whd. 
Die »Neue Freie Presse' z. B. kami resigniert-stolz und dorchans wahr* 
heitsgemSss behaupten, dass sie für ihre Haltung im Burenkrieg nichts 
bekommen hat .... Sie wollen wissen, wie es mit den Beziehungren der 
jNeuen Freien Presse' zur russischen Regierung steht? Der Berliner 
»Vorwärts' hat vor einiger Zeit gemclcjet, ein Vertrauensmann der 
russischen Regierung habe nach dem Attentat aut den Minister Sipjagin 
■n die pNcue Freie Presse' und das ,Neue Wiener Tagblatt' die Bitte 
fferichtet, ausser den offlcieUeii mssiscfaen Mitthdlungen nichts fiber die 
Sache zu bringen. Das ,Neue Wiener Tagblatt' hat die Bdiauptung des 
rwärts' bestritten. Die ,Neue Freie Presse' schwieg. Das will freilich 
nicht viel sag^en. Wohl aber das Schwelgten vielsagend, das sie seit- 
her gegenüber Vorgängen in Kussland, die in der ganzen Welt com- 
mentiert werden, beobachtet. In den Gefängnissen, in denen die russische 
Resierung die politischen »Verbrecher« unterbringt, wüthen ideder, wie 
zur Zdt der iiigsten Verfolgungen unter Czar Alezander III., die Hunger- 
stnkes. Aber den Lesern der ,Neuen Freien Presse' darf durch die 
Schilderung des freiwilligen Hungertodes von Studenten der Appetit 
nicht gestört werden. Die Verfolgung der Arhcitenchaft hat zum Attentat 
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auf V. Wahl geführt. Die ,Neue Freie Presse' enthielt au?;ser der offi- 
ciellen Depesche keine Zeile über dieses Attentat. Dafür brachte das 
Blatt am 27. Mai einen Lobeshyuiiiuä — auf die I'eleräbuiger Polizei. 
Wenn aber auch all dies eine natfirUdie Erkläning zuliesse, dnes ist 
ttonatfirlich/ble »Neue Freie Presse' bat sich ce^enflber der Erschwerung 
des Eintritts jüdischer Handlungsreisender in das russische Reich zn 
keinem Wort des Protestes aufgeschwungen! 

Kauimörder. Welches Blatt man eigentlich halten soll? Die 
Frage ist, da das ,111. Wr. Extrablatt' und das »Interessante' in der letzten 
Zeit so viel von ihrem Credit verloren haben, schwer zu beantworten. 
Trachten Sie doch auch in Ihren Kreisen eine Emancipation von dem 
Einflüsse der Presse durchzuführen I Bedarf's denn immer wieder der 
Initiative der Zeitungen? Es wire wahrhaftig bescfaimend, wenn die 
Zahl der Raubmorde, die jährlich in Wien begangen werden, nach Aus- 
schaltung der Leetüre des »Extrablatt' erheblich verringert würde. Ein 
Bktt, dessen Specialzeichner ein und dasselbe Zebra zweimal zerfleischen 
liess, hat jeden Anspruch verwirkt, in Fachkreisen ernst genommen zu 
werden. Ein wenig besser ist es um's ,Interessante' bestellt, wenngleich 
auch dieses Organ sich neuestens in der Darstellung simpler Unglildcs- 
fUie zu verflachen droht Aber der Mattheizigkeit unseres Zeitalters 
scheint nicht einmal dieses Oenre mehr zu behagen, und so hat denn 
neulich die Bergsteigerriege des Innsbrucker Turnvereines eine 
Resolution g^egen das .Interessante Blatt' gefasst, die dieser Zeitung 
wieder die Sympathie ihrer Kreise zuführen dürfte. Die Resolution lautet: 
»In der ersten Juni-Nummer 1902 brachte das , Interessante Blatt' in 
Wien die Abbildung der Aufbahrung zweier auf der Rax verunglückten 
Bergsteiger, von denen einer auch Mitglied der Bergsteigerriege des 
Innsbrucker Turnvereines war. Diese Abbildung Ist in einer, jeder Mensch- 
lichkeit Hohn sprechenden Weise gehalten, deren öffentliche Wiedergabe 
auf jedes nur im mindesten geföhi volle Gemüth, g:anz besonders auf die 
näheren Bekannten empörend wirken rauss. Um Biattem im Rang^e des 
.Interessanten Blattes' in Wien für die gemeine gewerbsmässige 
Ausschrotung alpiner und anderer Unglücksfälle die gebüh- 
rende ' Wflrdigung zu bezeigen, halten wir Worte allein für zu 
schwach; wir bedauern es auf das Tiefste, dass sich aus dem Kreise 
der Wiener Bekannten der zwei Verunglückten Leute gefunden haben, 
welche die auf die niedersten Triebe gemünzte Richtung 
des genannten Hintertreppenblattes durch die Abgabe von 
Bildern unterstützten. Wir hoffen und wünschen, dass kein deutscher 
Turner und Bergsteiger mit diesen Schaudbiätteru m irgend einer 
Beziehung stdit.« 

Leser, Am 8. Juni enthielt der Leitartikel des ,Neuen Wiener 
TagbhUf ein Gespräch, das ein »Kritiker conservativer Kunstrichtung« 
mit Heim v. Härtel geführt hatte. Der Kritiker hatte den Minister ge- 
fragt, wie er »über die moderne Kunst urtheile«. Der Minister aber sagte: 
»Die Frage muthet mich an, wie die an Dr. Faustus gestellte: ,was 
er von der Religion halte'.« - Goethe-Forscher dürfte diese neue 
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L^rt einer Stelle des »Faust« mächtig interessieren, aber den Betrachter 
moflernen Geisteslebens wird vor allem die Untersuchunof reizen^ ob ^^'ir 
sie dem österreichischen ünierrichtsminisier oder dem Kunstkritiker eines 
der grössten Tagesblätter zu verdanken haben. Ein glücklicher Zufall 
wollte es, dass sich ein FettiUetonist in derselben Nummer des «Neuen 
Wiener Tagblatt' zu der alten Lesart jener »Fanst«-Stelle, von der ein 
»conservaüver« Kritiker nie hätte abweichen sollen, bdcannte. So 
fragt denn auf Seite 1 Gretchen den Dr. Faustus, was er von der 
Religion halte. Aber auf Seite 3 plaudert eine junge Fran über ihr Ehe- 
leben und betheuert, ein diit^endmal habe ihr »die variierle Gretchen- 
frage« auf den Lippen geschwebt: »Wie hältst Du's mit der Secession?« 

Beobachter. Sie irren. Es sind zumeist die besten Han<^väter 
und für die Ihren in zärtlichster Weise besorgt. Der Eigenthümer eines 
^ ^ Wiener Monugsblattes kam neulich freudestrahlend nachhause und be- 
A grüsste seine Gattin mit den Worten: »Rosa, du kannst dir bald ein 
neues Kleid anschaffien. Ich weiss was auf wen!« 

Ziuntst. tierrn Nordau ist abermals ein Naturlaut entfahren. 
Zu dem achselzuckenden »Kunststück!«, das ich neulich citierte, hat 
sich nunmehr du kopfschfittelndes »ausgerechnet« scselli An die 
modernen Kunstkritiker richtet er am 24. Mai die FTage: »Nun, wo ist 
die ,Reizsamkeit' geblieben, die ausgerechnet das Freilicht forderte 
und nichts Anderes?« — Dieselbe Sprache beherrscht Ylerr Rudolf 
Lothar pertect. In der ,Wage' beginnt er ein Iheatcrreferat wörtlich 
ioigendcraiaäsen : »Am 1. October 1872 wurde ,L'Arl^ienne' in Paris 
zum erstenmal gegeben und fiel durch. Was sage ich, sie fiel 
durch, es war ein unerhörterTheaterscandal . . .« Ja, was sagt 
er dann, sie fiel durch? Ausgerechnet} 

Snob. Aus der Schilderung, die uns Herr Hevesi Sonntag, den 
8. Juni, von der Persönlichkeit Rodins gab, ist nur der eine Satz be- 
merkenswertfa : »Die, massive Schidelkuppel erscheint auf den ersten Blick 

^er etwas klein im Verhältnis. Nacken, Profil und Bart sind zu monu- 
mental. Aber diese gedrungene Schädelform hat ihre Logik, 
wie die fast schlanke Curve, welche Michelau j^^cio der 
Kuppel Sanct Peters gab. Es war ein berühmter Aiiatoiu in der 
Oesellschaft; schade, dass ich ihn nicht daiuber luteiviewt habe.« Merr 
Hevesi hatte voiher erwShnt, dasa »einige berühmte Professoren der 
medidttischen Pacultät« an dem Pestmahl zu Ehren Rodins theihuhmen. 
Vielleicht war ausser dem Anatomen auch ein berühmter Psychiater 
darunter? »Es wnr gegen Mitternacht«, schliesst Herr Hevesi stimmungs- 
voll, »als die letzten Gäste den Sachergarten verliessen. Einige trieben 
sich aber noch längere Zeit im Prater herum und sahen sich die Nacht 
an. Klimt war nicht aus dem Pralcr herauszubringen.« 



Heraiisgdier und mantwortlieher Redaeieur: Karl Kraus. 
Druck von fahoda fr Siegdt Wien, III. Hlnlieic Zoüamtsitnste 3 
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Die Fackel 



Nr. 107 WIEN, MITTE JUNI 1902 IV. JAHR 



Die inltortt» PrMfrellieit. 

Sie ist erreicht. Die Lobredner des Regierungs- 
entwurfes ahnen es selbst noch nicht. Sie wissen es 
nicht zu würdigen, was die Reform des Herrn 
V. Koerber für die Corniptionspresse eif^entlieb be- ' 
deutet, und würzen den Dank für freie Colportage 
und Aufhebung des objectiven Verfahrens mit manch 
bitterem Wort des TadelSi weil nicht nur die Ehren- 
beleidigung der Strenge des Einzelrichters ausge- 
liefert^ sondern auch ganz neue Uebertretungen con- 
struiert werden sollen^ neue Fesseln^ einer eben erst 
»die Schwingen regendenc Presse zum Tort. Da 
ist zunftchst die winUioh alberne Bestimmung gegen 
jene Mittheilungen aus dem Privatleben, die — auch 
ohne ehrenrührig zu seii] — das ;i> Ansehen« oder die 
»gesellschaftliche Stellung« des Betroffenen zu l)eein- 
trächtieren geeignet sind (§ 33). Da ist das an den 
Lebensnerv des Fortschritts rührende Verbot der Pu- 
blication unzüchtiger Inserate (§ 34), — im Gestrüpp 
laxer und liberaler Maßnahmen die einzige, mit der 
Herr v. Koerber sich als Leser der ,Fackel^ auszu- 
weisen berechtigt ist. Da ist weiters die Strafan- 
drohung gegen die Ankündigung verbotener Heil- 
mittel oder Lospapiere (§ 35). Da ist endlich das zu- 
mal dem ^Deutschen Volbsblatt' geßüurlich scheinende 
Verbot des politischen, nationalen oder confessionellen 
Boycotts (§ 86). 

Keine Angst, meine Herren Oollegen 1 Der Press- 
gesetzentwurf des Herrn v. Koerber ist selbst in 
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diesoa Puaktea nicht so bös wie er ausschaut, hat. 
selbst hier etlhin Tädel nicht verdient und ist in 



tige Emingenschaft, die er bringt, ist die : Alle 
neu construierten üebertre tungen 

bleiben straflos. Und strafloswird fort- 
an auch die Elirenbeleidigung sein, 
gerade aus dem Grunde, weil sie nicht mehr als Ver- 
gehen der Gefühlsjiistiz der Geschwornen, sondern 
als Uebertretung der strengen Indicatiir des Straf- 
richters überwiesen werden soll. Ich sehe die Freunde 
und die Feinde einer freien Presse die Köpfe schütteln 
und höre sie fragen, was in aller Welt mir denn zu 
so freudvoller, beziehungsweise trüber Voraussicht 
die Handhabe bot. Sicherhch wird man's im Ausland 
nicht glauben, dafi in Oesterreich ein Press- 
gesetz eigens zu dem Zwecke geschaffen 
wurde, um das Privatleben (§38), die Sitt- 
lichkeit (§ 84), die Gesundheit und wirt- 
schaftliche Sicherheit (§ 36 und 36) und 
schließlich die Ehre (§ 37) für vo gel frei 
zu erklären. Und doch ist dem so. Ich glaube 
nicht, daß Herr v. Koerber es so gewollt hat. Dazu 
liabe ich von seiner Schlauheit eine viel zu gernige 
Meinung. Es wÄre wahrhaftig ein traurijo^er Muth, 
auch die wenigen Paragraphe, die zum Schutze des 
PublicuHMB gegen die dreiste Presstyrannis geschaffen 
sein sollen, bewußt und absichtsvoll als einen wir- 
kungslosen Popanz anzufertigen. Nein, nicht um die 
List eines Zeitungsministers, der mit der einen Hand 
der schnappenden Journaille heimlich wieder zusteckt, 
was er ihr mit der andern coram publice entrissen 
hat, handelt sich^s hier, sondern emfach — um eine 
Blamage. 

Ein jüngerer Kenner des Strafrechts hat mich 
zuerst auf die famose Lücke auimerksam gemacht, 
durch die — gewiß gegen den Willen des ahnungs- 
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losen Herrn v. Koerber — künftig die Presssünder 
sammt und sonders, in neuen Paragraphenschlingeu 
gefangen, raseh wieder entschlüpfen werden. Der 
Oberlandesgerichtspräsideat a. D., Ilerr v. Krall, hat 
injs wischen in seiner Besprechung des Entwurfs 
(,Neue Freie PresseS 22. Juni) die monströse Sache 
flüchtig und gana schüchtern berührt, ohne ihre 
ungeheuerlichen Gonsequenzen auch nur anzudeuten. 
So ist denn die Blamage noch nicht ruchbar ge- 
worden und wird erst von dieser Stelle aus den Bunm 
einer Gesetzmacherei künden, von der die Prese- 
kulis aller Parteien nur iii stammelnder Verzückung 
sprechen und von der die ,Arbeiter-Zeitung' am 
12. Juni prophezeit hat, sie werde »Oesterreich auf 
geradezu europäisches Niveau heben«. Das Niveau 
der europäischen Lächerlichkeit scheint mir erreicht, 
— errcnc^ht durch einen Lapsus, der in der Geschichte 
flüchtiger und talentloser Gesetzesklitterung ein^ 
dasteht. Ich bitte die sachkundigen Beamten des 
Justizministeriums, denen in der letzten Nummer der 
^Fackel^ die Mitarbeit an dem Entwurf zugetraut 
wurde, um Verzeihung. Die Beform ist — unbe- 
stritten — das W^k des Herrn v. Koerber und 
seiner Pressbureau-Juristen. Man höre und staune, 
was man in Oesterreich der Vorsanction des Kaisers 
und dem Urüiüile erwachsener Parlamentarier zu 
unterbreiten gewagt liat: 

Das famose l3elict der Vernachlässigung 
der pflichtgemäßen Obsorge bleibi bekannt- 
lich bestehen. § 31 definiert es als die durch Ver- 
nachlässigung der dem verantwortlichen Redacteur 
obliegenden Sorgfalt erfolgte Ermöglichung der 
Herstellung, Veröffentlichung oder Verbreitung 
einer Druckschrift, »deren Inhalt denThat^ 
bestand eines Verbrechens oder Ver- 
gehens begründet«. Dazu bemerkt der Motiven- 
bmcht noch ausdrücklich: »Gleich dem geltenden 
Rechte wird auf eine Straf and ro hu ng (gegen 
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die Vernachlässigung der Obsorge) v e r 7. i o h t e t, 
wenn derlnhalt nur eineUebertretung^ 
begründet.« Daraus folgt : Wenn der verantwoi t - 
Uche Redacteur erklärt, er habe einen (nicht gezeich- 
neten) eine Ehrenbeleidigung oder eine Mittheilung 
aus dem Privatleben oder die Aufreizung zum Boy- 
cott enthaltenden Artikel, oder er habe ^ ein Inserat, 
welches unsüchti^ ist oder verbotene Heilmittel oder 
Lospapiere anpreist, nicht gelesen, also die pflicht- 
gemäße Obsorge vernachlässigt — so entfällt, weil es 
sich in jedem dieser Fälle um eine Uebertretung 
handelt, jegliche Bestrafung. Da nun der Motiven- 
bericht anderseits erklärt: »Die Ehre eines jeden Ein- 
zelnen bedarf besserer gesetzhcher Garantien«, kann 
hier nicht eine Absicht, sondern bloß ein unerhörter 
Lapsus des Verfassers des Entwurfs vorliegen. Bisher 
nämlich hatte die Ehre gegenüber den stets anonymen 
Angriffen der Tagespresse die ungenügende Qarantie, 
dass — da Ehrenbeleidigungen Vergehen waren — 
wenigstens der verantwortliche Redacteur eine milde 
Geldstrafe erhielt. Künftig würde essueinemPro- 
cefiverfahren garnicht kommen, weil die 
Erklärung des Verantwortlichen in der Vorunter- 
suchung, dass er den Artikel nicht gelesen habe, zur 
sofortigen Einstellung des Verfahrens 
führen müßte. Grotesk wäre es aber, neue Ueber- 
tretungen eigens zu construieren und sie gleichzeitig 
für straflos zu erklären. 

Wäre Absicht und nicht Schlamperei im S[)iei, 
so würde Herrn v. Körbers Press recht das folgende 
Guhosum zeitigen : Während die muthige, mit vollem 
Namen erfolgende Beleidigung schwerer als bisher 
bestraft werden soll, wird die anonyme straf- 
los. Es wäre geradezu eine Prämie für absolut unbe- 
weisbare Schmähungen ausgesetzt; man müßte nur, 
was ganz aus der Luft gegriffen ist, anonym vor- 
bringen. Der Presse wird nicht nur Freiheit, sondern 
absolute Straflosigkeit gewährt. Die Ehrenbeleidigung 
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ist eine Uebertretung, und die Vernachlässigung der 
Obsorfi^e im Falle einer Uebertretung wird nicht ver- 
folgt. So werden denn die verantwortlichen Redacteure 
künftig, weii's die Eigenthümer keinen Heller kostet, 
mit erhöhtem Bifer jener Vernachlässigung obliegen. 
Und vor dem neuen Pressgesetz mag vielleicht nur 
noch der Herausgeber der ^FaokelS der für Beleidi- 
gungen einiritty zittern. In diesem Sinne ist es wohl 
-SU deuten, wenn der Entwurf des Herrn y. Koerber 
allseits als »Markstein« gepriesen wird . . • Mark- 
•steine dienen den Bedürfnissen von Presskötern, die, 
ledig auch des Maulkor bzwaiiges der Beschlagnahme, 
iieilichten Tage ihr Unwesen treiben werden. 



Pie Donau-Dampfschiffahrt - Gesellschaft hat 
jederzeit sehr stark auf parlamentarische Angriffe 
reagiert. Jedesmal hat sie die Erörterung ihrer Ver- 
hältnisse im Abgeordnetenhause mit Pauschalien, die 
den Parteiblättern des parlamentarischen Gegners ge- 
währt wurden, bezahlen müssen. Elnthtillun^en der 
Parteiblätter haben meistens den Parlamentariern den 
Stoff geboten. Aber es schien nachträglich, als hätten 
die Zeitungen die Abgeordneten nur danirn zum Reden 
gebracht, um selbst von der Donau-Daiupiöuliiiraiu't- 
öesellschaft zum Schweigen gebracht zu werden. 
Wie hat ehemals das ,Deutsche Voiksblatt' gegen 
die Donau-Dampfschiffahrt-Gesellschaft und gegen 
die liberale Pauschalienpresse, die sie unterstützt, ge- 
wettertl Am 28. Juli 1898 schrieb dann die ,Arbeiter- 
Zeitung*: »Zu dieser Pauschalienpresse gehört natür** 
lieh auch das ,Deutsche Volksblatt*, das eine 
«eitlang sich auffallend viel mit der Donau-Dampf- 
schiffahrt- Gesellschaft beschäftigte, dessen Hunger 
seither aber gestillt zu sein scheint.« Damals be- 
schäftigte sich nämlich gerade die ,Arbeiter-Zeitung^ 
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auffallend viel mit der Donaii-Dampfschiffahrt-Ge- 
sellschaft. Bald hernach aber (im December 1898) 
kam die Interpellation des socialdemokratischen Ab- 
geordneten Schrammel) welcher hohe Beamte des 
Unternehmens der gemeinsten Handlangen und sogar 
des Diebstahls im strafrechtUofaeiii nioht etwa in 
bildlichem Sinn — bezichtigte, und im nächsten Früh- 
jahr erschienen die Inserate und »Singesradetc der 
Donau-Dampfschiflfahrt-Qesellschaft in der ,Arbeiter- 
Zeitung^, deren » Hunger seither gestillt zu sein scheint«. 
Später sind noch die Alldeutschen gegen die Donau- 
Dampfschiffahrt - Gesellschaft losgezogen. Da war 
indes die Gesellschaft bereits gewitzigt und fand, ehe 
es zu arg wurde, den Weg* zur ,()?tdeutschf^n Rund- 
schau'. Die ,Ostdeutsche Rundschau* ließ sich billig 
finden. Sie bekam bloß 1000 Kronen des Jahrs. 

Der Abgeordnete Berger hat jüngst über die 
Donau-Dampfschiffahrt-Gesellschaft mancherlei Un- 
vernünftiges, über ihre Pauschalien aber die sehr ver- 
nfinftigen, von den Tagesblftttem weislioh ver- 
schwiegenen Worte gesprochen: »Von Seite der An- 
gegriffenen und hauptsächlich von Seite der Presse 
wird man mir zur Antwort geben und mit dem Brust- 
ton der Ueberzeuguno: sag-Mi: ,Das sind Bezahlungen, 
Pauschalien für Inserate und* — so wird man hinzu- 
setzen — ,wenn wir dieselben nach dem Tarif be- 
rechnen würden, würde die Summe noch viel mehr 
ausmachen*. Gewiß, ich liin überzeugt, daß, wenn 
man die Inserate nach dem Tarif berechnen würde, 
das viel mehr ausmachen möchte; aber das Charakte- 
ristische dieser Schweiggelder und Pauschalien ist 
nicht im Inseratenkauf zu suchen. Denn wenn man 
den Blättern das nicht als Pauschalien geben^ wenn 
man nicht als Gegenleistung das Schweigen der Blätter 
erkaufen würde, dann würden dieselben über- 
haupt keine Annoncen bekommen.c 

Die ,Neue Freie Presse^ und die ,Ostdeutsche 
Rundschau' haben m charakteristischer Weise von 
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diesen Worten Notiz genommen. In gesperrtem Druck 
meldet die ,Neue Freie Presse', Heer Berger selbst 
habe anerkannt, daß die Pauschalien »allerdings die 
Oegenleistung für die Veröffentlichung von Inseraten 
una AnkündiguDgent seien; »Redner bemerkt jedoch«, 
flShrt der wahrheitsliebende Beriohterstatter fort, »dass 
sich darunter auch solche Blätter befinden, in 
denen die PubUcatiim der Inserate keinen Werth 
haben kann«. Der Abgeordnete Berger wird also ge- 
radezu als Kronzeuge für die Reinheit der ,Neuen 
Freien Presse* geführt, die ui gerechtem Stolz seine 
Mittheilung, dass sie von allen Blättern den bei 
weitem größten Pauschalienbetrag beziehe, nicht 
gänzlich unterdrückt und bloß dadurch abgeschwächt 
hat, daß sie statt der von Herrn Berger namhaft ge- 
machten Summe von 8000 Kronen nur 400U Gulden 
einbekennt. Während aber die ,Neue Freie Presse* 
den Sinn der Rede in sein Gegentheil umfälschte, 
that die ,0stdeut8che Bundschau* genau da^enige, 
was Herr Berger von der corrupten Presse erwartet 
hatte. Herr K. H. Wolf, der Virtuose der lieber- 
Zeugung, versicherte in der Einleitung zum Parla- 
mentsbericht wirklich mit dem von Herrn Berger 
prophezeiten Brustton, die , Ostdeutsche Rundschau* 
drucke »im Auzeigentheil die Fahrpläne, Verkehrs- 
anzeigen und sonstigen Mittheilungen ausschließlich 
dieser Art, die für den Leserkreis ein Interesse haben«, 
ab und bekomme »selbstverständlich für diese Leistung 
von der Gesellschaft eine Entschädigung«. Und er fügt 
wörtlich hinzu : »Indessen betragen die Leistungen der 
,Ostdeutschen Rundschau' nach ihrem Anzeigen- 
tarife für das Jahr 1901 mehr als das Vierfache 
der hiefür gezahlten Entschädigung. Das ist buch- 
mäßig nachweisbar. Und auch im laufenden Jahre 
hat das Blatt an Anzeigen schon erheblich mehr 
geleistet, als das Pauschale beträgt.€ 

Herrn K. H. Wolfs Vertheidigung wird ihm 
selbst nicht nützen. Wohl aber ist sie, ohne daß dies 
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Yon Herrn Wolf beabsichtigt war, als Anklage gegen 
die yArbeiter-Zeitung' durchaus beachtenswerth. In 
der Liste der Blätter^ die Herr Berger als Pensionftre 

der Donaii-Dampfschiffahrt-Qesellschaft nannte, ist 
das Centraiorgan der österreichischen Socialdemokratie 
von allen Kundigen verraisst worden. Aber die , Ar- 
beiter-Zeitung* nimmt in der That keine Pauschalien^ 
— sondern mehr. In der Polemik gegen die ,Facke^ 
(siehe deren Nr. 49) hat sie über ihre Beziehungen 
zur Donau-Dampfschifi'ahrt-Gesellschaft erklärt, das& 
»sich unser Blatt nichts schenken iässt und jedemr 
Inserenten für sein Geld den ihm nach demTa« 
rif e gebührenden Baura einräumt«. Die ,Ostdeutsche 
Rundschau^ leistet viermal so viel; als sie nach dem 
Tarif zu leisten hätte. Der ,Arbeiter-Zeitung^ wagt 
man so erniedrigende Bedingungen nicht m stellen» 
Mögen die Interessen aller Bevdlkerungsschiohten in 
Oesterreich minuendo verlicitiert werden; die In- 
teressen des österreichischen Proletariats werden in 
keinem Fall unter dem festen Tarif der ,Arbeiter- 
Zeitung' verkauft. f 

Das jDeiitsche Volksblatt' verwahrte sich am 14. Juni g^eir ^ 
die von dem Abgeordneten Berger vorgebrachte Beschuldigungi, 
es habe Schweiggelder in Form von Inseratenpauschalien von der 
Donau-Dampfschiffahrt-Oesellschaft genommen. Die Mißstände bei 
dieser Unternehmung habe es doch stets bekämpft und »diesen 
Kampf durch eine Reihe allerdings rein sachlicher Artiicet 
eröffnet«. »Wir konnten das, weil wir uns durch unsere geschäft- 
liche Beziehungen zu der Donau-Dampfschiffahrt-Gesellschaft 
sowie zu allen öffentlichen Unternehmungen überhaupt 
das Recht der Kritik nicht nehmen lassen. < Das ist nur zu wahr. 
Das , Deutsche Volksblatt' hat nicht nur zur Donau-Dariipfschiff- 
falirt-Gesellschaft »gfeschäftliche Beziehungen«, sondern zu allen 
öffentlichen Unternehmungen überhaupt. Und darumführt es 
den Kampf gegen sie auch nur in »rein sachlicher« Weise, also 
ohne Rufzeichen hinter die Namen der unterschiedUchen jüdischen 
Verwaltungßräthe zu setzen. So wenig vermögen die geschäftlichen 
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Beziebtu^Een zu der OeseUschaft, die d« Abg^eordnete Beiger an- 
^ff , das (Deutache Volksblatf von seinem sachlidien Kampfe ab» 
.zubringen, wie eben die Erkenntnis, dass an der Spitze dieser 
Oesellschaft ein Mann steht, der ein »Ungar und ein Jude« ist, 
•das ^Deutsche Volksblatf von seinen geschäftlichen Beziehungen 
zu ihr abzubringen vermag. 

Die »Wiener Allgemeine Zeitung', die gewiss sehr wenig 
Mommt, ht doch anständig genug, über die Angriffe des Herrn 
Seliger auf die Donau-DampfschifCahrt*Oesellschaft empört zu sein. 
Unter den Händen dieser Sonie von Pärkmentariem, kbgt sie, »werde 
das Qold« zum Kotii. Aber sie freut sich, daß Herr Wolf bei dieser 
Gelegenheit seinen früheren Waffenbrfidem in den Arm gefallen 
ist, und verzeichnet auch mit Behagen den Zwischenruf: »Gegen- 
seitiges alldeutsches Läusesuchen!« »Mit diesem allerdings etwas 
drastischen Worte«, ruft sie, »hat Abgeordneter Glöckner die Situ- 
ation treffend geiceniizeichnetr Aber hören wir, wie sich dieser der 
,Wiener Allgemeinen Zeitnn^^' gefällige Abgeordnete in jener 
Sitzung sonst aufgeführt hat. Das stenographische Protocoll nennt 
ihn als Autor der folgenden Zwischenrufe: »Das ist ja eine 
Schweinerei !c, »Das Icönnte man schon eine Bande (nicht ein 
Bändel) nennen!«, »Das ist die reinste Lumperei, und wir sollen 
da wieder schwitzen! Kein anständiger Mensch kann ffir die Vor- 
lage stimmen!«, »Das ist eine Lnmperei und Oaunerei!«, »Es ist 
-sehr sonderbar, dass die Sache der Staatsanwaltschaft nidit au^- 
itälen ist!« Ach, auch unter den Händen des Abgeordneten Glöckner 
^rard das Qold der Donau-Dampfschiffahrt-Oesellsdiaft zum Koth ! 



"Was die ^Neue Freie Presse^ für nnwi chtig hält. 



Die »Neue Freie Presse* 

(aus einer Rede des Abge- 
«ordneten Dobernig Uber die 
Fahrkartensteuer) : 

» Die Gewährung von 

Begünstigungen sollte einge- 



Abg. Dobernig; 

> Die Gewährung von 

Begünstigungen, von Freikar- 
ten, solite auf den Staats- 
bahnen und noch mehr auf 
den Privatbahnen einge- 
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schränkt werden. Wenn die Steuer 
schon bewilligt werde, müsse 
man weiters von der Staatsbahn- 
verwaltung verlangen, dass sie 
dem reisenden Publicum mehr 
als bisher entgegenkomme.« 



schränkt werden. D i e S ü d b a h n 
insbesondere übt den Frei- 
kartenunfug in geradezu 
unerhörter Weise aus. Wenn 
die Steuer schon bewilligt werde, 
müsse man weiters von der 
Staatsbahnverwaltung verlangen, 
dass sie dem reisenden Publi- 
kum mehr als bisher entgegen^ 
komme.« 



m 

Daß »antisemitisch* mit >reactionär* identisch ist und daß 
»freisinnig« und »antisemitisch« sich wie links und rechts ver- 
halten, ist die unverbrüchliche Ueberzeiignng der liberalen Jour- 
nalistik. Nur Alexander Scharf hat bisher, als erster erkennend, daß 
das Zeitnngshandwerk keiner Ueberzeugung bedürfe, auch an dieser 
einen, letzten gerüttelt; er ist philosemitisch und doch antiliberal, 
»freisinnig« in confessionellen und dabei »reactionär« in politischen 
Fngen. Nun hat sich zur ,Sonn- und Montags-Zeitung' das Wider- 
spiel in der ^Oesterrdchischeu Volkszeitung' gefunden, seitdem 
diese von der Deutecfaen VolkqMurtei in NIederöstenreich zu ihrem 
offfidellen Oiigim erkoren ward: die Deutocfae Volkspartei — und 
daher audt die fOesterreiduscfae Volkszdtung' — ist, wie neulich 
wieder in St Pölten und Wiener -Neustadt feierlich verBidkcrt 
wurde, antlsemitisdi und doch liberal, »reactionär« in confessio- 
nellen und dabei »freisinnig« in politischen Fragen. Aber wie be- 
kanntlich alle Extreme, so berühren sich auch die ,Oesterreichische 
Volkszeitung" und die ,Sonn- und Montags-Zeitung'. Und der Be- 
rührungspunkt heißt Schnüfferl. Eine Seele, Schnüfferls Seele, 
w^ohnt, ach!, in beiden Blättern, und es ist ein tragischer Anblick, 
wie sie durch den Zwiespalt der Verpflichtungen gepeinigt wird. 
Muss Schnöfierl Samstag in der liberalen fVolkszeitung' zum Anti- 
semitismus gute Miene machen, so setzt er sich Sonntags auf- 
athmend an den Redadionstisch der ,Sonn- und Montags-Zeitung*, 
des Oigans der Rechten, und schreibt nach ritueller Qepftogenbdt 
von rechts nadi links, an die Adresse der Sdiottenrlni^Bewoliner. 
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Ihnen hat er am 23. Juni in den »Localzugsstudieit« beHieuart, dafi 

nur seine wochen täglichen Dienste und nicht sein Herz der 
Deutschen Volkspartei gehören. Der bekannte Herr Kohn schreit 
Wehe und erklärt die Deutsche Volkspartei für nicht besser als 
die Christlichsocialen , ja er prophezeit, ciass sie sich mit diesen 
>noch ausgleichen« werde. Aber die große Frage bleibt unent- 
schieden» wo Schnüfferls eigentlicher Platz ist; beim Volk, dem aus- 
erwählten, oder beim V61kl, dem aus St Pölten. + 



Wiens Proletarier waren es bisher gewöhnt, nur am Sonn- 
tag zum i:irikauf von »Tait's Diamanten« eingeladen zu wer- 
den. Da Ward durch eine Gerichtsverhandlung der dreiste Schwindel, 
mit dem seit Monaten unsere Oeffentlichkeit belästigt wird, ent- 
hüllt. Die ,Arbeiter-Zeitung' nahm nebst wenigen anderen Wiener 
Blättern von diesem Oerichtstall Notiz. Sie nannte die V'erhandUing, 
die mit der Abtretung des Actes >wegen Verbrechens der öffentlichen 
Oewaltthätigkeit durch Erpressung« an das Lande^gericht endete, 
sogar eine »merkwürdige«; aber sie behandelte den angekla^en Pro- 
cnristen der Firma Tait nicht so schlecht wie etwa den Professor 
Lammasch, wenn er im Herrenhause eine vernünftige Rede über 
die Aiisdehnwig des Haftpflichtgesctses auf Radfahrer und Auto* 
oiobilistcn gehalten hat Immerhin: nahm sie Inserate von der 
Firma Tait, so naihm sie auch Notiz von der Verhandlung 
gegen die I^rma Tait. Am 12. Juni 1902. Aber am 13. luni 
1902 deckte schon ein Inserat von >Tait's American Diamond Palace« 
eine volle Seite der ,Arbeiter-Zeitung'. Mitten in der Woche! Die 
Firma Tait hatte diesmal nicht bis zum Samstag warten können, um 
den proletarischen Lesern die > beste Imitation der Welt« anzupreisen. 
Morgens las man den Oerichtssaalbericht ilber die »merkwürdige« 
Vjerhandlung, Tait's American Diamond Palace erzitterte, und 
Mittags traf t)ereits ein Sendling da* Firma in der Administration der 
,Arbttitei>>Zcitung' ein. Hält man das Blatt, auf dem am nächsten 
Mofim das fHnhdiide Inserat Platz fand, an's Lieht, so Uteaelt 
von der andern 8ate das folgende Aviso dntdit »Unsere p. ^ 
Laer weidea höflichst ersucht, sich bei Beetelhmgen odor Ein- 
käufen stets auf die Annoncen der ,Arbeifer*Zeitung' zu bemlaL« 
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Was bleibt den p. t. Lesern anderes fibrig? Sie, die tagszuvor vor 
Tait's Kostbarkeiten gewarnt worden waren, dentei niciit mehr 
daran, sich M der Bildung eines Urtfadls auf die redactionellen 
Oesinnungen der fArbeiter-Zeitung' zu bonfen. Der Antioomip- 
tionismus und das socialdemokraiiscbe Gewissen ihres Leibbhittas^ 
sind ^ sie merken es endlich — die >beste Imitation der 
Welt« . . . 

»Das interessante Blatt«. 

Ich erhalte die folgende Zuschrift: 

Sie besprechen in Nr. 106 (Antwort des Herausgebers) eine 
Resolution, weldie die Beigsteigerriege des Innsbrucker Turnvereines 
gegen das ,Interessante Blatf beschlossen hat wegen einer das 
menschliche Oeffihl verletzenden Reproduction einer photographi- 
schen Aufnahme der Aufbahrung jener beiden auf der Raxalpe 
verunglückten Touristen. In dieser Resolution wird angenommen, 
daß die photographischc Auiuahme durch Wiener Bekannte der 
beiden Verunglückten dem »Interessanten Blatt' zur Verfügung 
gestellt wm-de. 

Dies ist jedoch unrichtig; die Photographie gelangte viel- 
mehr durch einen groben Mißbrauch in den Besitz des 
»Interessanten Blattes'. Der Vorgang war der folgende: 

Ich befand mich am 30. Mai im Vollmachtsnamen der 
Familie meines Schwagers Dr. Aristides Brezina in l'ayerbach, um 
die Vorbereitungen zum Transporte der beiden Leichen nach Wien 
zu treffen. Bei dieser Gelegenheit theilte mir der Reichenauer 
Photograph mit, daß er eine Aufnahme der Aiifbahrung gemacht 
habe, um welche er seitens des ,1 nteressan ten Blattes' 
ersucht worden war, und bat mich, die Abgabe dieser Auf^ 
nahmt an das Blatt behufs Reproduction zu gestatten. Die Auf- 
nahme war nach Aussage des Mesnefs von Payerbach dadurch 
ermöglicht worden, daß der Photograph einen Arbeiter für seine 
Zwecke gewonnen hatte, der ihm ohne sein (des Mesners) Vor- 
wissen die Friedhofskapelle aufschloßi in welcher die Ldcfaen auf- 
gebahrt waren. 
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Ich erklirte dem Photographen in Gegenwart des Gemeinde- 

commissärs, daii eine Veröffentlichung der Aufnahme nicht statt- 
finden dürfe und daß ich namens der Familie die Vernichtung 
des Negativs veriange. 

Hochachtungsvoll 

Heinrich Koechlin» 
Bannfh im Ic. k. Mlnisteiituit des Inaeni. 

Herr v. Koerber, der in seinem, ach, so flüchtigen 
:!> Entwurfes die illustrierte Raubiiiörderpresse überhaupt 
nicht bedacht hat, möge sich die voranstehende Zu- 
schrift und die Notiz in Nr. 106, deren Tendenz diese 
noch verstärkt, zu Gemüthe führ( n. »Wer in einer 
Druckschrift eine Mittheilung oder bildliche Darstellung 
aus dem Privat- oder Familienleben veröffentlicht, 
welche den Betroffenen in seinem Ansehen oder in 
seiner gesellschaftlichen Stellung zu beeinträchtigen 

geeignet ist, macht sich einer Uebertretung schuldie.t 
deser sinnlose Paragraph bedroht jeden, der die 
Wahrheit über Herrn Stukart sagt, und sichert dem 
»Interessanten Blatt' ein langes heben. 

Anläßlich des in der Nummer 106 veröffentliditen Artikels 
■über die »Urqnia« hat der Autor des Vortrags über »Automo- 
bilismus« dem Herausgeber der , Facker einen Schmähbrief ins 
Haus geschickt. Die in diesem Brief gegebene Erklärung des In- 
teresses, das der Sportredacteiir des , Neuen Wiener Tagblatt* an 
dem Vortrag über Automobilismiis nimmt, soll der Oeffentlichkeit 
nicht vorenthalten werden : niemand anderer als der Sportredacteur 
selbst hat die Photographien für den Vortrag beigestellt. Aber die 
Oeffentlichkeit soll auch der Aufklärung theilhaftig werden, die 
der Herausgeber der , Fackel' Über den Bildungswerth der »Urania«- 
Vorträge aus dem Briefe gewonnen hat, in dem der Verfasser des 
einen von ihnen von einem »Brojectionsvortrag« und von »ein- 
zellnen^ ironisch seien sollenden Bemerkungen« sdireibt und — 
es.vftie zu weitläufig, das ganze Schreiben zu eitleren — in 
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jeder Zeile gegen die Gesetze der Interpunction, Onunmatik und 

Logik sich vergeht. Volksbildung ist sicherlich eine schöne Sadie. 

Ob aber die »Uraiiia< den richtigen \X eg einschlägt, ist eine Frage, 
die die zahlenden Zuhörer der Vorträge sicherlich mit der Forde- 
rung beantworten werden, daß zunächst die Ungebildetsten, die 
Autoren der »Urania«, gebildet werden sollen. mr^ 



Königthum Sonndorfer? 

.Nene Freie Presse/ 19. Juni, Abendblatt: 

»[Selbstmord.] Im Kahlenbergerdort hat sich gestern Abends 
ein junger iVlann im Alter von ungefähr 20 Jahren durch einen 
Revolverschuss getödtet. Der Selbstmörder dürfte ein Handels- 
schfiler gewesen sein.« 

Ein Prischauer-Stückchen. 

»Präsident Bourgeois rutt den Redner zur Sache. Es werde sich, 
bemerkt er, Gelegenheit finden, über die Affaire Humbert zu 
sprechen, wenn die Interpellation auf der Tagesordnung stehen werde. 

Lisies: Out, werde ich dann reden.« 

Also drahtete Berthold Frischauer am 12. Juni ikber die 

Pariser Kammerdebatte. 

» Anden sidit es mn die Anldlndigiuigett zur Ein- 
leitung eines gescfalecfattichen VerlRhres in einer die SittUchkeit 
verletzenden Form; diesfiaUs ist ein Unwesen eingerissen, daß es 
eu billigen ist, wenn die Regierung die Oelcgenlwit wahrnimmt, 

demselben entgegenzutreten.« 

Also sprach Dr. v. Krall, Oberlandesgerichls-Prä^ident a. D. 

am 22. Juni in der — — — — — . 

,Neuen Freien Presse'. 
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»Vor anen Dfnsea daher mflßte Jenes Schild aller 
litenriscfaen Schurkerei, die Anonymität, dabei weg- 
fallen. Es ist nng:latiWich, welche Frechheit sich der 
Burschen bemächtigt, und vor welchen literarischen 
Gaunereien sie nicht zurückbeben, wann sie unter dem 
Schatten der Anonymität sicii siciier wissen. Wie es Uni- 
versal-Medidnen gibt, so ist Folgendes eine Universal- 
Antikritik g^gen alle anonymen Recensionen, gleichviel, 
ob sie das S^lechte gelobt oder das Qnte getadelt haben : 
,Halliinke, nenne dich! Denn vermummt und verkappt 
Leute anfallen, die mit offenem Angesicht einhergehn, 
das thut kein ehrlicher Mann: das thun Buben und Schufte. 
Also; Hallunke, nenne dich!' prubatum est. — — Die 
in Deutschland endlich erlangte und sogleich 
auf das Ehrloseste mißbrauchte Pressfreiheit 
sollte wenigstens durch das Verbot allär und jeder 

Anonymifäf nnd Pseiidonymität bedingt seyn, damit Jeder 
für das, was er durch das weitreichende Sprachrohr der 
Presse öffentlich verkündet, wenigstens mit seiner Ehre 
verantwurUich wäre, wenn er noch eine hat; und wenn 
Iceine^ damit sein Name seine Rede nentralirierte. Qu 
anonymer Recensent ist ein Kerl, der Das, was er itber 
Andere nnd ihie Arbeit der Welt berichtet und respecUve 
verschweigt, nicht vertreten uill und daher sich nicht 
nennt. Alles anunN tne Hecensieren ist auf Lu^ und Trug 
abgesehn. Daher, wie die Polizei nicht zuläßt, daß man 
maskiert auf den Gassen emhergehe, sollte sie nicht leiden, 

daS man anonym täudM, Ist denn wk^t die 

Anonymittt die feste Buig aller literarischen, zumal 
pnblidstischen Schurkerei? — — In der Literatur aber 
sollten alle redlichen Schriftsteller sich vereinigen, die 
Anonymität durch das Brandmark der öffentlich, uner- 
müdlich und täglich ausgesprochenen äui^ersten Verachtung 
zu proskribiereu und auf alle Weise die Eikenntnis zur 
Odtnng zur bringen, dafi anonymes Recensiefen eine 

NiditswOrdigkelt und Ehriosli^t ist Wer anonym 

sdiKibt und polemisiert, hat eo ipso die Präsnmtioa 
g^;en sich, daß er das I^ubliknm betriigen oder unge- 
fährdet Anderer Ehre antasten will. Daher sollte jede, 
selbst die ganz beiläufige njid außerdem nicht tadelnde 
Erwähnung eines anonymen Recensenten nur mittelst 
Epiflieta, wie ,der feige anonyme Lump da und da', oder 
,«ler «oteppte anonyme Sdmft in jener Zdlsduift' u. s. f, 
gescheim. Dies ist wirklich der anständige und passende 
Ton, von solchen Gesellen zu reden, damit ihnen das 
Handwerk verleidet werde. — — Denn bei Angriffen ist 
Herr Anonymns ohne weiteres Herr Schuft, und Hunderte 
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gegen Eins ist zu wetien, daß, wer sich nicht nennen will, 

darauf ausgeht, das Publikum zu betrügen. Ueber- 

hftnpt wflrden mit der Anonymität ^Vioo aller Uterariacbeti 
Sdmrkereien w^gMleo. Bis das Gewerbe pro skr i- 

biert ist, sollte man, bei entstehendem Anlaß, 
sich an den Menschen, der die Boutique hält 
(Vorstand und Unternehmer des anonymen Re- 
censions-Instituts) halten, ihn für Das, was seine 
LÖhnlinge gesündigt haben, unmittelbar selbst 
verantwortlich machen, nnd zwar in dem Tone, 
zu welchem sein Gewerbe nns das Recht i:ibt. — 
— Ffir die Sünden eines anonymen Recensenten 
so!! man den Menschen, der das Ding; heraus* 
gibt und redigiert, unmittelbar selbst so ver- 
antwortlich machen, als hätte er es selbst ge- 
bchrieben; wie man den Handwerksmeister für 
die schlechte Arbeit seiner Gesellen verant- 
wortlich macht. Und dabei soll man mit jenem 
Kerl so umspringen, wie sein Gewerbe es ver- 
dient, ohne alle Umstände. — — Ich meines 
Theils würde eben so g^ern einer Spielbank oder 
einem Bordell vorstehn, als einer anonymen 
Lug-, Trug- und Verleumdungsanstalt.« 

Schopenhauer, Parerga und Paralipomena II. 

In Nr. 84 der ^FackeP ward eine öffentliche 
Abbitte, die der verantwortliche Redacteur der , Wiener 
Garicaturen^ um der gerichtlichen Verurtheilung zu 

entgehen, für die bübische Verunglimpfung des An- 
denkens einer verstorbenen Sciiauspielerin leistete, 
besprochen, ward das merkwürdige Beispiel gewür- 
digt, das hier eine Todte allen lebenden Collegen 
gab, die sich zur Wehrlosigkeit gegenüber dem in- 
famsten Schnüfüerthum der Tages- und Witzbiatt- 
presse verdammten. Bs war kein Zufall, daß in 
solcher Erörterung der Name Bernhard Buchbinder 

genannt wurde. Nicht nur als der typische Vertreter 
es »Genres«, als der Publicist, dessen geistiger Hori- 
zont von Theatertricots verhängt ist und dessen Routine 
in der Erforschung der intimsten Qarderobengeheim- 
nisse ihres gleichen suchte nicht nur als der Mann, 
der über die Mastcur derPalmay so gut zu plaudern 
weifi wie über das Badezimmer der Odilen und dessen 
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kritischer Blick Madame SavSle zu »eingamummdtc, 
Mademoiselle Piemy zu »molletc fand, empfahl 
er sich der Betrachtung. An und fiir sich mußte der 
Fall der ^Wiener Oaricaturen' das Gedenken jenes 

Wackern befördern. Denn mir war es bekannt : Gegen 
Herrn Buchbinder als anonymen Autor der lieblichen 
Rubrik ^Hinter den Coulissen« und ^egen den verant- 
wortlichen Redacteur des , Neuen Wiener Journal* 
schwebte gleichfalls eine Klage, die die Mutter jener 
Todten beim Wiener Landesgericht eingebracht hatte. 
Herr Buchbinder hatte gleichfalls gethan, was der bis 
heute unbekannte Lump in den ^Wiener Garicaturen* 
nicht lassen konnte. Die Betrachtungsweise der beiden 
Herren unterschied sich nur in einem Punkte. Das 
»Witeblattc wartete den Tod des Fräuleins Kalmar 
ab, um, gestützt auf die in der eanzen Bhrenpresse 
damals verbreitete Lüge über den Schmuokreichthum, 
den die Künstlerin hinterlassen haben sollte, ein paar 
dreckige Bemerkungen anzubringen. Ein Hamburger 
Rechtsanwalt berichtigte eines von den vielen Blättern, 
die da geglaubt hatten, die Kunde von dem Juwelen- 
nachlaß einer Schauspielerin der Oeffentlichkeit nicht 
vorenthalten zu dürfen : in der , Arbeiter-Zeitung' 
vom 18. J\mi 1901 sah man den Millionenschmuck 
der Reporterphantasie zu einem GesammtvermÖgen 
von 15.000 Mark zusaouuenschrumpfen. Die Glosse 
der ,Wien6r Caricaturen* war nicht zu berichtigen; 
sie konnte nur mit der Hundspeitsche oder mit dem 
Strafoaragraphen beantwortet werden. DerChroniqueur 
des ,Neuen Wiener JoumaP aber aspirierte schon vor 
dem Tode der Künstlerin auf eine der beiden Be- 
handlungsarten. Er scheute sich nicht, am IS. <April 
1901 in die Reihe der schmackhaften Untertitel, die 
den Inhalt der samstäglichen Rubrik »Hinter den 
Coulissen« verlockend machen, die Worte aufzu- 
nehmen: »Die Kalmar nu Sterben«, und er erörterte 
unter dieser »pikanten« Spitzmarke, wie, wo und w^a- 
rum sich dieses Sterben vollziehe. Die Gemeinheit des 
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Inbfthes war hier vielleicht noch von der Niedrigkett 
übtttroffeD, die den Zeitpunkt der Publication so 
passend gewählt hatte. War Einer Schurke genug^^ 
dfiirgleioheii drucken 2U lassm, so hätte ein i^derer 
Schurke genug sein können, der bis sum letzten 
Augenblick Gesundung erhoffenden SchwindsOchtigen 
die niedliche Todesreclarae — Theaterleute erhalten 
ja immerzu »Ausschnitte« — ans Sterbelager zu 
senden. Herr Buchbinder mag dies nicht gewollt 
haben ; aber daß er es — in Hamburg ist das einem 
Hamburger Consortium gehörende Schandblatt ziem- 
lich verbreitet — nicht bedacht hatte, macht seine 
That doppelt sträfüiclL Drei Wochen später starb die 
junge Schauspielerin, an Nichtachtung des Talents, 
die sicherlich hier wie so oft die letete Ursache allen 
physischen Ruins war. Und ein paar erpresserische 
Goulissenschnüffler erstanden ihr als Moralrichter. 
Die Mutter der Verstorbenen suchte gerichtlichen 
Schute* Und das war recht gethan. T^dte Schau-* 
Spieler müssen sich mit der Presse nicht mehr ve^• 
halten; sie haben von der Kritik nichts zu fürchten 
und könneil sich gegen jede Beleidigung, die ihnen 
widerfährt, gegen jede Erniedrigung ihrer Persönlich- 
keit zur Wehr setzen. Nur mußte es angesichts 
dessen, was die ,Caricaturen* und was das ,Neue 
Wiener Journal* gewagt hatten, jeder beliebige 
Leser bedauern, daß unser mangelhaftes Strafgesetz 
blofi den Angehörigen des Verstorbenen gestattet, 
gegen den an seinem Andenken verübten Frevel ga* 
richtUche Schritte m unteniehmenj daß nicht er 
selbst, der dieBdeidigte nie gekannt hat^ legitimiert 
sei, den Staatsanwalt cur Verfolgung jenes Oeiallen au 
verhalten, der mit der Bhre der Todten das menedi«* 
liehe Empfinden aller Lebenden so schwer verlelst 
hatte, und jenes andern, dessen schmutzige Neugier 
selbst das Sterben nicht als eine Angelegenheit des 
Privatlebens achtet .... 

Aus den verlegenen Notizen der Tagespresse 
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ist den Lesern, was weiter sfeschah, nicht ganz ver- 
ständlich geworden. Herr Buchbinder als der muth- 
maiciiiche Autor und der »verantwortliche« Redacteur, 
der natürlich prompt die Obsorge »vernachläßigt« 
hatte, waren in Anklagezustand versetzt. Ein halbes 
Jahr gieng mit der Vernehmung redactioneller Zeugen 
hukf die sich um keinen Preis erinnern wollten^ 
Wer die ständige Rubrik »Hinter den Coulissen« 
schreibe, und mit Berufimg auf Schimpf und Schaden 
iich der Aussage entsohlugen. Das Gericht rerstand sich 

— dank einem alten piessfireundlichen Usus — nicht 
dazu^ nach Schopenhauers Becept: »Hallunke, nemie 
ikhU rorvugehen, yerzichtete auch darauf, sich »an 
den Menschen, der die Boutique hältt, zu halten, und 
Heß Herrn J. Lippowitz das Zeugenbekenntnis ver- 
weigern. Da es aber endlich, nach wiederholten Ver- 
schleppungsinanövern, zum Gerichtstag kam, zogen 
es die beiden Herren vor, in Gegenwart der Ge- 
schwornen und des zahlreichen versannnelten Pubii- 
cums die folgende Abbitte zu leisten : In der Num- 
mer vom 13. April v. J. des ,Neuen Wiener Jour- 
nal ist unter der Ueberschrift ^Hinter den Oaubssen^ 
ein Artikel erschienen, in weichem derdamals 
mit dem To de ringen den Schauspielerin 
Annie Kalmar auf eine höchst unge- 
rechtfertigte und ungehörige Weise 
nahe getreten wurde. Wir Unterseichnete • • « 
erklären hiemit, daß wir aufrichtig bedauern, 
die Veröffentlichung dieses Artikels nicht verhindert 
zu haben. € , . . Herr Buchbinder, der den Artikel ge- 
sehrieben, bedauerte, seine Veröffentlichung nicht 
verhindert zu haben. Immerhin — die Erklärung 
konnte, an erster Stelle der Theaterrubrik abgedruckt, 
als eine ausreichende Genugthuimg angesehen werden. 
Und für den Fall, dafi die Publication nicht erfolgen 
sollte» ward eine Gonventionalstrafe von 1000 Kronen 

— sugimsten des Oesterreichischen Bühnenvereins — 
fastgeeetit Herr Buchbinder als Wohithäter der 
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Theatermenschheit: — das konnte im Grande auch 
als ein Erfolg des Processes hingenommen werden. 

In einer noch unwahrscheinlicheren Rolle sollte 
der Mann an dem folgenden Tage, dem 21. Juni» 
auftreten : als Kläger vor den Geschwornen. Als 
Kläger gegen den Herausgeber der ,PackeP. Er hat 
sich'ß, wie man weiß und wie die meisten Zeitungen 
nicht gemeldet haben, erspart . . . Ich lege hier \\ erth 
darauf, zu erklären, daß zwischen den beiden Klage- 
sachen, wenn man von einer theil weisen Verkettung 
der Thatbestände — die Autorschaft des Herrn Buch- 
binder als ein für meinen Wahrheitsbeweis wich- 
tiges Moment — absehen will, nicht der ge- 
ringste Gonnez bestanden hat. Herr Buchbinder war 
vier Monate Angeklagter, bevor er sum Kläger avan- 
cierte. Der Klagevertreter in der einen Sache war 
mein Vertheidiger in der andern. Aber da der geg- 
nerische Anwalt bezüglich der ersten einen Ausgleich 
versuchte, wurde jede Erörterung über die zweite 
kurzer Hand abgelehnt. Der Vertreter der Klage gegen 
Herrn Buchbinder nahm von allem Anfang an den 
Standpunkt ein, eine öffenUiche Abbitte nebst der Ver- 
pflichtung, die Gesammtkosten zu tragen, sei der 
öifentiichen Verhandlung über einen Eingriff in 's 
Privatleben vorzuziehen, bei der die Sühne, die man 
erreichen wolle, oft nur durch neuerlichen Unglimpf 
( rkauft wird. Herr Buchbinder aber behielt, da der 
Text der Abbitte aufgesetzt war, vollste Freiheit, die 
gegen mich erhobene Klage — sie bezog sich vor 
altem auf meine Würdigung des von ihm betriebenen 
>Schandgewerbes« in No. 84 — aufrechtzuhalten. 

Er hat sie — ich konnte ihm dies schon an dem 
Tage, da er den incriininierten Artikel confiscieren 
liess, prophezeien — im letzten Moment fallen ge- 
lassen. Es ward ihm nicht allzu schwer. Denn nicht 
dem innem Druck verletzten Ehrgefühls gab er 
nach, da er sich zur Seh wnrgerichts klage ent- 
schloss, sondern dem Druck einer gewissenlosen 
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Clique, die sich seiner als Werkzeugs gegen mich be- 
dienen wollte. Die Herren hatten bloß auf meine Ver- 
urtheilung, nicht mit dem Wahrheitsbeweis ge- 
rechnet, den ich — r ein humaner xVngeklagter — 
schon lange vor der Verhandlung antrat. Aber die 
Ergebnisse des Beweisverfahrens brachten wohl den 
Kläger, nicht sie aus der Fassung. Herrn Lippowitc, der, 
wie Schopenbauer sagt, »das Ding herausgibt und 
redigiert<^, ward sein Buchbinder erst ein werthes 
Mitglied. £r werde ihn, möge da kommen, was woUe^ 
halten; nur müsse er den Prooeft gegen mich, 
der ja trota alledem mit meiner Verurtheilung enden 
konnte, durchführen. AOe Vorstellungen honoriger 
Collegen — es gibt auch solche im Verbände des 
,Neuen Wiener Journal — , Herrn Buchbinder fortan 
doch an weniger auffallender Stelle zu beschäftigen, 
blieben fruchtlos. Der Mann, der die Boutique des 
»Extrablatt' hält, Herr Julius Bauer, gieng im Herois- 
mus noch weiter. Er stellte Herrn Bnchbinder für 
den Fall, daß er doch wider Erwarten im ,Neuen 
Wiener Journal' unmöglich werden sollte, ein sicheres 
Plätzchen an seiner Krippe in Aussicht; nur müsse 
er den Procefi gegen mich, der ja trotz alledem mit 
meiner Verurtheilung enden konnte, durchführen. So 
soll der Nachfolger Heinrieh Heiners dem Manne 
zugeredet haben, an dessen Schicksal er mit der 
leicht Terständlichen SÜärtlichkeit des GoUegen und 
Landsmannes Antheil nimmt: die gleiche Unbildung 
und die gleiche Enge des mit Theaterbrettern ver- 
nagelten Horizonts und die gleiche Entwicklung, die aus 
dem Talent eines ungarischen Pferdehändlers einen 
Wiener Humoristen und Beherr^sclier des Wiener 
Theatermarktes macht. Herr Buchbinder konnte der 
drängenden >Concordia«, die ihn zwar nicht als ihr 
MitgUed, aber als ihr Werkzeug haben wollte, den Ge* 
fallen nicht thun. Und angesichts der unerhörten Alter- 
native, die ihm sein Chef gestellt : im Gerichtssaal den 
Herrn Lippowite in allen seinen Sünselheiten bekannten 
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Wahrheitsbeweis über sich ergdite 2u lassen oder 
aus dem Verbände des ,Neuea Wiener Jounifll' 
zu scheiden, — musste er das zweite wühlen. Die Art^ 
in der Herr Lippowitz die Entlassung eines Mitglieds, 

das ihm durch sieben Jahre für 120 Gulden Monats- 
lohn in den Rubriken »Hinter den Cüulissen« und 
»Wiener Leben« und in zahllosen Theaterreleraten 
die wert/hvoUsten Erl>ärmhchk.eiten geleistet hatte, 
vollzog, hat auch jene Wiener Journalisten, die sich 
ungern Berufsgenossen des Herrn Buchbinder nennen 
hörten, mit Recht aufgebracht, und nur schwer wider- 
stehe ich der Versuchung, mich des Mannes, dessen 
parasitäres Wirken ich stets verdammt habe, heute 
anzunehmm. Denn für Herrn J. Lippowitz war er 
erst an dem Tage unmöglich gewordeni da er meine 
Verurtheilung unmöglich gem£oht hatte* 

Herr Buchbinder ist — man darf sioh's ohne Weh- 
muth gestehen — erledigt. Aber das »Genrec wird J. 
Lippowitz wohl nicht allzulange verwaist lassen. Oder 
wollte er sich fortan auf seine eigene Sclieere, mit 
der er gewohnheitsmäßig den Weltklatsch aus der 
internationalen Presse ohne Angabe der Quelle ent- 
mnimt, verlassen? Das ist nicht zu befürchten. Auch das 
Familienleben von Wiener Persönlichkeiten erfordert 
seine ständige Erörterung, und es wird noth wendig 
sein, die heranwachsende Generation der Buchbinder^ 
gehilfen zu selbstthätiger Erfüllung des Berufs zu er- 
ziehen. So billig werden sie freilich nicht sein wie 
der entlassene Altgeselle, der ja für die kritische 
Oelegenheit noch dankbar sein mufitoi die ihm der 
Unternehmer zu unsauberem Tantiimengewinn ge- 
währte, für den publicistischen Unterschlupf, aus dem 
sich so einträgliche Raubzüge auf die Wiener Vor- 
stadttheater unternehmen ließen. Er wird jetzt wohl 
nu ht nur beim Civilgericht die dreimonatliche Kün- 
digungsfrist, die ihm Herr Lippowitz verweigert hat, 
ansprechen, sondern hoffentUch auch ein Ehren- 
gericht von Fachmännern anrufen, das sich ernstlich 
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mit der Frage befassen müßte, ob nicht Herr Bern- 
hard ßuchbincler jetzt erst recht würdig zu betinden 
sei, dem Redactionsstabe des J. Lippowitz anzu- 
gehören. Vor diesem Standesgericht wäre die Auf- 
fassung, die der Leiter des ,Neuen Wiener Journal' 
von dem Zeitungsberuf hat. eingehend zu prüfen. Denn 
der Ehrenerklärung, die der eigene »Verantworthche« 
des Herrn Lippowitz am 20. Juni im Gerichtssaal 
abgab, hat der Eigenthümw des ^euen Wiener 
Journal' die Aufnahme verweigert. Der Gentleman 
hat der Beleidigung einer Sterbenden Raum ge- 
geben ; aber er duldet nicht, dafi die Leser auch 
Kenntnis von der Qenugthuung erhalten, die dem 
Andenken der Gestorbenen sutheil wurde. Ich hatte 
von Herrn Buchbinder in Nr. 84 gesagt, er verdiene 
für sein öfFentHches Wirken zum Bordellritter ge- 
schlagen zu werden. Aber ich möchLe mit Schopen- 
hauer ^-eben so gern einem Bordell vorstehen« wie — 
dem jNeuen Wiener Journal'. »Man sollte« Herrn Lippo- 
witz »für das, was seine Löhnlinge gesündigt haben, 
unmittelbar selbst so verantw^ortlich machen, als hätte 
er es selbst geschrieben«. Man sollte; aber man hat 
nicht einmal die gesetzliche Möglichkeit^ ihn zur 
Aufnahme einer Erklärung, die sein verantwortlicher 
Redacteur namens des Blattes abgab, zu verhalten. 
Ich will Herrn Lippowitz, dw ruhupen Gewissens 
seinen ehemaligen Kuli die 1000 Egonen Gonven- 
tionalstrafe zalden läfit, die Ausdrücke nicht ver- 
rathen, die neulich in Gerichtskreisen zur Würdigung 
seines Edelsinns gebraucht worden sind. Aber den 
ministeriellen und parlamentarischen Pressreformern 
will ich diesen Fall allen Ernstes ans Herz legen. Er zeigt 
wie kein zweiter, wie aberwitzig es ist, für alleUnthaten, 
die der finanzielle Nutznießer und Leiter eines Blattes 
begeht oder begehen läßt, immer einen andern büßen 
zu lassen. Herr Lippowitz hat durch Verweigerung 
der Aufnahme jener Ehrenerklärung bekundet, daß 
er der wahrhaft Sehuldtge ist^ dafi er, was dar 
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Autor selbst und der verantwortliche Bedacteur be- 
reits bedauernd zurückgenommen haben, noch heute 
aufirecht erhftH, und weder das geltende noch das 

künftige Pressgesetz bieten eine Handhabe gegen den 
Unternehmer, der jede Geraeinheit begehen lassen darf 
und keine einzige bereuen muß. Aber so häßlich 
es war, khig war es nicht, den fünf Zeilen die Auf- 
nahme zu versagen. Sie wären die erste anständige 
Notiz gewesen, die seit der Gründung des ,Neuen 
Wiener Journal^ in dessen Theatertheii erschienen ist. 



ANTWORTEN DES HERAUSGeBERS. 

*Jkaä§mi§eker* Ingenieur. Ihr Wunsch nach einer Mdnusgs- 
Äußerung war, ehe Ihr Brief eintraf, erfüllt und enttäuscht: Die Aeußeruns^ 

war erfolgl, aber die Meinung^ widersprach schroff den Erwartungen. 
Nur durfte eben der , Fackel' keine andere Meinung zutrauen, wer als 
alter Leser ihre Anschauungen über den Doctortitel kannte, den sie nicht 
auch Technikenif sondern den Absolventen der Hochschule auch nicht 
veriiehen wissen wollte. Mit den loaeoieiirtitel steht es noch anders. 
Ingenieur, die Bezeichnung einer Berufsthätigkeit, kann kein Titel sein; 
sonst könnten nächstens die Absolventen der Handelsakademien verlangen, 
daß man den >Titel Kaufmann <, die Absolventen der Akademien der 
bildenden Künste, daß man die »Titel Maler und Bildhauer* schütze. 
Die »Fackel' tritt keineswegs für die Gewerbeschüier, sondern bloß gegen 
einen Widersinn ein. Aber vielleicht, ja höchst wahrscheinlich hat nicht 
die Maßlosigkeit der forderungen unserer Technilcer, sondern vielmehr 
eine absichtliche — und irreführende — Mäßigung den Widersinn 
irerschuldet. Es ist den Technikern wohl gar nicht um einen Titel zu 
thun. Ernste Männer können schwerlich das Ansehen der österreichischen 
Ingenieure dadurch, daß auch absolvierte Gewerbeschüier sich Ingenieure 
nennen, bedroht glauben, da doch in den Ländern der höchstentwickelten 
Technik, in England und Amerika, ohne daß das Ansehen der Techniker 
Utle, die Bezeichnung »engineer« f&r jede technische HOfdoift — elso 
etwa für einen Motorführer der Straßenbahn — gebraucht wvd und 
niemand dort daran denkt, die Bezeichnung »dvil engineer«. die für 
Ingenieure in unserem Sinne — aber keineswegs ledij^hch für die an 
Hochschulen ausgebildeten — angrewendet wird, zu einem Titel zu stem- 
peln. Die hervorragenden Techniker, die jetzt das Verlangen der ledig- 
lich titelsüchtigen unterstützen, verfolgen zweifellos viel weitergehende 
Abrichten: unter dem »Schutz des Ins^eurtitels« soll der Befähigungs- 
nachweis für Ingenieure errungen werden. Man Ist nicht so thöricfat, 
Leuten, die, ohne technische Hochsdittlstudien, den Ingenieurberuf aus- 
fiben, die Bezeichnung Ingenieur zu versagen; wohl aber will num in 
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Zukunft den nicht wi5;<;en schaftlich Vorgebildeten die Ausöbung- des 
Berufs versagen. Dies offen einzugestehen, wAgt man nicht und scheut 
die Discussion darüber, ob ebenso starke Gründe fijr den Befähigungs- 
nachweis der Ingenieure wie für jenen der Äerzte und Rechtsanwälte 
tpnthm, leb mUMlIifle diete Vonidit: mcbr ils te Vorwurf der 
»Readioa«, die libenüe Blitfer» sobald das Wort Befibigniigpiiadiveis 
ansgcsprociieii wkA^ wittern, ist das Odimn eines Kimpfes cu f&rchten, 
der mit einem gewaltigen Aufgebot von Kräften scheinbar um nichts 
als um die Kleinlichkeiten des Titeiwesens geführt wird und der die 
beschämende Vermuthuiig wecken muß, daß in Oesterreich die Piooniere 
der äußeren Cultur innerlich unmoderne Menschen seien. 

Schiedsrichter. Die Herren Dr. Victor Adler und Wilhelm Singer 
sind alte Gegner und möchten gar zu gern einmal andnander gerathen. 
Aber niemals kommt es dazu» weil der Eine stets zuerst ans Retlrlemi 
denkt und gleich darauf auch der Andre, dem das Herz in die 
Hosen fiel, sich auf die Retirade begibt. Die spottlustige Jugend im 
localen Theil der , Arbeiter- Zeitung' hat sich schon mehrmals den Spaß 
erlaubt, ihren Herausgeber mit jenem des ,Neuen Wiener Tagblatt' 
durch satirische Zurufe, die sie an Herrn Wilhelm Singer richtete, zu- 
sanunen zu hetzen. Zweimal fehlte nicht vid, dass es ihr gelungen 
wire. Herr Wilhelm Singer forderte den Dr. Victor Adler - man er^ 
sdirecke nicht! — auf, den Sinn der satirischen Notizen zu er- 
klären. Und Herr Dr. Victor Adler erldirte beidemal, beim ersten Fall in 
einem Protocoll und beim zweiten in der , Arbeiter-Zeitung' seibst, dass 
Herr Wilhelm Singer em tadelloser Ehrenmann sei. Aber die Jugendlichen 
Satiriker geben nicht Ruhe, und nun haben sie es glücklich dahin ge- 
bracht, dass beide einander in den Haaren liegen. Die ,Arbeiter-Zdtung' ver- 
spottet das »Nene Wiener Tagbktt', es habe bloB ans dem Omnde, als das 
einzige unter den Wiener Tagesblättem, die Pressreform fdndselig beur- 
theilt, weil es von ihr eine Schmälerung des Gewinns aus den schweinischen 
Inseraten befürchte. Da hat die , Arbeiter-Zeitung' recht Und Herr 
Wilhelm Singer, der sich sogar zu einer Leitartikelpolemik aufge<;chwungen 
hat, in der er sich das Zeugnis eines 34jährigen uneigennützigen Lebens- 
wandels ausstellt, fragt höhnisch, ob denn die falschen Diamanten, die 
das Inserat von Taif s Firma in der ,Arbdter-Zeitung' anpreist, »etwa 
andi dn Bedürfnis für die Enterbten« seien. Da hat Herr Wilhelm 
Singer recht. Er erwidert der ,Arbcitcr-Zeitung' mit den Aiigumenten der 
, Fackel', nachdem ihn die ,Arbeiter- Zeitung' mit den Argumenten der 
jFackel' angegriffen hat. Das ,Deutsche Volksblatt' drückt diese Beob- 
achtung ähnlich aus; «s sagt, daß beide Theile recht haben . . . 

Musiker. Herr Heuberger ist Musikreferent der , Neuen Freien 
Presse* und Professor am Conservatoriura. Darum muß er sich, wenn 
die Oefihren der Inoompatllilllttt drtnen, voidditig ausdrlkkett. NeuUdi 
sdvteb er Uber dne Prodndlon der »JMdslersdi&c. Sehr mslditiflf. 
»Alles in Allem genommen«, lasen wir da, »ist das erste 
Debüt der Meisterschnle gan? prächtig ausgefallen. Diejenigen, welche 
wegen der Schöpfung der neuen Institution vor Jahresfrist angegriffen 
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wtirden, werden nun wohl gelobt werden. Der Erfolg ist Alles.« 
Wie zaghaft das klingt! Nun wohl, ganz, Alles in Allem geoonimeii — 
und zum Schluß dies resignierende »der Erfolg ist Alles«! 

Zmi U nmi8 § mdm , Aber, aber! Cmom hat doch der Gruppe 
d«B NiBMii gegeben: Tlwseiit encUigt den llteoteiinis. Wis madil 
es aus, daß er den Minotaums anders gebildet, als ihn die Alten sidi 
dachten? Auch Klimt, der !n der Archäologie Wohlbewanderte, 
hat sich um die griechischen Bildhauer nicht gekümmert, ala er seinen 
Giganten Typhocus schuf. 

Sammler. ,Deutsches Volksblatt' vom 15. Juni: »Das ist dea 
Pudels Kern, der aiia alte» Lritartikda md Essays hemiMgucfct md bis 
zum Udicidniaae abgiBdroacfaeii wird«. 

T ^rj s w a aacrif dr. Daaa der »Baad fialerscIdiJacher Indostridler«, 

angeblich um den IndustrielkB biUigie Kohle zu sichern, die Kohlen« 
firma Oerich 6c Co. ins Leben gerufen hat und dass der Chef dieser 
rirma, ein Herr Anspitzer, der Bruder des kaiserlichen Raths Johann 
Anspitzer, des Secretäre des »Bundes österreichischer Industrieller« ist, 

— ja was iür ein Uebelstand soll das sein? So hat doch der Bund, 
der 90 vM sdiadet und nicht einmal adnea Piiaidenten, dem auch 
nadi dar Vertranenatamdgdmng für Henrn Koerber noch ordenatoaen 
Herrn Pastr^e, genützt hat, venfgstens Einem geholfen. Versorgungs- 
nnstalten für ihre Secretäre zu sein, das scbeittt überhaapt der wich* 
ligste Zweck unserer Industriellen verbände. 

Beobachter. Nicht alles, was Im Texttheil der , Neuen Freien 
l-*resse' steht, ist eine Annonce. Der Bericht über das Jubiläum der 
Wechselstube Schelhammer 8c Schattera war natürlich eine; er hatte 
denselben Wortlaut wie das in den antisemitischen Blättern erschienene 
Inaemt Daa Banldiana ScheUmamer Sdiattera gilt ab »antiliberal«. 
Aber bei festlfdicn Anlässen drückt man du Aage zu nnd Offkiet beide 
Hände. In klemeren Revolferbttttem erschien die Annonce unter dem 
Titel: »Eine erhebende Feier«. — Ob anläßlich der Spazierfahrt des 
Kaisers auf den Schneeberg erpresst wurde, weiß ich nicht. In Pucii- 
bcrg wurden die Industriellen und Ordensjäger des Südbahnreviere 
dem Kaiser vorgestellt, und es ist immerhin möglich, daß hiebei der 
Vertreter der ,Neuai Freien Prease' »etvaa Ptankdndea« oder »etvaa 
OcMmnisvolles in verschlossenem Couvert« (siehe ,PadEd' Nr. 104) 
abbekommen hat. Allem Anscheine nadi ist wieder der infamen Unsitte 
der inserierten Kiiserworte ^^efröhnt worden. Herr v. Koerber sollte 
bevor er im Parlament iibcr eine >Winkelprfsse< jammert, »die auch 
das Lob nicht selten tarifmäßig abstuft«, derartige Kaiseransprachen in 
der ,Neuen Freien Presse' studieren. In Puchberg scheint neulich ein 
IndustrieSenbaU mit der fibUchen Erpreaieninadrilie improvisiert worden 
zn sein. Aber ea war auch — erst das Oeachift, dann das Vergnügen 

- Gelegenheit geboten, poetische Scenen aller Art zu belauschen. 
Während zn FüBen des Schneebergs die versammelten Vertreter der 
Großindustrie von emsigen Administrationsbeamten gebrandschatzt wurden, 
steckten die Reporter die Köpfe aus dem letzten Coup^ des Hofzuges 
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und beobachteten die bei solchen Anlässen unvermeidlichen »Idyllen«. Das 
Töchterlein des Bürgermeisters — ein Fräulein Oretl Frey — über- 
reidite dem Monarchen einen Strauü von Alpenblumen und rief ihm hiebei 
die Jedem lojndeii Bcrichto y l a tte r gelliif^ien Worte zn: »Otfiaß Oott, 
lieber Kaiser!« Aber den Herrn m der fetten Freien Prtnt* schien 
der Name Frejr besonders anznhdmeln, er konnte sich an ihm 
nicht satt hören, und so erzählte er uns die rührende Begebenheit nicht 
nur im Abendblatt vom 18. Juni, sondern auch im Morgenbiatt vom 
19. Juni. »Wie bereits im Abendblatt mit^etheilt«, schrieb er, »spielte 
sidi, als der Monarch den Zug der Zahnradbahn zur Bergfahrt bereits • 
be stl ege n hatte, noch* eine hflbaelte Soene tb«, und er ergänzte die 
Sehüdernng dahin, daß PMtaileiB Frey »sich ihier Mutier nater inenden- 
tfarlnen in die Arme warf«. Der Bericht des Morgenblaites bringt noch 
eine weitere Vnriation gegenüber dem Bericht des Abendblattes. Während 
es nämlich zuerst hieß, Graf Kielmansegg habe Prau Frey (der Mutter) 
gewinkt und »Frau Frey wollte dem Monarchen die Hand küssen, der 
Kaiser wehrte jedoch ab«, eriuhren wir am 19. die foigeude Version: 
Der Kaiser winkte den Grafen Kidnuuisegg herbei, der Frau Ft^ vor* < 
stellte, er reichte der Dame die Hand, »welche Fnn Frey kOssen wollte, 
was aber dei Kaiser nicht zuließ<. Später trug ein junges Mädchen- 
Verse von P. K. Rosegger vor, nnd die Reporter freuten sich »sakrisch«. 
— Nicht alles, was im Texttheil der »Neuen Freien Presse' steht, ist 
eine Annonce. Wenn Herr Klinker ~ nicht der Schöpfer des »Bee- 
thoven«, sondern der andere, der Präsident der israelitischen Cultus- 
gemeinde — »am 1. October 1. J. seinen 70. Geburtstag feiert«, so ist 
es gewiß nidits welter als die Erfüllung einer funiliiren Pflicht, schon 
am 17. Juni der Weit Kunde von diesem EMIgnis zu geböi. Das 
.Deutsche Volksblatt' hat bekanntlich Max Kjin^r als Jndenstämmling 
verdächtigt. Von diesem Augenblick hob in der Fichtegasse ein Begeiste- 
rungsrummel an, als ob die Vltnx andtschaftsbeziehiin^en zu dem Präsi- 
denten der israelitischen Cultusgemeinde in Wien, die Herr V'ergaui nicht 

ehtmal zn fennnthen wagte, erwiesen wiren. »iOinger, Klinger ?« 

fragte Herr Benedikt, »sollte er nicht mit jenem — und schon 
be^n seine Feder über die Uncultur dieser Stadt, die ein solches 
Kunstwerk nicht znröckbehalte, zu leitarttkeln. Aber Wien v;ird, wenn 
es am 1. October den 70. Geburtstag jenes andern Kimger festlich 
begeht, wieder rehabihticrt sein. Zeit gfenu^ hat es, sich zu »rüsten«. 
Ich bin davon überzeugt; daii die ,Neue Freie Presse', wenn ich einst 
aüdi dem 70. Jahre nShero werde, ruhig zuwarten und nicht sdion 
vier Monate frfiher dies Crelgnis verkOnden whxl. 



Berichtigung« 

In Nr. 106, Seite 24, Zeile 16 von oben ist zu lesen: Ick 
weiß ^^f w^/n. 
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MITTHBILUNGBN DBS VBRLAGBS. 

ck. I sm 

14 

fm Namen Seinem Majestät des Kaisers/ 

Das k. k. Oberlandesgericht Wien als Berufungsgericht hat 
unier dem Vorsitze des k. k. Oberlandesgerichtsrathes Rudolf 
Schorghuber itH Beisein der k. k. ObeHandesgerichtsräthe Dr, Kfui 
Schwarz, Johann Seidl, Franz Wallner und Adolf Lemayer als 
Riekier in der RedUssaeke des Herrn Morix Fnseh^ Baehämekefs 
in Wim, L BaaemmaHä 3, Klägers, vertreten dank Herrn Dr. 
Julius Monath, wider H&m Karl Kraus, SehriJtsUUer in Wien, L 
EHsabetttstraße 4, BMigten, vertreten durch Herrn Dr, AÜbert 
Weingarten, wegen Festsieilung des Oesetlschaftsverhättnisses und 
Miteigenihttmes bezuglich der periodischen Zeitschrift ,Die Fackel, 
infolge Berufung beider Theile gegen das Urtheil des k. k. Landes- 

538/1 

geriMes Wim vom 26. Man 1902, O. Z. lg. i g auf Qrund 

der mit beiden Parteien am 6. Juni 1902 öffentlich durchgeführten 
mündlichen BerufungsverhandUing zu Recht erkannt: 

Der Berufung des Klägers wird keine Folge gegelfea, da- 
gegen der Berufung des Beklagten Folge gegeben, das 
erstriehterliche Urtheil abgeändert und eritunnt: 

Das iOagebigehren, es werde festgestellt, dqß zwischen dem 
Bddagten und dan Kläger in Ansehung des die Heruu^abe und 
den Vertrieb der periodxsekm Drueksckrfft ,Die Fackel* zum Gegen- 
stände habenden geschäftlichen Unternehmens ein Oeseßschqfts- 
verhäHnls begründet worden sei und bestehe und daß das erwähnte 
Unternehmen in des Beklagten und dts Klägers genieinschajtüchem 
Eigentkuni sLcIw, wird abgew iese n. 

Der Kläger ist schuldig, dem Beklagten die mit 700 K 3 h 
bestimmten Proceßkosten und die mit 165 K 54 Ii bestimmten 
Kosten des Beruf iinosverfahrens binnen 14 Tagen bei sonstiget 
Executi on zu ersetzen. 

Thatbestand. 

Oeg^en das Urtheil des k. k. Landcs^^enchtes in Wien vom 
20. i\Larz 1902, O. Z. 9, womit festgestellt wurde, dali in Ansehung 
des fhiglicfaeii geschäftlichen Unternehmens ein Gesellschaftsverhältnis 
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bis zum 30. Juni 1901 bestanden habe und dieses geschäftliche Unter- 
nehmen biä zum 30. Juni 1901 im gemeinschaftlichen Eigenthum des 
KÜl£cn und des Beklagien gestanden sd, das wdtere Begehren aber, 
dafi feslsestellt weide, daß diews QeseUflCfaaftoveriiaitttis und das 
tndnachaftliche Eigenthum audi noch deizeit bestehe, abgewiesen wnnle 
und endlich der Beklagte zum Ersätze von ^/i der Proceßkoaten VCT- 
urtheilt wurde, haben beide Theile die Berufung ergriffen. 

Der Kläger ficht das Urtheil insoferne an, als dem Feststellungs- 
begehreu in Anseiiung der Ligenthumsgemeinschaft nur mit der Be« 
scfaränkuttg bis 30. Juni 1901 stattgegeben wurde und wegen der Ent- 
scheidnnfif Aber die Qeriditskosten, der Bddagte hingegen ficht das 
Urtheil in allen seinen oondemnierenden Theflen an. 

Der Kläc^er macht als Berti fun^^sj^imd j]feltend: die unrichtige 
rechtliche Beurtheilung in der Frage der Dauer des Miteigenthums- 
verhältnisses an dem {gemeinschaftlichen Unternehmen, welchen er dahin 
ausführt, daß, wenn, wie das trstgericht als erwiesen angenommen 
habe, ein Mttdgenthum entstanden sei, die gemeinschaftliche Saibhe 
dnrch das AnJliören des OesdlachaflsverhUtnisaes nidit zn bestehen 
aufhört, und also auch nicht das gemeinschaftliche Eigentfaum an 
derselben. 

im Kostenpunkte wird ausgeführt, daß dem Kläger der volle 
Kostenersatz g-pbtihren würde. 

Der Kläger stellt den Berufungsantrag auf Abänderung d^ erst- 
riditerlicfaen Urtheiles im Punkte der Peststdlung des gemdnsdiaft- 
Üchen Eigenthums im Sinne des Klagebegefarens und auf Zuerkennung 
der ganzen Prooefikosten I. Instanz, sowie der Kosten des Benifiings- 
Verfahrens. 

Der Beklagte macht als Berufungs^und die unrichtige rechtliche 
Beurtheilunc: in folg^enden Richtimgen geltend : 

a) Seien die processualen Voraussetzungen für eine hcststellungs- 
klage nicht gegeben, weil das klägerische Begehren und das in Ge- 
mäßheit desselben ergangene Urtheil wegen seiner Unbestimmtheit nie- 
mals die Basis eines Leistungsbegehrens bilden könnte. 

b) die Annahme eines Oesellschaftsverhältnisses sei in dem That* 
bestände nicht begründet, nachdem der Kläger selbst bei seiner informa- 
tiven Einvernahme sich ledio^lich den Verleger der , Fackel' bezeichnet hat. 

c) An einer periodischen Zeitschrift sei ein Eigenthum im juri- 
stischen Sinne nicht denkbar. 

d) WIren die Kosten staute oonchiso aufzuheben gewesen. 
Der Beklagte stellt folgende BemfUngsantrflge: 

1. das erstrichterliche Urtheil in den Punkten I und III dahin 
abzuändern, daß das Klagebegehren zur Gänze abgewiesen werde und 
der Kläger die ProzePjkosten zu ersetzen habe. 

2. event. für den Fall, als das Urtheil im Punkte des Oesell- 
schaftsverhältnisses bestätigt, hinsichtlich des Eigenthumes aber im Sinne 
der Berufung abgeändert werden sollte, Zuerkennung von 7« 
Prozeßkosten L Instanz. 
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3. event. für den Fall der Bestäti^,ning des Urtheües sowohl hin- 
sichtlich des GeseilscliafUverhältmsäeä als auch des Eigeothnmes, Anf- 
Iwbttiig der I^eßkogten L Insbuo. 

4. Ersatz der Koelea des BemtagmrfihitML 

Bd der mündlichen Bemftmgsverluuidliav haben der KHieer und 
der Beldecte die Zurüdc\(^isung der Berufungsanträge ihres Proceß- 
gegners beantragt. Der im erstrichterlichen Thatbestande dargestellte Sach- 
veriialt ist im Bmifungsverfahren unverftndert geblieben und wird da- 
her auf denselben Bezug genommen. 

Begründung. 

Der Kläger begehrt die Feststellung, daß zwischen ihm und dem 
Beklagten in Ansehung des die Herausgabe und den Vertrieb der perio- 
difldien I>rtickachnft ,Die Fackd' zum Ocsenstande habenden gescbift- 
lidien Unternehmens ein Oesellschaftsverhgltnis begrfindet worden sei mi 
daB das ervihnte Unternehmen in des Klieera und des Bddtgtea ge- 
wifinfftfanffflrhffn ESgentiinni stdw. 

Nach § 223 C. P. ü. kann auf Feststellung des Bestehens eines 
Rechteverhkltiiisses geklag;! werden, wenn der Kläger ein rechtliches In- 
teresse daran hat, dass das Rechtsverhältnis durch gerichtliche Ent- 
scheidung alsbald festgestellt werde. 

Bd dner positiveo Peststellungsldage und um eine aokte 
bandelt es sidi vorliegend — Ist das reditlidie Interesse an der Fest- 
stellnng darin gelegen, daß biednrch die Grundlage für eine spitere 
LeistungsUage gesdiafien werde, daß also daa privatrechtlidie Verbilt- 
nis zwischen den Strdtpartden in einer Weise festgestdlt werde, daß 
sich ans dieser FeststeUnng die voUständige Regelung der gegenseitigen 
Rechtsbeziehungen, also der Rechte einerseits und der Verpflichtungen 
andererseits, klar ergebe. 

Das Erstgericht hat nun dem Begehren gemäP» nur im Allge- 
meinen festgestellt, daij zwischen den Streitparteien ein Oesellschafts- 
Verhältnis begründet worden ist. 

Durch diese Feststellung ist aber der nähere rechtliche Inhalt 
des zwischen den Parteien bestandenen Oesellschaftsverhältnisses in keiner 
Weise pricisiert, und es bleiben alle jene Fiag;ett, welche zu den essen- 
tidlen Eklordemlssen dnes Qes d lsc li a ftsw i ü age s zShlen und densdben 
nach sdner juristischen Art charakterisieren, offen. 

Eine solche richterliche Feststellung kann niemals die bei Fest- 
stellungsklagen vom Gesetzgeber bezweckte Basis für eine Leistungsklage 
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abgeben, sie erscheint vollkommen zwecklos und müßte dazu führen, 
daß alle näheren Details des Vertra^svertüUtnisses erst wieder, im Pnnefi- 
wece lestgesteUft werden mllBtctt» 

Es mangelt also <ltt rechtliche Interette an einer 
solchen Feststellung und zwar umsomehr, als mit Sftdoidit auf 
das am 30./6. 1901 bereits beendete Oesdbchaftsverhiltnis auch schon 

die Leistungsklage znllssig gewesen wäre. 

Das gemeinschaftliche Eigenthum an dem fraglichen Unternehmen 
wird auf den Titel des Gesellschaftsverhältnisses gestützt, und wenn also 
die Feststellung eines solchen Rechtsverhältnisses, wie eben dafgetlian, 
nicht erfolgen kann, so entfällt hiedurch auch die als Consequenz ans 
der in erster Unie begehrten I^eststeUnng sich ergebende Festsldlnng 
des gemeinachafHichen Eigenfhums. 

Der Beruftangsgrund der unrichtigen rechdichen Beurtfaeilung ist 
daher in processnaler Hinsicht b^n^ndet. 

Es liegt aber auch eine unrichtige rechtliche Beurthettung in 
materieller Hinsicht vor. 

Das Berufungsgericht theilt nämlich die Anschauung des Be- 
klagten, daß es ein Miteigenthum nur an körperlichen Sachen gebe, 
und daß sich dasselbe im juristisch-technischen Sinne nur auf körper- 
liche Sachen Ixziehen könne. 

Dem widerspricht die Bestimmung des § 353 sj b. O. B. in 
keiner Weise, denn unkdrperüche Sachen bilden zwar einen Bestsnd- 
thdl deff Vermögens, aber sie faUen nicht unter die Begriffsbestimmung 
des Eigenthumes, wie sie im § 334 a. b. Ö. B. in ganz klarer Weise 

definiert ist. 

Hiemach ist das Eigenthum ein dingliches Recht, und an un- 
körperhchen Sachen kann nicht ein dingliches, sondern nur ein per- 
sönliches Recht bestehen. 

Nach diesen gesetzlichen Bestimmungen läßt sich der B^^ff 
eines Miteigenthumes an einem Unternehmen nicht oonstruieren. 

' Es gibt Eigenthum oder IVliteigenthum an einzelnen^ Sachen, 
nidit aber an dem Unternehmen als solchen. 

Ud>rigens Itönnte aus dem Bestände dner Erwerbsgeseltscbaft 
allein auch durchaus noch nicht auf ein Miteigenthumsrecht 

geschlossen werden, denn aus § 1181 a. b. Q. B. ergibt sich ganz 
klar, daß die Gesellschaft nur den Titei ^uia Eigeuthumsrechte gibt, 
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daß aber zur wirUichen Erwerbung des Kechtes noch die {JebergjBbt 
hinzutreten muß. 

Daß dne soldie erfolgl wire waA irie tmd «aim dies gfi&dnhf 
Würde im Procesee nicht elanud behauptet 

Die Berufung des Beklagten erscheint daher begründet und war 
in Stattgebung derselben das angefochtene Urtheil daliin abzuändern^ 
daü das Klagebegehren zur Gänze abgewiesen wird. 

Die Entscheidung über die Proceß- und Berufungskosten stützt 
sich auf die §§ 41 und 50 C. P. O. 

K. k. Oberlandesgericht 
Abthdlimg I 

Wien, am 6. Juni 1902. 

(L, S,J Schorghuber i». 

Pr. VIL 294/1 
34 

As 

Herni Dr. Victor Kienböck 

Hof- und üerichis-Advokat 

Wien. 

Die Rathskammer des k. k. Landesgerichtes Wien in Strafsadien 
findet über Rücktritt des Privatanklägers von der erhobenen Anklage 
das h. g. anhängige Strafveriahrcn in der Strafsache des H. Bernhard 
Buchbinder vider H. Karl Kraus wegen Vergehens der Ehrenbeleidigung 
Pr. VIL 294/1 gemäß § 227 St F. O. dnziisieUen. 

Wien, am 20. Juni 1902. 

Der k. k. Präsident: 

Boos m. p. 

Jene P. T. Post-Abonnenten, die ihr Abonnement für das 
laufende Quartal weder erneuert noch auch den weiteren Bezog 
abgelehnt haben, werden um eine Aeußerung, ersucht, da sonst 
die weitere ZusteUang von der nichsteii Nammer an nnterbidbca 
mfiBte. 

Herr?usp:phe[" unti verantwortlicl'Lcr I<rJ:ictenr : Karl Kraus. 
Druck von jahoda & Siegel, Wien, Iii. Hintere ZoUamtsstrasse 3 
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NR. 108 WIEN, ENDE JUNI 1902 IV. JAHR 



Ueber Freiheit, Oulturmission der Presse und 

den Koerber'schen Entwurf. 
(Ansichten hervorragender Fachleute.) 

»Kurz, sie verstehen unter ,f^reiheit' eigentlich ^Herrschaft' ; 
unter , Freiheit der Rede' verstehen sie ,Herrschaft der Redner', 
unter , Freiheit der Presse* verstehen sie den vorherrschenden und 

vorwiegenden Einfluß der Redactionen und der Zeitungen. 

Deshalb hat mich dieses Wort überalli wo ich ,frei' vor einem 
anderen Adjectiv lese, ai:gw5hnisch gemarbt, auch das Wort ,f rei- 
sinnig' — sinnig, das mag wohl sein, aber Freisinnigkeit ist 
eigentlich gleichbedeutend mit Herrschsucht oder Engherzigkeit 
oder Unduldsamkeit. Kurz und gut, ich traue dem Worte nicht« 

Bismarck, Deutscher Reichstag, 15. März 1884. 

»Ceterum libertas et spedosa nomina praeteicuntur; nee 
quisquam alienum servitium et dominationem sibi ooncupivit, ut 
non eadem ista vocabula usurpaiet.« 

[Aber freilich werden Freiheit und allerlei schöne Namen 
zum Voiaande gebraucht; und noch nieniand hat ja nach der 
Unterjocliung anderer und eigtner Herrschaft gestrebt, ohne sich 
eben dieser Worte zu bedienen.] 

Tacitus, Hist. IV., cap. 73. 

♦ 

»O Freiheit süfi der Prtsstl 
Nun sind wir endlich froh; 
Sie pocht von Messe zu Messe 
In duld jubilo. 



Digitized by Google 



Kommt, laßt uns alles drucken» 
Und walten für und für; 
Nur sollte keiner mucken, 
Der nicht so denkt wie wir.« 

»Was euch die heilige Pressfreiheit 

Für Frommen, Vorlheil und i rüchle beul? 
Davon habt ihr gewisse Erscheinung: 
Tiefe Verachtung öffentlicher Meniung.< 

Ooethe, Zahme Xenien II. 

»Quant aux joumaux, je ne peux en lire trois lignes sans 
me r^volter. Non seulement parce que c'est un fran^s de cuisini^e, 

mais k cause des idees . . . il n'y a rien de vrai. Tout est convenu 

ou paye. l'as de bonne foi, pas de sincerite nulle part. Et quand 
on voit des hommes lioiiorables qui, pour obeir ä l'esprit de 
parti, disent des mensonges ou des betises qu'ils ne peuvent pas 
penserl C'est ä vomir.« 

Journal de Marie Bashkirtseff vol II. p. 581. 

»Von allem üeschriebenen liebe ich nur das, was einer mit 
seinem Blute schreibt. Schreibe n^it Blut: und du wirst erfahren, 
daB Blut Geist ist.< 

»Seht mir doch diese Ucbcrtlüssigen! Sie stehlen sich die 
Werke der Erfinder und die Schätze der Weisen: Bildung nennen 
sie ihren Diebstahl — und alles wird ihnen zu Krankheit und 
Ung!emach ! 

Seht mir doch diese Ueberflüssigen ! Krank sind sie immer, 
sie erbrechen ihre Qalle und nennen es Zeitung.« 

Nietzsche, Also sprach Zarathustra. 

»Auch gegen den ausgedehnteren Schutz des hainilienlebens 
und der £hre g^en den Mißbrauch der Presse ist nichts einzu- 
wenden.« 

). Lippowitz, 12. Juni 1902. 
♦ • 
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Am 26. Juni hat beim Wiener Handelsgericht 
die Versammlung der Inhaber dreipercentiger Süd- 
bahnprioritäten stattgefunden. Die Südbalin^ die 
ungefähr 120 Millionen jährlich vereinnahmt, hat be- 
kanntlich ausgerechnet, daß ihr ungefähr zwei Mil- 
lionen zur Bezahlung ihrer Schuldenzuisen fehlen, 
und sie will die Gläubiger bewegen, auf einen Theil 
ihrer Ansprüche zu verzichten. Das ist im Grunde 
eine Bankrotterklärung, und für eine energische Re- 
gierung wäre es der erwünschte Anlaß gewesen, 
ihrerseits zu erklären, daß sie die Sicherheit des 
Betriebs infolge der finanziellen Schwierigkeiten, 
in die die Bahnverwaltung gerathen ist, nicht für 
gewährleistet erachte, und die Südbahn endlich — 
unter Sequester zu stellen. Aber die Regierung hat 
sich nicht gerührt, und das Handelsgericht hat Herrn 
Dr. Siegfried Qrofi zum Ourator bestellt, das heißt 
beauftragt, mit der Südbahn namens der Prioritäre 
zu verhandeln und deren Rechte zu wahren. So hat 
dt^nn Herr Dr. Groß die Prioritäre zu einer Ver- 
sammlung berufen. Französische, deutsche und 
Schweizer Capitalisteublätter haben in ausführlichen 
Artikeln die Angelegenheit erörtert, die Capitalisten 
ihrer Länder instruiert und sie veranlaßt, pich zu or- 
ganisieren. In Frankreich, Deutschland und — der 
Schweiz haben sich Comit^s von Südbahnprioritären 
gebildet und Deputationen in die Versammlung ent- 
sendet. Die Wiener liberale Presse hat geschwiegen. 
So wollte es die Südbahn, und das Interesse capita- 
listischer Unternehmungen, die ihr Pauschalien zahlen, 
ist der Wiener liberalen Presse stets wichtiger als 
das Interesse capitalistischer Leser, die ihr bloß Abon- 
nementsgelder entrichten. Die österreichischen Priori- 
täre allein waren nicht organisiert. Ist schon durch 
das österreichische Gesetz die Minorität bei allen An- 
gelegenheiten des Actienwesens schutzlos, so ist eine 
Minorität, die ohne Organisation ist, vollends zur 
Ohnmaoht verdammt, und nichts kann sie davor be- 
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wahreiii daß einer alten . Gepüogenheit zufolge die 
Gruppen der Majorität gegen Sondervortheile, die 
ihnen in geheimen Verhandlungen von der Verwal- 
tung der Aotiengeselischaft eingeräumt werden, die 
Rechte der Gtesammtheit preisgeben. Aber die kleinen 
österreichischen Gapitalisten, die dreipercentige Prio- 
ritäten der Südbahn — also angeblich ein festver- 
zinsliches Papier — besitzen, haben einen Trost: der 
Curator ist ein Oesterreicher, und er wird ilire Rechte, 
da er doch die Hechte der Gesamnitheit der Priori- 
täre zu schützen hat, nicht verkürzen iassen. Es gibt 
Mißtrauische, die sich bei diesem Trost nicht beru- 
higen wollen. Die Wahl des Curalors, so erklären 
sie, habe ihre Bedenken erregt. Es biete keine ge- 
nügende Sicherheit für die kleinen Capitaiisten, daß 
ein Mann als Curator bestellt wurde, dessen Bezie- 
hungen zu dem größten auf der Hand lägen. Herr 
Dr. Siegfried Qrofi sei der Advocat der Creditanstalt, 
aber er habe die bekannten Qründerrechtsprocesse 
gegen die Interessen der Actionäre der Oreditanstalt 
zu Gunsten ihres Gründers Rothschild geführt. Roth- 
schild nun iiiit seinen irauzösischen und englischen 
Verwandten sei der Hauptbesitzer der Südbahnpriori- 
täten. Er beherrsche überdies die Südbahnverwaltung, 
in der drei Rothschilds als Verwaltuugsräthe sitzen. 
Sei nicht zu befürchten, daß die Verhandlungen 
zwischen der Südbahnverwaltung und den Priori- 
tären in Wahrheit nichts anderes als ein Geschäft, das 
die Rothschilds »in sich« schließen, bedeuten würden? 
Und sei man gewiß, daß Herr Dr. Groß ein solches 
Geschäft stören werde? Zumal^ da man yermuthen 
könne, daS die Rothschilds sich unter Beiseiteschie- 
bung der kleinen Prioritäre mit einigen wenigen 
großen ins Binvernehmen setzen würden, und da 
diese, die Firma Bleichröder, die Disco ntogesellschaft 
in Berlin und Frankfurt a. M. und die Finna Cahn- 
Speyer^ wie die ,Neue Freie Presse* neulich meldete, 
durch Herrn Dr. Hugo Taussig vertreten sind, der 
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niemand anderer sei als der Kanzlei-Associ^ des 
Curators Dr. Siegfried Groß . . . 

Möf^en solche Bedenken stichhältis: sein oder 
nieht, in jedem Fall hätte die Wahl des üurators der 
Südb'jhnprioritäten keinen zu einer bestimmten Cayn- 
talistengruppe in Beziehung stehenden Advocaten und 
womöglich überhaupt keinen Advocaten treffen sollen. 
Die liberale Bückständigkeit unserer Wirtschafts- 
gesetzgebung müßte, mindestens wenn auch Ausländer 
Qrund haben, über österreichische Zustände zu klagen, 
durch die Auswahl der Personen, in deren Hand von 
gerichtswegen wirtschaftliche Transactionen gelegt 
werden, nicht noch Übertroffen werden. Was wäre 
natürlicher, als daß man zum Curator der Südbahn- 
prioritäten einen Richter eines Handelsgerichts — nur 
nicht des Wiener Gerichts, bei dem die Sache an- 
hängig ist — ernannt hätte! Ein solcher Richter wäre 
für die Dauer der Bestallung als Curator gegen Ca- 
renz der Gebüren vom Amte zu beurlauben, von 
der Gesellschaft aber mit keiner höheren Bezahlung 
als den entgangenen Amtseinkünften zu entschädigen. 
Die Größe der öffentlichen Interessen, die bei der 
Südbahnprioritätenfrage auf dem Spiele stehen, würde 
diesen Vorgang rechtfertigen. Denn dafl es sich hier 
wirklich um grofie Öffentliche Interessen handelt, 
kann man schon aus dem völligen Stillschweigen der 
Pauschalienpresse schließen, die beim Nothleidend- 
werden einer Milliarde von Südbahnprioritäten gleich- 
giltig bleibt, nni vielleicht nächstens einmal, wenn 
wieder ein vSparverein in einem Nest bei Wien seinen 
VerpÜichtungen nicht nachkommen kann, Tag für 
Tag in spaltenlangen Artikeln die Verworfenheit der 
kleingewerblichen Verwalter zu bejammern und den 
Staatsanwalt gegen sie anzurufen. 

Die Sache der Südbahnprioritäre wird freilich 
unter den österreichischen Capitalisten kaum mehr 
redliche Anwälte finden, als in ihrer Presse. Wenn 
die Gapitalistenpresse von der Südbahn bestochen ist, 
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80 ist das Gros unserer Capitalisten, weil sie nicht 
Prioritäten, wohl aber Actien der Südbahn besitzen, 
bloß von (iem Vorurtheil bestochen, der Schaden der 
Prioritäri" s» i der Nutzen der Actionäre. Die Südbahn- 
verwaltung, das ist Rothschild, der neben den Priori- 
täten auch große Mengen von Südbahnactien besitzt, 
macht den Versuch, eine Regelung der Prioritäten- 
frage zu erzielen, bei der die Actionäre auf Kosten 
der Prioritäre eine Dividende erhalten würden. Mögen 
aber die Südbahnaetionäre, wenn sie schon nichts 
anderes als das eigene Interesse anerkennen, dieses 
an der richtigen Stelle vertreten. Es bedarf des un- 
erhörten Rechtsbnichs nicht, der gegen eine schutz- 
lose Muiorität von Prioritären geplant ist, und der 
Einzelne, der in den letzten Jahrzehnten Südbahn- 
prioritäten gekauft hat, braucht an seinen erworbenen 
Rechten nicht geschädigt zu werden. Die Südbahn- 
actionäre müssen sich an jene halten, die die Süd- 
bahnprioritäten emittiert und dabei die Balm durch 
eine Bewucherung, die selbst in der österreichischen 
Pinanzgeschichte nicht ihresgleichen hat, ausgebeutet 
haben. Man schaffe eine Organisation der Südbahn- 
actionäre, stelle fest, wie viel die Südbahn für das 
Nominale aller Prioritäten erhalten, wie viel ihr das 
Haus Rothschild bei der Uebemahme der Prioritäten, 
die gröfitentheils unter dem Gurse von 60*/« erfolgte, 
abgenommen hat, und trete mit den Rothschilds wegen 
der freiwilligen Herausgabe eines Theils der Beute in Ver- 
handlungen. Das österreichische Strafgesetz versagt 
leider die Mittel, den verwegenen Raubzug:, den die 
Rothschilds vor einem Menschenalter gegen die Süd- 
bahn unternommen haben, zu bestrafen. Wenn aber 
die öffentliche Meinung trotz der im Rothschi Id'schen 
Dienste täglich besorgten Verfälschung noch eine 
Macht ist, dann wird auch die unaufhörliche Brand- 
markung des Raubzugs das Haus Rothschild zwingen, 
aus eigenen Mitteln den geplünderten Südbahnactio- 
nären eine Minimaldiyidende zu sichern. § 
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üerr v. Eoerber will durch sein Pressgesetz das 
wirtschaftliche Gedeihen der Presse fördern. Aber die 

freie Colportage wird den Blättern schwerlich so viel 
nützen, wie der Ministerpräsident denkt, und sicherlich 
weit weniger als die Defraudation des Zeitungssterapels. 
Es stünde schlimm um das materielle Wohl der Wiener 
Presse, wenn sie nicht mehr als von Herrn Koerbers 
Handlungen von seinen Unterlassungen zu hoffen 
hätte. Welche Freiheit, die eine österreichische Re- 
gierung der Presse geben könnte, wäre für diese so 
werthvoll wie die eine, die noch keiner anzutasten 
gewagt hat, die Freiheit der Corruption! Wichtiger 
als sämmtliche Bestimmungen des Pressgesetzentwurfes 
ist für die Publipistik das Fehlen jeglicher Bestim- 
mung, die den ^mipten Erwerb beschränken würde. 
Dass keine ihn unmittelbar erleichtert, mögen die 
Begehrlichsten Herrn v. Koerber verargen, und man 
darf an der aufrichtigen Pressfreundlichkeit einer Re- 
gierung, die sich nicht offen als corruptionsfreundHch 
bekennt, noch immer zweifeln. Förderung der öttent- 
lichen Corruption ist, weil unter der größten die 
kleinsten Blätter am besten gedeihen, die Aufgabe 
einer Politik, die auch im Presswesen sich der Er- 
kenntnis, daß für den kleinen Mann etwas geschehen 
müsse, nicht länger zu entziehen vermag. Wäre die 
Organisation^ die sich die kleinen Leute im Fach- 
scbiftstellerverband geschaffen haben, genug stark, 
wären auch die Witzblätter organisiert, so liefie sich 
an eine wirksame Äction mm Schutise der Schwachen 
in der Presse denken, bei der man Herrn v. Koerber 
bloß die Lebensbedingungen von Zeitungen darzulegen 
braucht, die oit nur nach Bedarf — nach dem Bedarf 
ihrer Herausgeber — erscheinen und manchmal, weil 
die Leser der Biirstenabzüge besser zahlen als die 
Leser des fertigen Bialtes, auch nicht erscheinen. 
Man hätte nachsuweisen, dali der größte Theil der 
kleinen Presse nur darum zu einer ständigen Institution 
werden konnte, weil die beständigste Instituticm in 



Digitized by Google 



Oesterreich die Gorruption ist^ die in allen Gebieten 
der wirtschaftKchen Thätigkeit herrscht. Wo sie am 

stärksten ist, dort winken der publicistischen Thätig- 
keit die schüiiäien Erfolge, und wenn das Wachsthum 
der Presse in anderen Ländern und Zeiten aus einer 
Gärung der Geister erklärt worden ist, so ist es auch 
bei uns eine Gärung, und zwar eine faulige, aus der 
die Hefe der PubJicistik entsteht. Jede einzelne eor- 
rupte Gesellschaft ernährt ein halbes Dutzend Blätter, 
die sonst nicht bestehen könnten; das »Machen Sie, 
dafi Sie fortkommen I«^ das oft den ersten Besuch des 
Erpressers in den Bureaux der Gesellschaft beendigt, 
hat sich beim zweiten oft schon in die resignierte 
Bereitwilligkeit, selber für sein F^kommen etwas 
zu machen, verwandelt. Wie intmssant wäre die 
jüngste Rede des alldeutschen Abgeordneten Berger 
gewesen, wenn ihm die vollständige Liste der von 
der Donau - Dan ipfsehiüahrt-üesellschaft subventio- 
nierten Blätter zur Verfügung gestanden hätte. Aber 
auch die wenigen Beispiele, die er raittheilen kunnte 
und die nicht in den Parlaraentsberichten der Presse, 
nur im stenographischen Protocoll zu finden 
sind, verdienen Beachtung. Unter den Zeitungen, 
die von der Donau-Dampfschiffahrt-Gesellschaft Pau- 
schaUen erhalten, so theilte Herr Berger mit, »sind 
auch ganz unglaubliche Blätter, wie der ,Tresor' — 
der bekommt 500 K — , das ,ArmeeblatV und das 
,Signiüi'; dieses bekommt 600 K, und mit Recht, denn 
es hat seinerzeit sehr scharfe Angriffe gegen die 
Donau-Dampfschififahrt-Gesellschaft gebracht, die mit 
einemmale abgeschnitten waren. Die Schere war aus 
Gold. 4000 K hat der letzte Artikel gekostet, seit 
dieser Zeit schreibt das , Signal' nicht mehr; aber es 
bekommt 600 K.« Wie schade, daß Herr Berger nicht 
auch mitgetheilt hat, seit wann das , Signal' diese 
600 K bezieht. Die Angriffe des Blattes auf die Donau- 
Dampfschiffahrt-Qeselisohaft — sie waren »Strand- 
r&uberc betitelt — erschienen im October und No-* 
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vember 1898, also ungefähr gleichzeitig mit den »Mord- 
sohifiFe« betitelten Angriffen der ^Arbeiter-ZeitungS 
und das ,Signal' standdazumal der socialdemokratischen 
Journalistik ziemlich nahe. Die ^Arbeiter-Zeitung^ 

wurde bekanntlich unmittelbar darauf — im Frühjahr 

1899 — von der Donau - DampfschüTahrt- Gesellschaft 
mit Inseraten »zum Tarif des Blattes« bedacht 

+ 

»Neue Freie Presse* und ,Neues Wiener Tag- 
blatt* triumphieren: Ein wirklicher Jurist ist für die 
»Ehre der Zeitungt eingetreten. Aus einem in der 
^Deutschen Juristen-Zeitung* veröffentlichten Artikel 
des Professors van Oalker in Strafiburg wird ein 
Theil herausgerissen, und man erfährt, dafi nach van 
Galkers Meinung die Zeitung beleidigt werden kann. 
Was man aber nicht erfährt, ist: daß der Straßburger 
Professor, als er seinen Artikel schrieb, nicht die 
Urtheilsgründe unseres Obersten Gerichtshofs, sondern 
nur einen von der , Kölnischen Zeitung' aus ihnen 
citierten Satz kannte ; daß er keineswegs etwa gegen 
den Obersten Gerichtshof und gegen dessen Inter- 
pretation der Ehrenbeieidigungsparagraphe des gel- 
tenden österreichischen Strafgesetzes pole- 
misiert ; sondern daß er lediglich den, wie er sagt, 
»bekanntlich so viel umstrittenen Begriff der Ehjre 
im Rechtssihnc auf seine Art definiert, — eine Defi- 
nition übrigens, die, weil sie auch die Bezeichnung 
von »Leistungen als minderwerthig, als unbrauchbare 
*ür eine Beleidigung erklärt und damit alle Kritik 
unter dem Begriff der Beleidigung subsumiert, offen- 
bar zu weit ist; und daß endlich Professer van Calker, 
entgegen derUrt heilspraxisder reich s- 
deutschen Gerichte, beweisen will, daß die 
Beleidigungsfähigkeit von Gesamratpersöniichkeiten, 
auch von solchen, die in den §§ ld6 ff. des deutschen 
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Strafgesetzes nicht ausdrücklich genannt sind, sich 
aus dem geltenden deutschen Strafgesetz dedu- 
cieren lasse. Ueber den letzten Punkt drückt sich 
aber der Straßburger Gelehrte mit größter Vorsicht 
aus: er unterläßt es bei keinem Satze, die Worte 
»meines Erachtens« oder »falls die oben gegebene 
Begriffsbestimmung der Auffassung des Strafgesetz- 
buchs — natürlich des deutschen — entspricht«, hin- 
zuzufügen. Daß der Unverstand von Zeitungs- 
schreibern seine Ausführungen zu emer Auslegung 
des üsterrpichischen Strafgesetzes und zu einer Po- 
lemik gegen den Obersten Gerichtshof mißbrauchen 
könnte, konnte dem Strafiburger Juristen sicherlich 
nicht beifailen. . + 

Pie »Maturac hat wieder begonnen. Wer vier 
Jahre lang brav gewesen, mag unbesorgt sein; er ist 

in den meisten Gegenständen »befreit«. Da plagt sich 
ein armer Bursch, der im Herbste Jus studieren soll, 
mit der Erlernung des Physik-Lehrstoffs; er hat in 
den vier Semestralzeugnisseii der siebenten und achten 
Classe nur die Note »befriedigend« erhalten. Ein 
College, der das Medicinstudium erwählt, rühmt sich, 
er habe Mechanik und Optik längst »verschwitzt«; 
er war Vorzugsschüleri bekam in Physik allemal die 
Note »lobenswerth« und braucht sich, weil die 
Prüfungsvorschriften besagen, dass er infolgedessen 
hinreichende physikalische Vorkenntnisse für das 
Studium der Physiologie habe, neuerlicher Prüfung 
nicht zu unterziehen. Der andere, der seinerzeit viel- 
leicht das* Hygrometer oder den Morse-Telegraphen nur 
»genügend« beschrieben hat, urniangelt, falls er nicht bei 
der»Matura« Physik-Kenntnisse nachweist, der geistigen 
Reife, die für das Studieren der Institutionen des 
römischen Rechts erfordf rliub ist. Nur um die geistige 
iieii'e handelt es sich natürlich bei der :» Matura« ; daraui 
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hat das Unterrichtsministerium in den neuen Inetnictio- 

nen für die Realschulen ausdrücklieh hingewiesen. Wenn 
sich die Mittelschullehrer nur um die Instructionen 
kümmerten! Aber sie wissen es wohl: die sfeistige 
Reifn des Schülers kann, wer sie nach mehrjähriger 
Beobachtung in der Schuiclasse nicht zu beurtheilen 
vermag, auch aus einer halbstündigen Prüfung nicht 
ersehen. Für den Erfolg der Prüfung kann nur der 
Vorrath an Detailkenntnissen entscheidend sein. Die 
Parole der »Matura« lautet noch immer: Behaltet 
das Bestel Aber geprüft wird allesl 



Nein, die Wettfahrt Paris- Wien konnte nicht verboten werden. 
Eigentlich hätte es zwar sowohl in Frankreich wie in Oesterreich 
auf Ontnd von Gesetzen und polizdlichen Votschriften geschehen 
sollen. Das haben der franzfisiscfae Botschafter Marquis Reverseaux 
und der ^Statthalter Graf Kielmanscgs: bd dem Wiener Bankett der 
Automobilisten fibereinstimmend erkUIrt Aber die Erlaubnis ist 
trotz dem Gesetz nicht versagt worden: In Fnmkreich nicht — so 
verkündete der toastierende Botschafter — aus Sympathie für 
Oesterreich, und in Oesterreich nicht — so versicherte der Statthalter 
— aus Sympathie für Frankreich. Welche Höflichkeit, welche 
Großherzigkeit zweier Qroßstaaten! Es galt zu zeigen, daß keiner 
von beiden es sonderlich spurt, wenn ihm ein paar Unterthanen 
umgebracht werden. Aber man hätte auch von amtswegen dafür 
sorgen müssen, daß die auf französischen Straßen Ueberfahrenen 
mit dem Rufe »vive rAutriche!« und die in Oesterreich Zer- 
malmten mit der Devise »Hoch Frankreich!« sterbe. Das einzig 
Häßliche bei der schönen Wettfahrt war der Mangiel an Todesmutfa, 
den die Opfer zeigten. Aber ihre Feigheit hat nichts genützt 




Töff-Töff. 
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Wie sagt doch Honz? »Mors« et fugacem persequiturvirum! Und 
auch P^nhard, MercÄdes und Danacq verschonen die unkriegerische 
Jugend nicht . . . 

• 

Ein plausibles Motiv für die Wettfahrt? Der Graf Kolowrai 
hat's beim Dejeuner enthüllt. »Ich glaube«, sa^te er, >dem Oe- 
danken Ausdruck verleihen zu dürfen, daß Sie im Durchstreif?n 
der herrlichen Gegenden unseres schönen Vaterlandes nicht 
aus Neugierde aUein, nicht um nur Sport zu treiben, zu uns 
gekommen sind, sondern weil Sie auch wissen, daß wir 
Oesterreicher, speciell meine Person, von den wärmsten 
und aufrichtigsten Sympathien ffir Frankreich erfüllt 
sind.« Und darum Räuber und Möider?! Um sich der Sympathien 
des Grafen Kolowrat und der übrigen Oesterreicher zu vergewissem, 
hätten die Franzosen doch wahrhaftig im Orientexpreß nach 
Wien dien können 1 

• 

Ein noch plausibleres Motiv für die Wettfahrt: »Es kommt 
Oeld unter die Leute.* Versteht sich , unter die Zeitungsleute. Von den 
Kundgebungen für die »Ehre der Zeituu^* wird es für ein paar 
Tacfe still, und ansländische Automobilfabnkanten miethen den 
vorhandenen Riesenraum, in dem kaum dem kranken König von 
England ein Plätzchen gegönnt wird. »Töff! Töff!« — schnurrt 
der Administrator dem Leitartikler neckisch ins Ohr und mahnt ihn, 
auch seine sonst der Rezek-Krise reservierten Spalten dem »indu- 
striellen AuMtwuttg« zur Verfügung zu stellen. Das ,Neue 
Wiener Journal' kennt solche Rücksichten nicht Es sagt, wenn 
die Wahrheit nur sensationeli ist, unter Umständen auch die 
Wahrhdt Und so gellt es mit fetten Lettern in den festlichen 
Trubel: »Drei Todte, unzählige Verwundete!«. Am 29. Juni. Aber 
an demselben Tage schreibt das ,Nene Wiener Tagblatt', das von 
der ersten bis zur letzten Zeile inserierte Begeisterung für die Wett- 
fahrt ausspritzt, unter dem discreten Titel »Die Unfälle*: »Auch 
der zweite Taj^ ist ohne nenncnsw erthe Untalle vorübergce^mgen.« 
Beiden Zeitungen lagen offenbar die gleichen Nachrichten vor. 
Was schreiben sie erst dann, wenn das Material nicht sozusagen 
auf der Straße liegt, wie dies bei der Wettfahrt Paris-Wien leider 
der Fall war? Was schreiben sie erst dann, wenn der Leser das 
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Oeschehene und das Oescbriebeite nicht vcigldchen und daraus 

einen Schluß auf publicistische Ehrlichkeit ziehen kann? . . ; Der 

Automobilninuiiel ist veriauscht, der Bciizingt^Siank der Corruption 
ist zin iickgeblieben. Und morgen sprechen wir wieder von der 
Ehre der Zeitung. 

Preisfrage: Die »Neue Freie Presse' sclireibt: »Einzelne 
Wagen bewegten sich fast mit der Geschwindigkeit des 
Schalles.« Wie dürften die Automobilfabrikanten diese Beob* 
achtttng au^nommen haben? 

m 

Sie hatte sich im Dienste der Mors, Panhardi Mercedes etc. 
aufgerieben. Aber stöhnend hielt die intelligente Chauffeuse aus der 

Fichtegasse zum Schluß noch ein redactionelles Notizchen den schon 
reisefertigen Franzosen entgegen: »Wie wir erfahren, hat die 
bekannte Parfümerie- Fabrik von F. A. Sarg 's Sohn & Co. den 
Automobilisten eine hübsche Ueberrasch u ng bereitet. Jedem 
der ausländischen Gäste wurde ein reizend ausgestattetes Körbchen 
mit Olycerin-Toilette-Specialitäten, sowie die bekannte Zaiincreme 
^Kalodont* überreicht, ein ebenso willkommenes als 
praktisches Geschenk.« Der Paprika-Schlcsinger scheint für 
den Automobilismus kein Gemüth zu haben; und leider hat die 
,Neue Freie Presse' auch nicht >erfahren<, ob die feierliche Ueber- 
rdchung des sinnigen Zahnputzmittels gleich nadi der Ankunft 
oder erst beim Bankett durch den Grafen Kidmansegg erfolgte. 
Am Ende der Automobilberichte stand der Sarg. Aber die drei 
Todten waren uns verschwiegen worden. 

« • 

Die Krankheit des Königs von England. 

(Bericht der , Fackel' : wörtlicheZusammenstellung aus den Meldungen 
der , Neuen Freien Presse', in der Sprache des Originals:) 

25. Juni: Der König ist an einer Blinddarmentzündung 
erkrankt und hat sich soeben einer Operation unterzogen. An der 
Börse erlitten Consols einen scharfen Cursrückgang. ledermann 
hofft das BesiCi aber es ist nicht zu viel behauptet, wenn man sagt. 
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das8 tlle Herzen zittern. Die finanziellen Verloste werden gewaltig 
sein. Die letzten Privatdepeschen lauten beunruhigend. Der Sultan 
veriieh dem König Eduard den osmanisdien Hausorden. Man er- 
hofft große Erleichterung. Sarah Bernhardt, welche in London weilt, 
vermochte keinen Platz für die Cerenionie in der Westiiiiuster-Abtei 
zu erlani^en; sie ließ direct an den König, welchen sie noch als 
Prinz von Wales gekannt hat, die Bitte um einen Platz gelangen 
und erhielt eine günstige Antwort. Hofrath Noihiiagel äußert sich 
über die Krankheit und Operation des Königs zu einem unserer 
Mitarbeiter in folgender Weise: ,Im Allgemeinen ist eine Voraus- 
sage über den Verlauf der Krankheit und der Operation des Königs 
Cduaid ganz unmöglich.' 

26. luni: Sein Zustand ist soweit zufriedenstellend. Heute 
ist heller Sonnenschdn und die Luft köstlich erfrischt. Die Berliner 
Blätter fassen den Zustand des Königs von England als bedenklich 
auf. Vitalität nach der Operation . . . Kräftereserve . . . besondere 
Complicationen . . . günstige Chance . . . Absceß . . . Fluctu- 
ationen . . . Consensns der Ansichten . . . Optimismus. Sehr 
günstigen Eindruck machte es, als der Herzog und die Herzogin 
von Aosta von ihrem Palais in Park-Lane nach dem Buckingham- 
Palast fuhren, um mit der königlichen Familie das Luncheon ein- 
zunehmen. 

27. Juni: Die über das Befinden des Königs im Laufe des 
Tages ausgegebenen Bulletins sind soweit günstig. Allein wahrend 
der nächsten zwei oder drei Tage muß seltistverständlich noch 
große Spannung herrschen. Es besteht eine Wiederkehr des Vei> 
langens nach Nahrung, dem nur sehr sorgfältig stattgegeben werden 
kann. Die Gesichter bei Hofe sind heute weniger ernst. Die That- 
sache, dass zwei Tage seit der Operation vergangen sind, ohne 
daß eine Complication zu entdecken wäre, hat die große Spanniing 
gehoben. Die Nichivciöffentlichnng von Puls und Temperatur ist 
ein Act der Discretion. Es verlautet, der König habe die Schmerzen 
zuerst vcahrgenommeu, nnchdcm er bei der Truppenschau am 
30. Mai ein ungewöhnlich unruhiges Pferd geritten, und möglicher- 
weise hrbe damals sich ein physikalischer Einfluß mit so bedenk- 

. liehen Folgen geltend gemacht. Der König liegt in einem äußerst 
schmalen Bett Der König war gestern so wohl» daß er die Tages^ 
blätter lesen konnte. Demnach ist der Ausblick soweit entschieden 
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gniistic;. Der Prinz von Wales wurde zum überzähligen General 
ernannt. Der König hat neuen Muth gefaßt. Königin Alexandra 
ist fast unausgesetzt mit der Linderung seiner Leiden beschäitigt- 
,Daily Mail' erfuhr aus zuverlässiger Quelle, daß die Genesung 
des Königs als sicher anticipiert wird. Die größte Genugthuung 
herrscht bei Hofe. Die »Times' erklärt, das SchlußbuUetin enthalte 
Worte und Facten» welche die Warnung bestlrken» welche wir 
beständig ertheilt hzben, wonach das Publicum ffir die nächsten 
paar Tage nicht zu ausgiebig den Hoffnungen huldigen darf, die 
wir alle hegen. Es besteht eine allgemeine Verminderung jener 
deprimierenden Gerüchte, die durch die Plötzlichkeit der Enthüllung 
an Triebkraft gewannen. Die Temperatur des Königs ist geniäii 
dem Herzog von Connaught normal. Nichts wäre gefährlicher als 
Ungeduld. Heute Morgens sang die Menge vor dem Palast: ,Ood 
save the King'. Auf die Nachricht, daß das für ihr Krönungsessen 
bestimmte Rindfleisch verkauft werden solle, warf die Menge den 
Mitgliedern des Görnitz die Fenster ein. 

28. Juni: Alle Erscheinungen sind heute soweit befriedigend. 
Der König hat wesentlichen Fortschritt gemacht. Die unbedingt 
gfinstige Natur der heutigen Nachrichten rief allenthalben größte 
Erleichterung hervor. Die Spannung bleibt unvermindert, und die 

Erleichterung der Leser macht sich rückhaltlos geltend. Schon 
wird allen Ernstes das Datum der Krönung besprochen, 
während Mittwoch und theil weise auch gestern der Verlust 
des Monarchen von den Mei tcn erwartet wurde. Man kann 
keine Gefahr riskieren durch vertrühte Bewegung des Königs. Es 
war der reine Mord, den König vor Ausbruch der dringlichsten 
Erscheinungen so viel zu bewegen. Die Gefahr unvorhergesehener 
Complicationen wird mit jeder Stunde bei vernünf ti ger Temperatur 
geringen Man hat also an keine dramatische Krise zu denken, bis 
zu deren Eintritt der König l>esonders gefährdet bliebe oder nach 
welcher er als besonders sicher gelten dürfte. Zwei erfolgreich an 
Appendicitis operierte Parlamentarier sind das Centrum stetiger 
Anfragen und endloser Belehrungen. Der König erbrach sich ent- 
setzlich. Die Aerzte arbeiteten wie Däinonc, um ilni am Leben zu 
erhalten. Beim Einschnitt begegnete man einer entscizlichen Menge 
fettiger Substanz. Der König war so gut wie bewußtlos. Um Kraft 
zu gewinnen, braudit er Nahrung, und eben das ist mit daiger 
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Schwierigkeit und Risiko verbunden. Die Diät schließt jetzt Suppe, 
Fisch und gebackene Aepfel ein. Der Patient kann bloß mit 
FlOßigem ernährt werden. Die Königin Alexandra ist heiter, und 
zwar Je mehr, je besser die Bulletins werden. Der Fortschritt is^ 
anhaltend. Wenn in den nächsten 48 Stunden keine Reaction er- 
folgt, so wird die Furcht verschwinden. Die allgemeine Aufheite- 
rung im Pälais machte sich gestern an einem Diner mit 50 Ge- 
decken geltend. 

29. Juni: Gegen 5 Uhr Nachmittag ist dem Vernehmen 
nach der König in eine sitzende Stellung auf semem Bette gebracht 
worden. Die Spannung in allen Classen der Gesellschaft und des 
Volkes ist nunmehr gewichen. Mit Hilfe eines Trapezes hat sich 
der König bereits schon in eine Sitzpositur zu ziehen vermocht. 
Als er zum ersten Male dieses Experiment versuchte, schob die 
Königin die Kissen unter seinen Rücken, worauf der Kranice mit 
einem Erleichterungsseuto ausrief: >Ah, so ist es besser!« In 
allen Kreisen tritt dn Gefühl der Erleichterung ein. Die Aerzte 
schienen erleichtert aufzuathmen. Der König verbleibt in liegender 
Stellung. Heute Abends wird für wahrscheinlich eriklärt, daß er 
diesmal mit dem Leben davonkommt. Der König darf rauchen. 
Unter gar keinen Umständen wird dem König Rauchen gestattet 

30. Juni: Die Pessimisten überwiegen noch iiunier. 

1. Juli: Roburierende Nahrung . . . recuperative Kraft. 
Die Königin und die Prinzessinnen verbrachten mehrere Plauder- 
stunden beim König Der König darf mit niemandem viel reden. 
»Daily tixpress' dementiert, daß der König sich mittelst eines Tra- 
pezes in sitzende Stellung bringen durfte. Abgesehen von der 
schädlichen Beeinflussung der Wunde durch eine derartige An- 
strengung, hat)e er gar nicht die Kraft dazu. 

2. Juli: »Standard' erklart, alle Schlösse aus der Analogie 
der eigentlichen Blinddarmentzündung seien binfälligr da diese 
gar nicht vorliege. 

Kritiker uud Dichter. 

»Haben Sie alle Recensionen gelesen, welche fiber Ihr 
Stück geschrieben wurden?« 
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»Nein, doch höre ich, daß sie fast ausnahmslos abftiüg 
lauteten.« 

»Nun denn! Daraus mögen Sie ersehen, daß sich heutzu- 
tage in der Literatur nichts machen läßt, wenn man nicht wenig- 
stens einen Theil der Kritik für sich hat. Ein Buch, ein Stück hin- 
aus schicken in die Weit, und denen, die ihm die Wege bahnen, 
einen Ruf machen sollen, nicht sagen: Nehmt euch meiner Arbeit 
an!, das ist so kühn, daB man es schwerlich klug nennen darf.« 

»Aber . . . .« wollte Andreas einwenden. 

>Erlauben Sie!« fiel ihm Salmeyer ins Wort. »Jeder Schaffende 
bedari der Gunst der Kritik. Ein Thor, der sie verschmähte, wenn 
sie ihm angeboten wird.« Er machte dne kleine Pause und sprach 
dann mit einer komisch huldvollen Bewegung: »Sie bietet sich 
Ihnen an. Noch mehr, die Kritik nimmt Sie au? in ihre Genossen- 
schaft .... Erlauben Siel« wiederholte er, da sich Andreas von 
neuem anschickte, liin zu unterbrechen. »Ich bin Redacteur des 
Feuilletons der Staatszeitung, ich öffne ihnen die Spalten unseres- 
Blattes.« 



»Ein rascher Entschluss! Nehmen Sie meinen Antrag an. 

Wenn Sie Fuß fassen in der Kritik, i'stlhre 

Schriftstellerlaufbahn o^esichert. Ihr Drama wird in 
allen Zeitschritten, die mit uns in Verbindung stehen, Ixsprochen, 
an vielen Bühnen angenommen werden und auf einigen vielleicht 
Erfolg ernten.« 



»Das sind wohl Ihre Werke? .... Und wie schön ge- 
schrieben, wie prächtig! — zehn — fanfzehn — Wahrhaftig, fQnf- 
zehn sorgfältig ausgearbeitete Theaterstücke! In jedem, idi bin's 

überzeugt, so viel Gutes, daß man, war's von einem 
Freunde und Mitarbeiter, leicht ein Lorbeerreislein fnr 
den Dichter daraus entsprießen lassen könnte. Aber Sie wollen 
nichts von uns, und alle diese Buchstaben bleiben 
t o d t . . . .« 

Die hier citicrten Bruchstücke eines Gesprächs sind der 
Novelle »Ein Spätgebor n er« von Marie von Ebner- 
Eschenbach entnommen. Die Novelle entstand im Jahre 1875, 
Was hat sich in dem Menschenalter seit damals geändert? Die 
Unterdrückung der Literatur und der Bühne durch die Zeitung, 
in den Siebzigerjahren von einzelnen Leuten und einzelnen Blättern 
begonnen, ist seither organisiert worden* Und als die Pressmaf^ 
endlich alle Dramatiker von der Scene, alle Erzähler vom Bücher- 
markt vertrietien und aus den mit Notizen und Tantiänen Oross- 
gep&ppelten eine Oligiu'chie der Talentlosigkdt ^ die rfidaichta* 
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loseste aller Oligardiien, unter deren Joch jemals ein Volk ge- 
seufzt — gebildet hatte, — da giengen sie hin und »nannten das 
einzige große Talent der Vergangenheit, das noch lebte, zu ihrem 
Ehrenm i tgl ied : Und Frau Marie von Ebner-Eschenbach nahm die 

Mitgliedschaft an und ward die Collegin des Dichters Schnüfferl. 
Denn das Alter macht weitsichtig, und die Dichterin, die vor 
einem Vierteljahrhundert die Clique durchblickt hatte, sieht heute 
hinweg über das, was sich ihr allzu nah zu drängen gewusst hat» 

Die AUerveltsplauderer der Wiener Presse brachten neulich 
eine irgendwo ausgeschnittene, recht anziehende Betrachtung üt>er 
Chinesisches Zeitungswesen zum Abdruck. Es hieß dort 

unter anderm: >Obwohl man in China der europäischen Cultur 
lange Zeil hindurch nicht besonders viel Vertrauen und Ent^^egen- 
kommen zeigte, so hat man sich doch auch im Himmlischen Reiche 
ihren Segnungen, die den bez(ipften Söhnen ües Ostens zum 
Theil mit mehr oder minder sanfter Gewalt aufgedrängt wurden, 
nicht ganz verschliel^en können, in einem Punkte wenigstens hat 
sich dieser Einfluss deutlich fühlbar gemacht: in der Presse.« 
Und dies auf die folgende Weise: Das chinesische Pressgesetz kann 
»keineswegs als ein ideales bezeichnet verden«. Wenn ein Blatt 
>nach der Meinung des Mandarns die der Offenhenigkeit in China 
gezogenen Grenzen überschritten hat«, so kann es geschehen, dass 
»die Polizei eines Tages auf der Bildfläche erscheint, die Druckerei 
schließt und den Redacteur einsperrt«. »Solche Störungen sind 
natürlich sehr unangenehm, aber die Chinesen haben bereits Mittel 
und Wege getunden, ihnen wirksam zu begegnen, und zwar durch 
die moderne und mit Recht so beliebte Einstellung eines Sitz- 
redacteurs, d. i. unter den gegebenen Verhältnissen ein Mann, 
der in der Redaction sitzt und nichts thut, als Artikel, 
die er nicht geschrieben und nicht gelesen hat, zu 
«verantworten'. Damit der Herr Sitzredacteur aber nicht zu 
unfreiwilligem Sitzen gezwungen werden kann, stellt man hiezu 
« Europäer an, die außerhalb der Machtsphäre der Mandarine 
stehen. Das ist ohne Zweifel ein Ausw^, der der Findigkeit unserer 
bezopften CoUegen alle Ehre macht.« Zum Schlüsse dieser SchU- 
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deruriq; aber heißt es: »EuropSfedie Pedacteure werden mft Neid 

lesen, mit welcher Hochachtung in China nicht nur die Redacteure, 
sondern auch ihre geistigen Kinder, die Zeitungen behandelt werden.« 
— Spotten ihrer selt)st und wissen nicht wie! Ja, die chinesischen 
Zeitnnp^sherausgeber stellen als »verantwortliche Redacteure« 
Europäer an, und die europäischen — Kulis. 

• « 

Das deutsch-österreichische Bildungs- 
laboratorium 

in der Fichtegasse hat abermals die Wissenschaft um dne neue 
chemische Verlrind wig bereichert: — »Das Kohtensulfat« 

Wie nun schon Erfindungszufälle witzig sind, mußte durch die ,Neue 
Freie Presse' zuerst die Kunde davon der Welt zutheil xx'crden, 
als sie gerade mit fortschrittlichem Behagen am 8. Juru von der 
»Verhaftung eines Budapester Stadtrepräsentanten« berichtete, der, 
»ein Hanptagitator der katholischen Volkspartei und der A;^rarier<, 
jetzt unter dem Verdacht einer Defraudation von 20.000 Kronen 
steht, deren Abgang speciell in der Verwaltung eines »Kohlen- 
sulfat - Commissionslagers« sich ergab, das dem Verhafteten 
untersteilt war. Das Bildungslaboratorium ahnt noch nicht und 
wird es erst durch die ,Fackel' erfahren, zu welch wichtiger Er- 
findung es durch den katholischen Defraudanten angeregt wurde. 
Der Abgang von ein paar tausend Kronen steht In keinem Ver- 
hältnis zu dem Gewinn^ den Vaterland und Wissenschaft dank 
dieser Diebschemie erzielt haben. 

Aber der wahre Fortschritt kennt keinen Halt. In dem Bericht 
über die »Automobilfahrt Paris— Wien« vom 19. Juin wird die 
folgende agrar-chemische Betrachtung veröffentlicht: »Der Wein 
ist auf dem Markte fast auf nichts gesunken, und es wird ange- 
strebt, den Rebensaft in möglichst grossen Massen in Spiritus 
um zu windein. Das Automobil soll den Wein in dieser Form 
trinken. . . .« Da aber die Franzosen bisher so einfältig waren, 
den Wein nicht in schlecht bezahlten Spiritus, sondern bloß in 
Cognac, Vin de france etc. umzuwanddn, so werden wohl die 
Automobile künftig den Wein in der Form von »fine Champagne/«« 
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trinken und theuer bezihlcii mtaen. Außer den Herren Vanderbilt 
und Henri v. Rothschild wird sich freilich diesen sportlichen 

Luxus nicht leicht jemand gestatten können. Bescheidene Auto- 
mobilisten aber könnten sich immerhin mit Kartoffel- oder Rüben- 
Spiritus begnügen. Und die französische Regierung, die bei der 
Wettfahrt Paris— Wien einen Alkohol-Preis ausgesetzt hat, will 
nicht den Weinbauern, sondern den Kartoffel- und Rübenbauern 
helfen. 

Es kann einer dem deutsch-österreichischen Wissenscentrum 
gegenüber armseligen Btldungsfüiale, wie der ,Wiener Mittags- 
zeitung', kaum übel genommen werden, wenn sie am 28. Juni in 
einer Ari anarchistischer Unwissenheit dem kranken König von 
England zur Behebung der Herzschwäche: >£in8pritzungen 
von Nitroglycerin« verschrieb, trotzdem Nobel schon vor 
Jahrzehnten die Anwendung dieses Sprengstoffes in der weit un- 
sdifldlicfaeren Form von Dynamit empfohlen hat . . . 

Professor Victor Loos. 

In dem geheimnisvollen Bericht, den die ,Neue Freie Presse' 
in ihrem Abendblatt vom 27. Juni über die Verhaftung eines 
Londoner Kronungsgastes wegen eines Sittlichkeitsdelictes brachte, 
stand der folgende Saiz: »Doch weiß man zur Stunde noch nicht, 
ob es sich wirklich um ein Vergehen oder bloß um einen 
Erpressungs versuch handdt.« Mancher Leser dürfte nun der 
Meinung sein, daß er es bei diesem Satze mit einem der zahl- 
reichen Attentate des Londoner Correspondenten der ,Neuen 
Freien Presse' auf die deutsche Sprache zu thun habe: Der Mann 
wollte zwischen einem Verg^ehen, das der Kiönungsgast begangen, 
und einem Erpressungs versuch, der an ihm begangen wurde, 
unterscheiden. Ich Icann dieser Meinung nicht beipfhchten. Das 
verdachtige Wörtchen »bloß« scheint mir auf ein tieferes Be- 
kenntnis der »Neuen Freien Presse' hinzuweisen: sie wollte den 
Begriff »Erpressungsversuch« überhaupt in Gegensatz zu dem 
Begriff »Vergehen« bringen. Ein Erpressungsversuch ist kein Ver- 
gehen. Mit dieser interessanten strafrechtlichen Doctrin hat die 
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,Neue Freie Presse' ihren Standpunkt gegenüber der künftigen 
Pressreform unzweideutig betont und den maßq:ebenden Factoren 
zu erkennen g^eben, was ihr vor allem am Merzen liegt 



ANTWORTEN DES HERAUSGeBBRS. 

Genosse. Der Herausgeber der ,Arbeiter-Zeitung' hat sich zu 
einem Angriff auf die Donau-Dampfschiffnhrt-Qcsellschaft aufgerafft. 
Und zwar hat er ihren Vor« altungsräthen nichts geringeres als Unzu- 
rechnungsfähigkeit und Unanständigkeit vorgeworfen. »Ich erkläre«, 
so erwiderte nämlich Herr Dr. Adler im Landtage dem Abgeordneten 
Scfaeicher, der einen Artikel der ,Fackd' Aber die Beztehungen zwischen 
^beiter-Zeitung' und Donau-Dampfsdhiffalut-OeseUschafl citlert hatte, 
»daß es keinen zurechnungsfiUiigen und anständigen Menschen gibt, 
der mir oder meinem Blatte znmiithct, Oeldeinflüssen irgend einer Art 
zugänglich zu sein.« Bekanntlich haben solches die Ver'^i altungsräthe 
der Donau-Dampfsrhiffahrt-Oesellschaft der .Arbeitci -Zcitun^r' zuge- 
muiiict, da sie deren Angnlle uui dem Angebot von iaseraten quuüerien. 
Dieses Angebot war — Herr Dr. Adler stellt's fest — eine unznredi- 
nungsfähige und unanständige Verschleuderung gesellschaftlichen Oeldes. 
Und kein zurechnungsfähiger und anständiger Mensch — da hat Henr 
Dr. Adler abermals Recht — denkt daran, ihm, der, wie man weiß, 
seiner Parteisache materielle Opfer gebracht hat, persönliche Corruption 
zuzumuthen. Aber hält er es vom Standpunkt der strengen Moral, die 
man von den Vertretern proletarischer Interessen zu fordern berechtigt 
ist, für correct, daß die ,Arbelter*Zeitung', anstatt die Zumutfanng 
corrupter Gesellschaften entrfistet zurflckzuweisen, durch die Annahme 
von Inseratengeldern aus ihr Nutzen zieht? Glaubt Herr Dr. Adler» 
daß all die Publicationen, die in allen anderen Blättern, wie er weiß 
und zugibt, zur A'erhüllung des Sch'x eiVg:elds eingeschaltet werden, 
gerade der .Arbeiter- Zeitung' zu Zwecken der reinsten und lautersten 
Publicität gegeben sind? Ja freilich, die Kundmachungen von 
Actiengeseilschaften und Bahnen werden »nur im Interesse des 
Pttblicums« aufgenommen, das von den Verilnderungen im Bahn- 
und Schiffahrtverkehr durch sein Leibblatt Kenntnis zu erhalten 
wünscht. Und dieser der ,Fackel' oft und oft entgegengehaltene Einwand 
hat eine gewisse Berechtigung. »Selbst die .Arbeiter- Zeitung* hat« — 
so sclireibt mir ein Leser — , »seitdem sie den größten Theil ihres 
Raumes der Bekämpfung des Antisemitismus widmet, zahlreiche Leser, 
die über eine neue Emission der Niederösterreichischen Escompt^esell- 
schaft unterrichtet werden wollen. Aber wie verhält es sich denn mit 
dem Repertoire und den Personenverzeichnissen der Wiener Theater? 
Das sind Veröffentlichungen, die wirklich n u r im Interesse des Publi- 
cums geschehen, nämlich — unentgeltlich. Die Zuwendung von 
Freikarten rur die Journalisten und ihre Famihen mur^ ja die Gegen- 
leistung in der Rubrik ,iheater und Kunst' finden. Was unseren ,un- 
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abhängigen' Blättern also bei den Theatern rcciit ist, kann ihnen bei 
Banken und Bahnen nur billig sein. Wenn sie sich gegen den Vorwurf 
der Bestechlichkeit schützen wollen, mögen sie alle Bekanntmachungen 
der sröfieren öffentlichen Untemdimungen, die ihnen für ihre Leser 
von Wichtigkeit zu sein scheinen, nnentgeltlich tafhehmen.« Gewiß ein 
vernünftiger Vorschlag. Aller leider hält Herr Dr. Adler — audi das hat 
er im Landtag erklärt — , was in der .Fackel' steht, »schon sehr lange 
für unerheblich«. Genau so lange natürlich, als es her ist, daß in der 
»Fackel bestimmte, mit peinlicher ( Jcnaui^ikeit bewiesene Vorwürfe gegen 
die ,Arbeiier-Zeitung' erhoben wurden. Vordem war Herr Dr. Adler 
anderer Anseht Abor die Herren Bacher und Benedikt, Wilheini Singer 
und Vetgani bekannten schon damals seine geisenwirtige Meinung, und 
seit kurzem hat auch Herr K. H. Wolf Orund, sie zu theilen. Es gibt 
keinen Wiener Zeitungsherausgeber, der nicht allen Grund hätte, das, 
was in der .Fackel' steht, für unerheblich zu halten. Wie schade, daß 
sich Herr Dr. Adler nicht darin von den anderen unterscheidet! 

Leser, dem nichts entgeht. Sie behaupten, daü man über die 
gerichtlichen Angelegenheiten des Herausgebers der , Fackel' hinreichenden 
Aufscliluß aus der , Neuen 1 reien Presse' empfange, die iiiren Lesern 
nichts verschweigt und darum nicht den mfaidesten Anlaß zu Beschverden 
bietet Das verhält sich nämlich so: Am Schlüsse eines jeden Monates 
erscheint regelmäßig das Schwurgerichtsrepertoire des folgenden. &- 
scheint es einmal, wie z. B. Ende Mai, nicht, so schließen Sie darans, 
daß eine Verhandlung angesetzt ist, in der ich eine Rolle spiele, ihre 
Vermuthung finden Sie dann alsbald durch einen flüchtigen Blick in 
irgend ein anderes ßiait bestätigt, und befriedigt nehmen Sie wieder 
die ,Neue Freie Presse' zur Hand, die Sie durch ihre Infinmation nicht 
im Geringsten irregeführt hatte. Geübten Lesern habe die ,Neue Freie 
Presse' noch nie etwas unterschlagen. Wer sich darüber vergewissem 
will, üb der ,FackeI' ein Process winkt, der braucht bloß an den letzten 
Tagen des vorhergehenden Monats in der Oerichtssaalrubrik der , Neuen 
Freien Presse' Nachschau zu halten. — Das ist ja nun alles recht schön. 
Aber offenbar kann sich Ihre Zufriedenheit mit der ,Neuen Freien 
Presse' nur auf die lückenlosen Informationen des Gerichlstheils be* 
ziehen. Auf anderen Gebieten könnte ich Ihnen mit unterschkigenden 
Beweisen der Unvollstandigkeit des Blattes reichlich dienen. Wie be- 
nimmt sich denn die »Neue Freie Presse', wenn z. B. im Unterrichts- 
ausschuß des bayerischen Landtags die , Fackel' mit Chamberlain's Be- 
merkungen gegen den voraussetzungsiosen Mommsen citiert oder 
im niederosterreichischen Landtag auf meine Stellungnaiime gegen die 
,Arbeiter-Zeitung' hingewiesen wird? Ja, wenn die ,Neue Freie I^esse' 
sich da entschliessen könnte, die ganzen Berichte zu unterdrücken! 

Einem Zweifler. Sie schreiben: »Im Widerstreite der Meinungen 
über die Bestechlichkeit der Presse hatte ich am Wirtshaustlache oft 
Gelegenheit, für die Unzuginglichkeit des Herausgebers der ,Fackel' 
einzutreten. Nun werde ich, aus Anlaß des nachbezeichneten Falles, 
seit Erscheinen Ihrer Nummer vom 16. Juni, unliebsam geneckt Es 
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war vor ungefähr zwei Wochen im »Deutschen Volksblatt' über den Beginn 
einer Strafverhandlung gegen den Wiener Advocaten ffolcft der Name) 
eine Notiz veröffentlicht, an deren Schluß die Anlvuudigung stand: 
,Wir weittoi über den Ausgang der Verhandlung im Morgenblatte 
berichten/ Vergebens wurde dieser Bericht im Motgenblatte, und über- 
haupt in den Wiener Tagesblättern, gesucht ; es war Idar, daß die Sache 
jUnterdrückt' worden vi-nr. Ich machte meine Freunde auf diese Fr- 
scheinung aufmerksam und beruhigte sie damit, dai^ die nächste Nummer 
der , Fackel' diesen Fall sicherlich nicht verschweigen werde. Wir harrten 
begierig des Erscheinens der nächsten , Fackel'- Nummer. Doch welche 
Enttäuschung! Auch hier war die Strafeacfae versdiwiegen. Worin soll 
nun der Qrund dieser Vertuschung gelegen sein? Sie sind doch für 
Bestechungen nicht zugänglich?« — Ich bringe Ihren Brief zum Abdruck, 
weil sich in ihm jenes gesunde Mißtrauen, das die , Fackel' erzeugt hat 
und durch das sie sich darum, wenn es sie selbst trifft, nicht beleidigt 
fühlen kann, zu naivster Einfalt krystallisiert. Das , Deutsche Volksblatt' 
brachte den Anfang einer Gerichtsverhandlung, aber nicht den Scliluß. 
Folglich habe ich etwas unterdrfidcL An dem ganzen Falli von dem 
ich bis zu Ihrem Briefe keine Ahnung hatte — ich finde Übrigens 
trotz eifrigem Suchen die Notiz des , Deutschen Volksblatt' nicht 
— interessiert mich aber höchstens das eine: daß das , Deutsche 
Volksblatt' bloü den Anfang einer Gerichtsverhandlung gebracht hat. 
Die Gerichtsverhandlung selbst hätte ich, weil sie mich vermuthlich 
nicht intere^iert hätte und weil die »Fackel' keine eigene Oerichtssaal- 
rubrik hat, im Gegensatz zum «Deutschen Volksblatl' — erschrecken Sie 
nidit — vollständig unterdrückt! 

ßonntagsUser. Th. Thomas, den Sie seit kurzem vermissen, Ist 
wohl zur Erholung der berühmten Leute auf Urlaub gegangen. Es war 
ein reiches Jahr. Goldmark, Otto Wa^j^ner, Richard Strauß, die Tailleure 
Ebenstein und Frank, Else Lehmann, Gräfin Kielmanscgg, Colonne, ein 
Arabienreisender, die Odilon, Rodin — : Herr Lothar fühlt sich ein 
wenig ermüdet. Ob Sie zum Ersätze des auriallenden Interviews das 
berühmte Ibsen-Buch in den Sommerferien lesen sollen? Es ist an 
einer Stelle (Seite 34 und 35) interessant. Sie hiutet: >Aus seinen 
sämmtlichen Werken spricht der verachtungsvolle Hass gegen Zeitungen und 
Journalisten. Die Journalisten, die Ibsen gezeichnet hat (wie im ,Bund der 
Jugend', im .Volksfeind', in ,Rosmersholm'), sind durch die Bank charakter- 
lose, dunkle Direnmänner. Wo von der Zeitung gesprochen wird, wenn 
auch nur flüchtig (wie etwa in ,Nora' oder in den ,Stötzen der Qesdlschaft ), 
geschieht dies immer, als wäre die Zeitung nichts anderes als der Ort 
und die Gelegenheit, die Mitmenschen . zu verieumden, mit gehässigstem 
Klatsch zu bewerfen. Die Zeitungen dienen den niedrigsten persönlichen 
Intriguen und den gemeinsten Erpressungen. Und alle Menschen haben 
vor dieser perfiden Presse Angst und Furcht. Eine soK tio Rolle spielt 
die sechste Großmacht bei Ibsen.« Dies alles ist natürlich im Tone 
tiefsten Bedauerns gesprochen. Aber es ist immerhin bemerkenswerlfa, 
daas ein Mann in so gesicherter Stellung wie Rudolf Lothar sich über- 
haupt mit einem Menschen, der so ge^liche Anschauungen hethätigt, 
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biographisch einläßt. Die Abneigung Ibsens gegen die Zeittingen ist umso 
interessanter, als nach seinem eigenen Zugeständnis die LectÜK des 
Dichters fast ausschlieBIich im 7eitunq^lesen besteht. 

Zionist. Nachdem itn textlichen Theil der , Neuen Freien Presse' 
dank dein sprachlichen Reformeifer der Herren Nordau, Frischauer und 
Lothar der Jargon bereits vollständig durchgeführt ist, beginnt man 
endlich auch den lange genug vernachlässigten Inseratentheil dem Ver- 
sündnisse der Leser näherzurücicen. So ist denn am 28. Juni die fol- 
gende für Sprachforscher interessante Annonce in der ,Nenen Freien 
Presse! erschienen : 

Mauäverkauf, Mezie, Stadthaus, lebhafte 

Strasse, nahe Stephansplatz, spottbillig verkänf- 

lich. Offerten unt. Chiffre »crbetic postlagernd 

Baden, Neugasse. 

Es wird wohl keinen eingefleischten Leser der »Neuen Freien 
Presse' gegeben haben, der damals an das Bhitt mit der Frage henm- 
gdreten wäre, was denn eigentlich eine »JMezie« sei. Diese Frage wfiide, 
wenn überhaupt gestellt, folgerichtig zunächst wieder mit einer Fragie 
beantwortet worden sein. Die Bedeutung des Wortes konnte die ,Neue 
Freie Pre^* getrost als bekannt vorausset:7en. Zumal in den Tagten, da 
man sich vor Begeisterung über die Rede, die der deutsche üeiicral- 
Ol>erst V. Loe für die confessionelle Gleichberechtigung hielt, nicht 
fassen konnte. Auch die Sprache des Vollces wird neu befruchtet, 
wenn ein neuer Odst, jener Qeist der Duldung und H^manität, fiber 
die Vorurtheile eines beschränkten Zeitalters siegt. »Alle confes- 
sionellen Unterschiede versinken«, kündet der Leitartikler mit dem Schofar 
seines Pathos — ich setze die Bedeutung des Wortes »Schofar« als 
bekannt voran*; — dem versanmiciten Volke. Der greise General-Oberst 
V. Loe, ein wirkhciier Katholiiv, hat einem »jüdischen Husaren« die 
Hand gedrückt! Reißt die Thore auf! »Fragt die Kugel, ob sie einen 
Protestanten, Katholilien oder Juden trifft?« Ich setze die Bedeutung des 
Wortes »Kugel« — der beliebten Nationalspeise — als bekannt vor* 
aus ... Es bricht eine neue Zeit an. Besser als alle Reden freisinniger 
Generale, besser selbst als alle Audienzen bei freisinnigen Er/herzogen, 
kundcLsiedas eine verheißende Symptom: daß sich in demOrf^an dcrDeutschen 
in Oesterreich das Wort »Mezie« Bürgerrechte erworben hat. Unberufen! 

Kieimr Chroniqueur. Was gibts denn Neues? Der Bezirksaus- 
schuß Waldstein hat den Kaiser mit einer Ansprache beehrt Wie das? 
Je nun, die Mitglieder des Executiv-Comit^ zur Errichtung eines Denk- 
mals für die Kaiserin und zur Erreichung eines Andenkens vom KaisCT 
sind in Audienz empfangen worden. Für jeden hatte der Monarch ein 
freundliches Wort; »Sie haben sich sehr viel Mühe gecifehen«, »Es 
macht Ihnen sehr viel Arbeit« u. dgl. Zuletzt für Herrn Waidstein, an 
den er die harmlose Frage richtete: »Sie haben wohl viel zu schreiben?« 
Aber anstatt mit einem einfachen Ja oder Nein ward die Prige mit 
dem folgenden Eigtiß, auf den der Monarch nicht gefaßt war, beant- 
wortet: »Majestät, ich bin glücklich, stets meinen Patriotismus bcthä- 
tigen 711 können.« »Es macht Ihnen sehr viel Arbeit^: =- Herrn Wuldstein 
gegenüber unterdrückte der Kaiser die naheliegende Bemerkung . . . 

Henuisseber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
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